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Die junge Harper Connelly ist
gewissenhaft, ehrlich, loyal - und in den Augen der meisten Menschen ziemlich
seltsam. Denn seit sie als Teenager einmal vom Blitz getroffen wurde, hat
Harper eine ungewöhnliche Gabe: Sie kann Tote finden und deren letzte Momente
nacherleben. Diese Gabe hat sie zum Beruf gemacht - ganz normal für eine
Dienstleistungsgesellschaft, meint sie, aber die Leute, denen sie bei ihrer
Arbeit begegnet, sehen das oft anders ... Gemeinsam mit ihrem Stiefbruder,
Manager und Bodyguard Tolliver fährt sie in eine Kleinstadt in Arkansas, um
nach einem verschwundenen Mädchen zu suchen. Diese Aufgabe ist schnell
erledigt, doch die Stadt anschließend wieder zu verlassen ist nicht ganz so
einfach. Tolliver wird unter einem fadenscheinigen Vorwand verhaftet, und auf
einmal ist Harpers Leben in Gefahr. Ganz eindeutig stimmt etwas nicht in Sarne,
Arkansas.

Direkt von der New York
Times-Bestsellerliste

»Eine einzigartige Heldin, die mit
ungewöhnlichen Problemen zu kämpfen hat und uns völlig in ihren Bann schlägt.
Absolut originell.« 
RT Bookclub

»Eine nervenzerreißend spannende
Geschichte mit schrägen, aber überzeugenden Figuren. Hier werden auch
ausgefuchste Krimifans bis zum Schluss rätseln.«
Publishers Weekly

»Starker Auftritt einer neuen Serie!« 
Booklist
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Die stummen
Zeugen liegen überall. Sie gehen von einer Materie in die andere über und
werden für ihre Liebsten zunehmend unkenntlicher. Man wirft sie in
Abwasserkanäle, deponiert sie in Kofferräumen liegen gebliebener Autos,
beschwert sie mit Zementblöcken und versenkt sie in Seen. Diejenigen, die man
noch schneller loswerden will, wirft man einfach aus dem fahrenden Wagen. So
kann das Leben, das aus ihnen gewichen ist, vorbeirauschen, ohne sie auch nur
eines Blickes zu würdigen.


Manchmal
träume ich, dass ich ein Adler bin. Ich kreise über ihnen, entdecke ihre
sterblichen Überreste und erfahre auf diese Weise, wie man sich ihrer entledigt
hat. Ich mache den Mann ausfindig, der mit seinem Feind auf die Jagd ging -
unter dem Baum da, in diesem Dickicht. Ich entdecke die Gebeine der Kellnerin,
die den falschen Mann bediente - unter dem eingestürzten Dach der alten Hütte
dort. Ich finde die letzte Ruhestätte des Jungen, der mit den falschen Freunden
ein Glas zu viel trank -ein flach ausgehobenes Grab im Kiefernwäldchen. Oft
schwebt ihre Seele noch über den sterblichen Überresten, die sie einst
beherbergten. Ihre Seele verwandelt sich nicht in einen Engel. Die Leute haben
schon zu Lebzeiten nicht an Gott geglaubt - warum sollten sie sich dann in
Engel verwandeln? Selbst ganz normale Menschen, die weithin als »gut« gelten,
sind nicht vor Dummheit, Bestechlichkeit oder Eifersucht gefeit.


Meine
Schwester Cameron liegt da auch irgendwo. In irgendeinem Abflussrohr, unter dem
Fundament eines Hauses, zusammengekrümmt im verrosteten Kofferraum eines
zurückgelassenen Wagens oder lang ausgestreckt auf dem Waldboden. Cameron
verwest. Vielleicht klammert sich ihre Seele noch an die Überreste ihres
Körpers, weil sie darauf wartet, gefunden zu werden. Darauf, dass ihre Geschichte
erzählt wird.


Vielleicht
ist das alles, was sie sich wünschen, die stummen Zeugen.





1


 


Der Sheriff
war alles andere als erfreut über meine Anwesenheit. Aber wer hatte mich dann
ausfindig gemacht und nach Sarne beordert? Wahrscheinlich einer der Zivilisten,
die jetzt verlegen in seinem Büro herumstanden. Sie waren ausnahmslos gut
gekleidet und genährt, eindeutig Leute, die es gewohnt sind, etwas
darzustellen. Ich sah von einem zum anderen. Der Sheriff, Harvey Branscom,
hatte ein rotes, runzeliges Gesicht, das von einem weißen Schnurrbart
unterbrochen wurde, und kurz geschnittenes weißes Haar. Er war bestimmt Mitte
fünfzig, vielleicht auch älter. Branscom trug eine enge khakifarbene Uniform
und saß auf dem Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch. Er sah angewidert drein.
Der Mann zu seiner Rechten war mindestens zehn Jahre jünger, dunkelhaariger und
wesentlich dünner, sein schmales Gesicht war frisch rasiert. Er hieß Paul
Edwards und war Anwalt.


Die Frau,
mit der er gerade stritt, etwas jünger als er und mit aufwendig blondierten
Haaren, war Sybil Teague. Sie war Witwe, und die Nachforschungen meines Bruders
hatten ergeben, dass sie einen Großteil der Stadt Sarne geerbt hatte. Neben ihr
stand ein weiterer Mann, Terence Vale. Er hatte ein rundes Gesicht, dünnes
fahles Haar, eine Nickelbrille und trug eines von diesen Namensschildchen zum
Aufkleben. Er käme gerade von einer Ratsversammlung, hatte er beim Hereineilen
verkündet. Auf seinem Namensschild stand: »Hi! Ich bin TERRY, der
BÜRGERMEISTER.«


Da
Bürgermeister Vale und Sheriff Branscom derart verstimmt über meine Anwesenheit
waren, nahm ich an, dass mich Paul Edwards oder Sybil Teague herbeordert hatte.
Ich sah von einem zum anderen. Teague, dachte ich. Ich lehnte mich lässig in
dem unbequemen Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und wippte mit dem
freien Fuß auf und ab. Dabei kam mein schwarzer Lederslipper dem Schreibtisch
des Sheriffs gefährlich nahe. Die vier warfen sich Anschuldigungen an den Kopf,
als sei ich gar nicht im Raum. Wahrscheinlich konnte sie Tolliver sogar noch im
Wartezimmer hören.


»Wollen Sie
das nicht lieber besprechen, während mein Bruder und ich zurück ins Hotel gehen
und uns ausruhen?«, fragte ich mitten in ihre lautstarke Auseinandersetzung
hinein.


Sie
verstummten und sahen mich an.


»Ich
fürchte, wir haben Sie unter falschen Voraussetzungen herkommen lassen«, sagte
Branscom bemüht höflich, aber an seinem Gesicht konnte ich erkennen, dass er
mich zur Hölle wünschte. Seine Hände lagen zu Fäusten geballt auf dem
Schreibtisch.


»Und die
wären …?« Ich rieb mir die Augen. Ich kam direkt von einem anderen Einsatzort
und war ziemlich müde.


»Terry hat
uns nicht ganz richtig über Ihre Referenzen informiert.«


»Gut, dann
machen Sie das doch bitte unter sich aus, während ich ein wenig Schlaf nachhole«,
sagte ich erschöpft und gab kampflos auf. Ich erhob mich mühsam und fühlte mich
schlagartig uralt, auf jeden Fall wesentlich älter als meine vierundzwanzig
Jahre. »Es wartet nämlich noch ein weiterer Fall in Ashdown auf mich. Deshalb
werde ich gleich morgen früh abreisen. Aber zumindest die Fahrtkosten müssen
Sie uns erstatten. Wir sind extra von Tulsa hergefahren. Mein Bruder wird Ihnen
sagen, wie viel das macht.«


Ohne eine
Antwort abzuwarten, verließ ich Branscoms Büro, lief einen Flur entlang und
betrat durch eine Tür den Wartebereich. Ich ignorierte die Einsatzkoordinatorin
hinter dem Schreibtisch, die mich neugierig musterte. Bestimmt hatte sie meinen
Bruder Tolliver genauso neugierig angestarrt, bis ich sie ablenkte.


Tolliver
ließ die alte Zeitschrift fallen, die er durchgeblättert hatte, und erhob sich
aus dem Kunstledersessel. Tolliver ist siebenundzwanzig. Sein Schnurrbart hat
einen roten Schimmer, ansonsten sind seine Haare genauso schwarz wie meine.


»Fertig?«,
fragte er. Ich sah ihm an, dass er genervt war. Er blickte auf mich herunter
und hob fragend die Brauen. Tolliver ist mindestens 10 cm größer als ich mit
meinen 1,70 m. Ich schüttelte den Kopf und gab ihm zu verstehen, dass ich ihm
alles Weitere später erzählen würde. Er hielt mir die Glastür auf, und wir
traten in die kühle Abendluft hinaus. Ich spürte, wie mir die Kälte in die
Knochen kroch. Der Fahrersitz im Chevrolet Malibu war auf meine Beinlänge
eingestellt, also setzte ich mich hinters Steuer.


Das
Polizeirevier lag direkt am Rathausplatz, gegenüber dem Gerichtsgebäude, das
sich in seiner Mitte erhob. Letzteres war ein mächtiger Bau aus den 1920er
Jahren, einer mit viel Marmor und hohen Gewölbedecken, der nach heutigen
Standards schwer zu beheizen und zu kühlen ist, aber eindrucksvoll war er
trotzdem. Die Grünanlagen um das alte Gebäude herum waren sehr gepflegt, sogar
jetzt, wo die Bäume ihr Laub abwarfen. Noch parkten Touristen auf den
erstklassigen Parkplätzen am Rathausplatz. In dieser Jahreszeit waren das
überwiegend Weiße mittleren Alters sowie ältere Besucher, allesamt mit
gummibesohlten Schuhen und Windjacken. Sie liefen langsam und vorsichtig und
jede Bordsteinkante war ein potenzielles Hindernis. Genauso langsam fuhren sie
auch Auto.


Wir mussten
den Platz zweimal umrunden, ehe ich die richtige Abzweigung zu unserem Motel
fand. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass alle Straßen in Sarne zu diesem Platz
führten. Die anliegenden Geschäfte gehörten zum Vorzeigeviertel der Stadt, das
zum Einkaufen und Flanieren bestimmt war. Sogar die Straßenlaternen waren
künstlerisch gestaltet - mit Schnörkeln und Blättern verziertes, mattgrün
gestrichenes Metall. Die Bürgersteige waren eben und rollstuhltauglich, und es
gab ausreichend Abfalleimer, die als niedliche kleine Häuschen getarnt waren. Alle
Schaufenster direkt am Platz waren aufeinander abgestimmt. Sie hatten allesamt
hölzerne Fassaden und altmodische Ladenschilder mit einer ebenso altmodischen
Beschriftung: Tante Hatties Eisdiele, Jebs gute Stube, Jn. Banks
Lebensmittel, Annies Bonbonladen. Vor jedem Geschäft stand eine schwere
Holzbank. Durch die hell beleuchteten Schaufenster erkannte ich ein, zwei
Ladeninhaber. Sie waren kostümiert und trugen Kleider wie zur Jahrhundertwende.


Es war schon
nach fünf, als wir den Platz endlich verließen. Es war ein bewölkter Tag Ende
Oktober, und es war schon beinahe völlig dunkel.


Wenn man das
Touristenviertel um das Gerichtsgebäude erst einmal hinter sich gelassen hatte,
entpuppte sich Sarne als äußerst hässlich. Läden wie Mountain Karl’s
Kountry Krafts wichen solchen für banalere Bedürfnisse wie der
First National Bank und Reynolds Haushaltsgeräte. Je
weiter ich in die Seitenstraßen hineinfuhr und den Platz hinter mir ließ, desto
mehr leer stehende Geschäfte fielen mir auf, von denen ein, zwei kaputte Schaufenster
aufwiesen. Es gab kaum Verkehr. Das war der private Teil von Sarne, wo die
Einheimischen lebten. Laut Aussage des Bürgermeisters war die Touristensaison
bald vorbei, jetzt, wo das Laub von den Bäumen fiel. Während des Winters würde
Sarne den roten Teppich wieder einrollen - und damit auch seine
Gastfreundschaft einfrieren.


Ich ärgerte
mich über die Zeitverschwendung und die umsonst zurückgelegten Kilometer. Aber
ich hatte die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, und als ich fünf Querstraßen
vom Rathausplatz entfernt diesen unverkennbaren Sog spürte, war ich beinahe
glücklich. Er kam von links, aus fünf, sechs Metern Entfernung.


»Ist es erst
neulich passiert?«, fragte Tolliver, als er sah, wie mein Kopf herumfuhr. Ich
muss stets hinsehen, auch wenn meine Augen selbstverständlich nichts erkennen
können.


»Oh ja.« Wir
fuhren nicht etwa an einem Friedhof vorbei, und ich hatte auch nicht das
Gefühl, es mit einer frisch aufgebahrten Leiche zu tun zu haben, was auf ein
Bestattungsinstitut hingewiesen hätte. Der Eindruck war einfach zu heftig, der
Sog zu stark.


Sie wollen
nämlich gefunden werden.


Statt
geradeaus weiter bis zum Motel zu fahren, bog ich links ab und folgte dem
»Geruch«, der von mir Besitz ergriffen hatte. Ich hielt auf dem Parkplatz einer
kleinen Tankstelle. Mein Kopf fuhr erneut herum, als ich die Stimme vernahm,
die vom überwucherten Grundstück auf der anderen Straßenseite nach mir rief.
Ich sage »Geruch« oder »Stimme«, obwohl sich das, was diesen Sog verursacht,
wesentlich weniger genau bestimmen lässt.


Etwa drei
Meter hinter dem Eingang zum Grundstück befand sich die Fassade eines Gebäudes.
Soweit ich das verwitterte, im Wind wehende Schild entziffern konnte, handelte
es sich um einen ehemaligen Waschsalon. Nach dem Zustand des Gebäudes zu
urteilen, war der Waschsalon Evercleen schon vor Jahren zur
Hälfte abgebrannt.


»In der
Ruine da drüben«, sagte ich zu Tolliver.


»Soll ich
nachsehen?«


»Nö. Ich
rufe Branscom an, sobald wir auf unserem Motelzimmer sind.« Wir lächelten uns
kurz an. Es gibt nichts Besseres als ein konkretes Beispiel, um meine
Glaubwürdigkeit unter Beweis zu stellen. Tolliver nickte mir anerkennend zu.


Ich ließ den
Motor wieder an. Diesmal erreichten wir unser Motel ohne jede Verzögerung und
konnten einchecken. Wenn wir den ganzen Tag zusammen gewesen sind, brauchen wir
einfach etwas Abstand, deshalb zwei getrennte Zimmer. Es hat nichts damit zu
tun, dass einer von uns beiden übertrieben schamhaft wäre.


Mein Zimmer
sah aus wie all die anderen, in denen ich während der letzten Jahre geschlafen
hatte. Der Bettüberwurf war eine grün glänzende Steppdecke, und das Bild über
dem Bett zeigte eine Brücke, vermutlich irgendwo in Europa. Von diesen beiden
Kleinigkeiten einmal abgesehen, hätte ich in jedem beliebigen Billig-Motel
überall in Amerika sein können. Aber zumindest roch es sauber. Ich holte mein
Schminktäschchen und meine Reiseapotheke aus dem Koffer und trug beides in das
kleine Bad.


Dann ließ
ich mich aufs Bett fallen und beugte mich vor, um die Instruktionen auf dem
alten Telefon zu entziffern. Nachdem ich die Nummer in dem schmalen örtlichen
Telefonbuch nachgeschlagen hatte, rief ich bei der Polizei an und verlangte den
Sheriff. In weniger als einer Minute hatte ich Branscom am Apparat, und er war
eindeutig nicht erfreut, mich ein zweites Mal sprechen zu müssen. Er fing
wieder damit an, dass ich unter falschen Voraussetzungen bestellt worden sei -
als ob ich irgendwas damit zu tun hätte! -, und ich würgte ihn ab.


»Ich dachte,
es würde Sie vielleicht interessieren, dass ein Toter namens Chess oder Chester
im ausgebrannten Waschsalon in der Florida Street liegt, etwa fünf Querstraßen
vom Rathausplatz entfernt.«


»Wie bitte?«
Es dauerte ein wenig, bis sich Harvey Branscom wieder gefasst hatte. »Darryl
Chesswood? Der ist doch zu Hause, bei seiner Tochter. Sie haben letztes Jahr
angebaut, als er so langsam vergaß, wo er wohnt. Wie kommen Sie bloß darauf?«
Er klang wirklich sehr empört.


»Das ist nun
mal mein Job«, sagte ich und legte sanft den Hörer auf.


Das
Städtchen Sarne hatte soeben ein Werbegeschenk erhalten.


Ich ließ
mich auf den rutschigen Bettüberwurf fallen und verschränkte die Arme vor der
Brust. Man musste nicht hellsehen können, um vorauszusagen, was jetzt passieren
würde. Der Sheriff würde Chesswoods Tochter anrufen. Die würde nach ihrem Vater
sehen und feststellen, dass er verschwunden war. Dann würde der Sheriff
höchstwahrscheinlich persönlich vor Ort nachsehen, weil er sich schämte, einen
Untergebenen loszuschicken. Und er würde Chesswoods Leiche finden.


Der alte
Mann war eines natürlichen Todes gestorben -vermutlich an einer Hirnblutung.


Es tat immer
wieder gut, jemanden zu finden, der nicht ermordet worden war.


Als Tolliver
und ich am nächsten Morgen den Diner Kountry Good Eats betraten,
der praktischerweise direkt neben dem Motel lag, waren schon alle da. Sie
hatten sich in einen kleinen, vom Rest des Restaurants abgetrennten Raum
zurückgezogen. Die Tür zu diesem Raum stand offen, so dass sie unsere Ankunft
nicht übersehen konnten. Die schmutzigen Teller auf dem Tisch vor ihnen, die
beiden leeren Stühle und die Kaffeekanne wiesen darauf hin, dass man uns
bereits erwartete. Tolliver gab mir einen vielsagenden Stups, und wir sahen uns
an.


Sich an
einen anderen Tisch zu setzen, hätte verschämt ausgesehen, also ging ich auf
die offene Tür ihres Raumes zu, die Zeitung, die ich aus dem stummen Verkäufer
geholt hatte, unter den Arm geklemmt. Das winzige Zimmer wurde von dem riesigen
runden Tisch beinahe komplett ausgefüllt. Sarnes Wichtigtuer saßen um ihn herum
und starrten uns an. Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob ich mir schon die
Haare gekämmt hatte. Aber Tolliver hätte mir Bescheid gesagt, wenn ich
vollkommen verstrubbelt ausgesehen hätte, beruhigte ich mich. Ich habe einen
Kurzhaarschnitt. Meine Haare sind sehr füllig und lockig. Wenn ich sie wachsen
lasse, habe ich einen riesigen schwarzen Busch zu bändigen. Tolliver hat Glück.
Seine Haare sind glatt, und er lässt sie wachsen, bis er einen Pferdeschwanz
machen kann. Dann wird er sie leid und schneidet sie wieder ab. Im Moment waren
sie kurz.


»Sheriff«,
sagte ich mit einem Nicken. »Mr Edwards, Mrs Teague, Mr Vale. Wie geht es
Ihnen?« Tolliver schob mir einen Stuhl hin, und ich nahm Platz. Das macht er
extra, um mit seinem guten Benehmen anzugeben. Je mehr Respekt er mir in der
Öffentlichkeit entgegenbringt, so glaubt er, desto mehr wird es die anderen
beeindrucken. Manchmal funktioniert das auch.


Die
Kellnerin hatte mir Kaffee eingeschenkt, und ich nahm gerade den ersten
Schluck, als der Sheriff das Wort ergriff. Ich riss mich von meiner Zeitung
los, die immer noch zusammengefaltet neben meinem Teller lag. Ich lese nun mal
gern Zeitung, wenn ich meinen Kaffee trinke.


»Er war da«,
sagte Harvey Branscom bedeutungsschwer. Der Mann war seit gestern Abend um zehn
Jahre gealtert, und weiße Bartstoppeln zierten seine Wangen.


»Sie meinen
Mr Chesswood.« Bei der Kellnerin bestellte ich einen Obstteller mit etwas
Joghurt, was diese für eine äußerst merkwürdige Wahl zu halten schien. Tolliver
nahm French Toast mit Bacon und schenkte ihr einen flirtenden Blick. Er hat
eine Schwäche für Kellnerinnen.


»Ja«, sagte
der Sheriff. »Mr Chesswood. Darryl Chesswood. Er war ein guter Freund meines
Vaters.« Er sagte das so, als sei ich, nur weil ich ihm verraten hatte, wo die
Leiche des alten Mannes lag, irgendwie mit schuld an seinem Tod.


»Mein
herzliches Beileid«, sagte Tolliver höflich. Ich nickte und ließ zu, dass ein
peinliches Schweigen entstand. Stumm bot mir Tolliver noch mehr Kaffee an, und
ich hob die Hand, um ihm zu zeigen, dass sie heute gar nicht zitterte. Nach
einem weiteren genüsslichen Schluck schenkte ich mir nach und berührte
Tollivers Becher, um ihn zu fragen, ob er noch Kaffee wolle, aber er schüttelte
den Kopf.


Unter den
forschenden Blicken der Umsitzenden konnte ich unmöglich die Zeitung
aufschlagen, die neben meinem Teller lag. Ich musste also warten, bis die Kerle
so weit waren, mir zu sagen, was sie sowieso längst beschlossen hatten. Ich war
optimistisch gewesen, als ich sah, dass man bereits auf uns wartete, aber
dieser Optimismus schwand immer mehr.


Die Sarniten
(oder hießen sie Sarnier ?) warfen sich jede Menge verstohlene Blicke zu.
Schließlich beugte sich Paul Edwards vor, um mir das Ergebnis ihrer Beratung
mitzuteilen. Er war ein gutaussehender Mann und daran gewöhnt, im Mittelpunkt
zu stehen.


»Woran ist
Mr Chesswood gestorben?«, fragte er, als sei das die Bonusfrage.


»An einer
Hirnblutung.« Meine Güte, was für Leute! Ich schielte sehnsüchtig nach meiner
Zeitung.


Edwards
lehnte sich zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Wieder diese
verstohlenen Blicke. Mein Obstteller kam - eine in Scheiben geschnittene
Honigmelone, die noch ganz hart war und nach nichts schmeckte, Ananas aus der
Dose, eine Banane mit Schale und ein paar Weintrauben. Nun ja, es war
schließlich Herbst. Nachdem Tolliver seinen French Toast bekommen hatte,
begannen wir zu essen.


»Die
Verzögerung wegen gestern Abend tut uns leid«, sagte Sybil Teague. »Zumal Sie
unser Gespräch so interpretiert zu haben scheinen, dass wir, äh, von unserer
Vereinbarung zurücktreten wollen.«


»Ja, genau
so habe ich das verstanden. Und du Tolliver?«


»Ich auch«,
sagte er feierlich. Tolliver hat Aknenarben auf den Wangen, dunkle Augen und
eine tiefe, wohlklingende Stimme. Alles, was er sagt, bekommt sofort Gewicht.


»Ich hab einfach
kalte Füße bekommen.« Sie bemühte sich, mich charmant und entschuldigend
zugleich anzusehen, aber das verfing bei mir nicht. »Nachdem mir Terry gesagt
hatte, was er über Sie weiß, und Harvey damit einverstanden war, Sie zu
kontaktieren, wussten wir schließlich nicht, worauf wir uns da einlassen.
Jemanden wie Sie haben wir noch nie zu Rate gezogen.«


»Harper ist
einzigartig«, sagte Tolliver schlicht. Er blickte von seinem Teller auf und sah
den Umsitzenden in die Augen.


Er hatte
Sybil Teague aus dem Konzept gebracht. Sie musste sich erst kurz sammeln. »Da
haben Sie bestimmt recht«, sagte sie heuchlerisch. »Nun, Miss Connelly, um auf
den Fall zurückzukommen, den Sie hier hoffentlich lösen werden…«


»Zunächst
einmal«, schaltete sich Tolliver ein und tupfte mit einer Serviette seinen
Schnurrbart ab, »wer bezahlt Harper?«


Sie starrten
ihn an wie einen Außerirdischen.


»Sie sind ja
wohl die offiziellen Repräsentanten dieser Stadt, wenn ich auch nicht genau
weiß, welche Funktion Sie, Mr Edwards, hier haben. Mrs Teague, zahlen Sie
Harper aus eigener Tasche oder steht sie auf dem Honorarzettel der Stadt?«


»Ich bezahle
Miss Connelly«, sagte Sybil Teague. Jetzt, wo das Thema Geld zur Sprache
gebracht worden war, klang ihre Stimme gleich viel resoluter. »Paul vertritt
mich als Anwalt, und Harvey ist mein Bruder.« Nur Terence Vale schien nicht
irgendwie mit ihr verbandelt zu sein. »Ich sage Ihnen jetzt, was ich von Ihnen
erwarte.« Sybil sah mir tief in die Augen.


Ich blickte
wieder auf meinen Teller und zupfte die Trauben ab. »Sie wollen, dass ich nach
einer vermissten 


Person
suche«, sagte ich schlicht. »Das Übliche.« Sie mögen es lieber, wenn man von
»vermissten Personen« anstatt von »vermissten Leichen« spricht, was es
eigentlich wesentlich besser trifft.


»Ja. Sie war
allerdings ein ziemlich wildes Mädchen. Vielleicht ist sie ja auch nur
weggelaufen. Wir wissen nicht genau - zumindest sind nicht alle der Auffassung
… dass sie tot ist.«


Wie oft ich
das schon gehört habe! »Dann haben wir allerdings ein Problem.«


»Und zwar?«
Sie wurde ungeduldig - wahrscheinlich war sie es nicht gewohnt, dass man ihr
widersprach.


»Ich finde
nur Tote.«


»Und das
wussten die auch!«, zischte ich Tolliver zu, als wir wieder auf unsere Zimmer
gingen. »Das wussten die. Ich finde keine Lebenden. Das kann ich
nicht.«


Ich wurde
wütend, und das war dumm.


»Natürlich
wissen sie das«, sagte er beruhigend. »Vielleicht wollen sie einfach nur nicht
wahrhaben, dass sie tot ist. Menschen sind nun mal so. Als brauchte man nur so
zu tun, als gebe es Hoffnung, und dann gibt es wirklich Hoffnung.«


»Hoffnung -
für mich ist das reine Zeitverschwendung«, sagte ich.


»Ich weiß«,
entgegnete Tolliver. »Aber sie können es nun mal nicht ändern.«


Dritte
Runde.


Paul
Edwards, Sybil Teagues Anwalt, hatte den Kürzeren gezogen. Deshalb saß er hier
in meinem Zimmer. Die anderen gingen wahrscheinlich schon wieder ihrem Alltag
nach.


Tolliver und
ich hatten es uns in den beiden Sesseln am billigen Moteltisch bequem gemacht.
Und ich war gerade dabei gewesen, die Zeitung zu lesen. Tolliver arbeitete sich
durch einen Science-Fiction-Roman mit Schwertern und Hexen, den jemand in
unserem letzten Motel liegen gelassen hatte. Als es an unsere Tür klopfte,
sahen wir uns kurz an.


»Ich tippe
auf Edwards«, sagte ich.


»Branscom«,
meinte Tolliver.


Ich grinste
ihn am Rücken des Anwalts vorbei an, während ich die Tür schloss.


»Wenn Sie
nach dem vielen Gerede nichts dagegen haben«, sagte der Anwalt entschuldigend,
»würde ich Sie jetzt gern zu Ihrem Einsatzort bringen.« Ich sah auf die Uhr. Es
war neun. Sie hatten eine Dreiviertelstunde gebraucht, um sich zu einigen.


»Und das ist
der Ort, wo…?« Ich ließ den Satz bewusst unvollendet.


»Wo
vermutlich Teenie - Monteen - Hopkins ermordet wurde. Und wo der Mord oder
Selbstmord von Dell Teague, Sybils Sohn, stattfand.«


»Soll ich
jetzt zwei Leichen finden oder eine?« Zwei würden sie teurer kommen.


»Wo Dell
ist, wissen wir«, sagte Edwards überrascht. »Er liegt auf dem Friedhof. Sie
müssen nur Teenie finden.«


»Reden wir
hier von einem Wald? Mit welchem Gelände haben wir es zu tun?«, fragte Tolliver
sachlich.


»Bewaldetes
Gebiet, ja, teilweise ziemlich abschüssig.«


Da wir
wussten, dass wir in den Ozarks arbeiten würden, hatten wir die entsprechende
Ausrüstung dabei. Ich zog meine Wanderstiefel und eine knallblaue Steppjacke an
und verstaute einen Schokoriegel, einen Kompass, eine kleine Flasche Wasser und
ein aufgeladenes Handy in meinen Taschen. Tolliver ging durch die
Verbindungstür in sein Zimmer. Als er zurückkam, war er ähnlich gekleidet. Paul
Edwards sah uns mit einer Mischung aus Neugier und Faszination zu. Er war so
gebannt, dass er für ein paar Minuten tatsächlich vergaß, wie gutaussehend er
war.


»Sie machen
das wahrscheinlich ständig«, sagte er.


Ich schnürte
sorgfältig die Wanderstiefel nach und machte einen Doppelknoten. Dann griff ich
nach den Handschuhen. »Ja«, sagte ich. »Das ist mein Job.« Ich schlang mir
einen knallroten Schal um den Hals. Bei schlimmer Kälte würde ich ihn
ordentlich zuknoten. Der Schal war nicht nur warm, sondern auch weithin sichtbar.
Ich warf einen Blick in den Spiegel. Das sollte reichen.


»Finden Sie
das nicht deprimierend?«, fragte Edwards, so als könne er nicht anders. In
seinem Blick lag eine Wärme, die vorher noch nicht da gewesen war. Ihm war
wieder eingefallen, wie gut er aussah, und dass ich eine junge Frau war.


Ich hätte
beinahe gesagt: »Nein, ich finde es lukrativ.« Aber ich weiß, dass es die
meisten geschmacklos finden, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene. Außerdem
wäre das ohnehin nur die halbe Wahrheit gewesen.


»Es ist
immerhin etwas, das ich für die Toten tun kann«, sagte ich schließlich, was ja
auch stimmt.


Edwards
nickte, so als hätte ich etwas unglaublich Geistreiches gesagt. Er wollte, dass
wir alle drei mit seinem Landrover fuhren, aber wir nahmen unseren eigenen
Wagen. (Das machen wir immer so, seit uns einmal ein Kunde in den Wäldern
zurückließ, dreißig Kilometer von jeder Zivilisation entfernt, weil er sich so
darüber aufregte, dass ich die Leiche seines Bruders nicht fand.


Ich war mir
ziemlich sicher, dass die Leiche weiter westlich von dem Gebiet lag, das wir
durchkämmten, aber er wollte die Kosten für eine Ausweitung der Suche nicht
übernehmen. Dabei war es schließlich nicht mein Fehler, dass der Bruder lange
genug gelebt hatte, um den Fluss zu erreichen. Wie dem auch sei, er war ein
äußerst langer Fußmarsch zurück in den Ort.)


Ich dachte
an gar nichts, während wir Edwards in Richtung Nordwesten hinterherfuhren und
weiter in die Ozarks vordrangen. Das Laub war zu dieser Zeit des Jahres ein
herrlicher Anblick und zog noch einige Touristen an. Die sich nach oben
windende Straße war von Verkaufsständen gesäumt, die Steine und Kristalle
feilboten - »alles echte Handarbeit« - sowie jede Menge selbst gekochte Gelees
und Marmeladen. Alle Stände machten einen auf hinterwäldlerisch, eine
Marketingstrategie, die ich nicht verstand. »Natürlich waren wir ignorant,
zahnlos und rückständig! Kommt und seht, ob wir es immer noch sind!«


Ich starrte
in den Wald, während wir immer tiefer in sein kühles Grün hineinfuhren. Auf der
ganzen Fahrt spürte ich »Treffer« verschiedener Intensität.


Natürlich
gibt es überall Tote. Je länger der Tod zurückliegt, desto weniger Energie
nehme ich wahr.


Es fällt mir
schwer, dieses Gefühl zu beschreiben - aber genau das wollen die Leute
natürlich als Erstes wissen: Wie es sich anfühlt, einen Toten zu spüren. Ein
bisschen so, als ob einem eine Biene im Kopf herumsummt. Oder als ob man einen
Geigerzähler knacken hört - die Abstände zwischen den Geräuschen werden immer
kürzer, je näher ich dem Toten komme. Da ist auch was Elektrisches dabei, ich
kann diese Energie am ganzen Körper spüren, was nicht weiter verwunderlich sein
dürfte.


Wir fuhren
an drei Friedhöfen vorbei (einer davon war sehr klein und alt) sowie an einem
Indianerfriedhof, den man allerdings mit dem bloßen Auge nicht bemerkt hätte.
Ein Grabhügel, an dem der Zahn der Zeit so lange genagt hatte, bis er aussah
wie ein ganz normaler Hügel. Der alte Friedhof sandte nur sehr schwache Signale
aus, sie klangen wie ein weit entfernter Mückenschwarm.


Als Paul
Edwards rechts ranfuhr, konzentrierte ich mich gerade auf den Wald und den
Waldboden. Die Bäume wuchsen bis dicht an die Straße, so dass wir kaum parken
konnten, ohne andere Autos zu behindern. Bestimmt befürchtete Tolliver, jemand
könnte zu schnell fahren und den Malibu erwischen. Aber er verlor kein Wort
darüber.


»Sagen Sie
mir, was passiert ist«, wandte ich mich an den dunkelhaarigen Mann, nachdem wir
ausgestiegen waren.


»Können Sie
nicht einfach selbst nachsehen? Wozu müssen Sie das wissen?«, fragte er
misstrauisch.


»Wenn ich
die Umstände kenne, kann ich gezielter nach ihr suchen«, erwiderte ich.


»Na gut. Im
letzten Frühling ist Teenie mit Dell, Mrs Teagues Sohn, hierhergekommen; er war
auch Sheriff Branscoms Neffe - Sybil und Harvey sind nämlich Geschwister. Dell
war seit zwei Jahren Teenies fester Freund, auch wenn sich die beiden immer mal
wieder vorübergehend trennten. Sie waren beide siebzehn. Ein Jäger hat Dells
Leiche gefunden. Er war erschossen worden oder hatte sich selbst erschossen. Teenie
wurde nie gefunden.«


»Und wie
kommen sie dann auf dieses Gelände hier?«, fragte Tolliver.


»Das Auto
stand genau dort, wo wir jetzt parken. Sehen Sie die halb umgestürzte Kiefer,
die von den beiden anderen Bäumen gehalten wird? Daran kann man sich ganz gut
orientieren, um sich die Stelle zu merken. Dell galt noch keine vier Stunden
als vermisst, da rief eine der Familien, die hier draußen wohnen, bei Sybil
wegen des Wagens an. Eine Suchmannschaft wurde losgeschickt, aber es sollte
noch zwei Tage dauern, bis Dell gefunden wurde. Denn kurz darauf begann es zu
regnen, und zwar stundenlang. Der Regen hat alle Spuren verwischt, die
Suchhunde konnten nichts mehr ausrichten.«


»Und warum
suchte niemand nach Teenie?«


»Weil
niemand wusste, dass sie mit Dell unterwegs gewesen war. Ihre Mutter bemerkte
ihr Verschwinden erst zwanzig Stunden später, vielleicht sogar noch später. Sie
wusste nicht, was mit Dell passiert war und wollte lange nicht bei der Polizei
anrufen.«


»Wie lange
ist das her?«


»Vielleicht
ein halbes Jahr.«


Hm.
Irgendwas stimmte hier nicht. »Und warum wurden wir dann erst jetzt gerufen?«


»Weil der
halbe Ort glaubt, Teenie sei von Dell umgebracht und verscharrt worden, und
danach hätte er Selbstmord begangen. Aber diese Vorstellung macht Sybil ganz
verrückt. Mrs Hopkins, Teenies Mutter, ist finanziell nicht sehr gut gestellt.
Selbst, wenn sie es wollte, sie könnte Sie niemals bezahlen. Also beschloss
Sybil, die Suche selbst zu finanzieren, nachdem sie über Terry von Ihnen gehört
hatte. Der war auf einer Bürgermeisterversammlung gewesen und hatte mit
irgendeinem Obermacker aus Arklatex gesprochen.« Ich warf Tolliver einen
flüchtigen Blick zu. »El Dorado«, murmelte er. Ich erinnerte mich wieder und
nickte. Dann meinte Paul Edwards: »Sybil erträgt den Verdacht nicht länger, der
auf ihrer Familie lastet. Sie mochte Teenie, obwohl sie schon ziemlich wild
war. Sybil ist davon ausgegangen, dass sie eines Tages auch zur Familie gehören
würde.«


»Und einen
Mr Teague gibt es nicht?«, fragte ich. »Sie ist Witwe, oder?«


»Ja, Sybil
ist relativ frisch verwitwet. Sie hat auch noch eine siebzehnjährige Tochter,
Mary Nell.«


»Und was
hatten Teenie und Dell hier zu suchen?«


Er zuckte
die Achseln und grinste verlegen. »Die Frage hat sich hier noch niemand
gestellt. Meine Güte, die beiden sind siebzehn, es ist Frühling, sie gehen in
den Wald … Das war für alle nur allzu offensichtlich, nehme ich an.«


»Aber sie
haben an der Straße geparkt.« Wenn hier etwas offensichtlich war, dann das,
aber anscheinend nicht für Paul Edwards. »Junge Leute, die Sex haben wollen,
verstecken ihr Auto in der Regel etwas besser, vor allem, wenn sie in einer
Kleinstadt leben. Sie wissen ganz genau, wie schnell sich so was herumspricht.«


Edwards
wirkte überrascht, sein schmales Gesicht verdüsterte sich plötzlich aufgrund
von äußerst unwillkommenen Gedanken. »Diese Straße ist kaum befahren«, sagte er
nicht sehr überzeugt.


Ich setzte
meine Sonnenbrille auf. Wieder beäugte mich Edwards misstrauisch. Der Himmel
war bewölkt. Ich nickte Tolliver zu.


»Nun magst
dich wahren, Macduff«, sagte Tolliver zu Paul Edwards Verwirrung. Denn Edwards
schien in der Schule ›Julius Cäsar‹ und nicht ›Macbeth‹ durchgenommen zu haben.
Tolliver zeigte auf den Wald, und Edwards, der deutlich erleichtert wirkte, als
er seine Mission verstand, begann uns den Berg hinabzuführen.


Es ging
ziemlich steil nach unten. Tolliver blieb wie immer an meiner Seite. Ich war
abgelenkt, und er wusste, dass ich leicht stürzen konnte. Es wäre nicht das
erste Mal.


Nachdem wir
zwanzig Minuten lang vorsichtig bergab gelaufen waren, was durch das nasse Laub
und die Kiefernnadeln, die den steilen Hang bedeckten, zusätzlich erschwert
wurde, kamen wir zu einer großen umgestürzten Eiche, die von Blättern, Ästen
und Geröll bedeckt war. Es war deutlich zu sehen, dass heftiger Regen das
Geröll nach unten gespült hatte, so dass es sich vor dem Baum aufstaute.


»Hier wurde
Dell gefunden«, sagte Paul Edwards. Er zeigte auf den abschüssigen Hang hinter
der umgestürzten Eiche. Ich wunderte mich nicht, dass es zwei Tage gedauert
hatte, bis man Dell Teagues Leiche fand, sogar im Frühling. Aber ich wunderte
mich doch sehr über den Fundort der Leiche. Ich war froh, meine Sonnenbrille
aufzuhaben.


»Auf dieser
Seite des Baumstamms?«, fragte ich und zeigte darauf, um sicherzugehen, dass
ich ihn richtig verstanden hatte.


»Ja«,
entgegnete Edwards.


»Und er
hatte eine Waffe? Sie lag neben seiner Leiche?«


»Äh, nein,
das nicht.«


»Aber er
soll sich doch angeblich selbst erschossen haben?«


»Ja, das hat
das Büro des Sheriffs behauptet.«


»Da haben
wir aber eindeutig ein Problem.«


»Der Sheriff
meinte, die Waffe könnte eventuell gestohlen worden sein. Vielleicht hat sie
auch der Jäger, der Dell fand, mitgenommen. Waffen sind schließlich teuer, und
hier in der Gegend benutzt jeder welche.« Edwards zuckte die Achseln. »Und wenn
Dell sich oberhalb des Baumes erschossen hat und darüber gestürzt ist, hätte
die 


Waffe auch
ein ganz schönes Stück den Hang hinunterrutschen und so verschwinden können.«


»Und die
Schusswunden? Wie viele gab es?«


»Zwei. Eine,
ein Kratzer an der Schläfe, wurde als… na ja, sozusagen als erster Versuch
gewertet. Danach hat er sich ins Auge geschossen.«


»Die
Schusswunden wurden also einem erfolglosen und einem erfolgreichen
Selbstmordversuch zugeordnet, aber eine Waffe wurde nicht gefunden. Und er lag
unterhalb des Baumstamms.«


»Jawohl,
Madam.« Der Anwalt nahm seinen Hut ab und klopfte damit gegen sein Bein.


Hier stimmte
nun wirklich gar nichts. Aber vielleicht… »Wie lag er da? In welcher
Haltung?«


»Wie, soll
ich Ihnen das etwa vormachen?«


»Ja. Haben
Sie ihn gesehen?«


»Ja, Madam,
und ob. Ich bin hergefahren, um ihn zu identifizieren. Ich wollte nicht, dass
ihn seine Mutter so sieht. Sybil und ich sind schon seit Jahren befreundet.«


»Dann tun
Sie mir doch bitte den Gefallen und zeigen mir, in welcher Haltung Dell
gefunden wurde, einverstanden?«


Edwards
schien sich meilenweit weg zu wünschen. Er kniete sich auf den Boden, wobei
sein ganzer Körper nichts als Widerwillen ausdrückte. Er wandte sich dem
umgestürzten Baum zu, streckte einen Arm aus, um sich daran festzuhalten, und
ließ sich dann zu Boden gleiten. Seine Knie waren angewinkelt, und er lag auf
der rechten Seite.


Tolliver
trat hinter mich. »Das stimmt so nicht«, flüsterte er mir ins Ohr.


Ich nickte
zustimmend. »Gut, danke«, sagte ich laut. Paul Edwards rappelte sich wieder
auf.


»Ich
verstehe sowieso nicht, warum Sie erst sehen mussten, wo Dell gefunden wurde«,
sagte er und versuchte, nicht allzu anklagend zu klingen. »Wir suchen
schließlich nach Teenie.«


»Wie war
noch ihr Nachname?« Nicht, dass mir das bei der Suche helfen würde, aber ich
hatte ihn vergessen, und es zeugt von Respekt, ihn zu kennen.


»Teenie
Hopkins. Monteen Hopkins.«


Ich stand
noch immer oberhalb des umgestürzten Baumes und begann mich nach rechts vorzuarbeiten.
Das fühlte sich gut an, außerdem war es egal, wo ich anfing.


»Sie können
schon mal zu Ihrem Geländewagen vorgehen«, hörte ich Tolliver zu unserem
widerwilligen Begleiter sagen.


»Aber
vielleicht brauchen Sie ja Hilfe«, meinte Edwards.


»Wenn, dann
hole ich sie.«


Ich hatte
keine Angst, mich zu verlaufen. Tollivers Aufgabe bestand darin, genau das zu
verhindern. Er hatte mich auch noch nie enttäuscht, bis auf einmal, in der
Wüste. Ich hatte ihn ohne Ende damit aufgezogen. Aber da wir beinahe ums Leben
gekommen waren, empfahl es sich, diese Lektion gründlich zu lernen.


Am liebsten
laufe ich mit geschlossenen Augen, aber in diesem Gelände war das gefährlich.
Die dunkle Sonnenbrille half mir ein wenig, weil sie die Farben und das Leben
um mich herum teilweise ausblendete.


Während der
ersten halben Stunde, die wir den steilen Hang entlangstolperten, hörte ich nur
das leise Klingeln früherer Tode. Die Welt steckt voller Toter.


Als ich mir
sicher war, dass uns Paul Edwards auf keinen Fall gefolgt sein konnte, verschnaufte
ich an einem Felsvorsprung und nahm meine Sonnenbrille ab. Ich sah Tolliver an.


»Totaler
Quatsch«, sagte er.


»Und ob.«


»Die Waffe
fehlt, aber es ist Selbstmord? Es gibt zwei Schusswunden, und es ist
Selbstmord? Eines von beiden lass ich vielleicht gerade noch durchgehen, aber
doch nicht beides! Und jemand, der sich umbringen will, setzt sich außerdem
erst mal auf den Baumstamm und denkt drüber nach, anstatt sich auf dessen
abschüssige Seite zu stellen. Selbstmörder gehen nach oben.« Wir
hatten Erfahrung mit so was.


»Außerdem«,
sagte ich, »wäre er so auf die Hand mit der Waffe gefallen, was an sich schon
ziemlich unwahrscheinlich ist. Und dass jemand unter die Leiche greift, um eine
Waffe zu stehlen, glaube ich nie im Leben.«


»Höchstens
jemand mit einem sehr unempfindlichen Magen.«


»Und dann
durchs Auge! Hast du je gehört, dass sich einer so umbringt?«


Tolliver
schüttelte den Kopf.


»Irgendein
kaputter Typ hat diesen Jungen umgebracht«, sagte er.


»Worauf du
dich verlassen kannst«, pflichtete ich ihm bei.


Wir
überlegten eine Weile. »Egal, wir sollten lieber nach dem Mädchen suchen«,
sagte ich. Tolliver erwartete von mir, dass ich in diesen Dingen die
Entscheidung traf.


Er nickte.
»Die liegt auch irgendwo hier draußen«, sagte er, allerdings mit einem fragenden
Unterton.


»Höchstwahrscheinlich
schon.« Ich legte den Kopf schräg und dachte nach. »Außer, der Junge wurde
ermordet, weil er jemanden daran hindern wollte, sie zu entführen.« Wir liefen
weiter. Hier war das Gelände zwar auch nicht gerade eben, aber schon wesentlich
weniger abschüssig.


Es gibt
Schlimmeres, als im Herbst durch die Wälder zu streifen, während das Laub in
allen Regenbogenfarben leuchtet und die Sonne immer wieder durch die Wolken
dringt. Ich schärfte meine Sinne. Sie nahmen ein Klingeln wahr, das sich jedoch
bei genauem Hinhören als zehn Jahre zu alt entpuppte, um von dem Mädchen zu
stammen. Als ich noch etwa einen halben Meter vom Fundort entfernt war, wusste
ich, dass die Leiche einem Schwarzen gehörte, der erfroren war. Er war auf natürliche
Weise von Blättern, Ästen und Schlamm begraben worden, die während der letzten
zehn Jahre den Berg hinuntergespült worden waren. Nichts als schwarz gewordene
Rippen, zerfallene Kleider und ein paar Muskeln, die noch an den Knochen
klebten, war von ihm übrig.


Ich nahm
einen der roten Stoffstreifen, die ich immer in der Jackentasche habe, während
Tolliver etwas Draht aus seiner Hosentasche holte. Ich band den Streifen an das
eine Drahtende, während Tolliver das andere in den Boden steckte. Wir waren von
dem umgestürzten Baum vielleicht 400 Meter nach Südwesten gelaufen, was ich
notierte.


»Ein
Jagdunfall«, schlug Tolliver vor. Ich nickte. Ich kann die genauen
Todesumstände nicht immer erkennen, aber der Zeitpunkt, zu dem der Tod eintrat,
fühlte sich entsprechend an: Panik, Einsamkeit. Langes Leiden. Ich war mir
sicher, dass er aus seinem Jägerstand gestürzt war und sich das Rückgrat
gebrochen hatte. Er hatte dort gelegen, bis ihn die Elemente für sich
beanspruchten. Ein paar an einen Baum genagelte Holzleisten waren noch zu
erkennen. Hieß er Bright? Mark Bright? So ähnlich.


Gut, aber
für ihn wurde ich nicht bezahlt. Der Mann war mein zweites Werbegeschenk an die
Stadt Sarne. Es wurde höchste Zeit, dass ich etwas Geld verdiente.


Wir gingen
weiter. Ich arbeitete mich nach Osten vor, war mir dabei aber eher unsicher.
Nachdem wir etwa zwanzig Meter von den Gebeinen des Jägers entfernt waren,
erreichte mich ein willkommenes, lautes Dröhnen aus dem Norden. Wieder ging es
bergauf, was eigentlich merkwürdig war. Aber dann merkte ich, dass wir nach
oben gehen mussten, um wieder zur Straße zu kommen. Je näher ich der Straße
kam, desto näher kam ich den sterblichen Überresten von Teenie Hopkins - oder
einer anderen jungen Weißen. Das Dröhnen wurde stärker, und ich ließ mich mit
den Knien auf das Laub am Boden fallen. Sie war hier. Nicht mehr sehr viel von
ihr, aber genügend. Man hatte einige dicke Äste über sie geworfen, um sie zu
verbergen, aber jetzt waren sie vertrocknet und verrottet. Teenie Hopkins hatte
einen langen, heißen Sommer unter diesen Ästen verbracht. Trotz der Insekten,
Tiere und Monate mit Regenwetter hatte sie noch mehr Ähnlichkeit mit einer
Leiche als der Jäger.


Tolliver
kniete sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern.


»Schlimm?«,
fragte er. Obwohl meine Augen geschlossen waren, konnte ich spüren, wie er sich
bewegte, wie er den Kopf drehte und die gesamte Umgebung absuchte. Einmal waren
wir nämlich direkt am ›Entsorgungsort‹ vom Mörder überrascht worden, der mit
einer weiteren Leiche zurückkehrte. Ironie des Schicksals.


Jetzt kam
der schwierige Teil meiner Arbeit. Der schlimmste. Eigentlich bedeutet das
Auffinden einer Leiche nur, dass ich erfolgreich gewesen bin. Die Art und
Weise, wie die Person zu einer Leiche wurde, macht mir normalerweise nicht so
viel aus. Das ist mein Job. Alle Menschen müssen auf die eine oder andere Art
sterben. Aber dieses verwesende Ding hier im Laub - sie war gerannt und
gerannt, während ihr Atem immer pfeifender ging. Sie war kein Mensch mehr
gewesen, sondern ein einziges Bündel Panik. Und dann war die Kugel in ihren
Rücken eingedrungen, und eine andere hatte…


Ich fiel in
Ohnmacht.


Tolliver
hatte meinen Kopf in seinen Schoß gebettet. Wir befanden uns inmitten des
bunten Laubs von Eiche, Amberbaum, Sassafras und Ahorn. Er lehnte mit dem
Rücken gegen einen Amberbaum, und ich ahnte, wie unbequem das sein musste,
wegen all der stacheligen Kapseln, auf denen er jetzt wahrscheinlich saß.


»Komm schon,
Kleine, wach auf«, sagte er. An seiner Stimme hörte ich, dass es nicht das
erste Mal war.


»Ich bin
wieder da.« Ich hasste mich für meine schwache Stimme.


»Meine Güte,
Harper. Hast du mich erschreckt!«


»Tut mir
leid.«


Ich lehnte
mich noch eine weitere Minute gegen seine Brust, seufzte und rappelte mich dann
auf. Ich schwankte kurz, bis ich mein Gleichgewicht wiederfand.


»Woran ist
sie gestorben?«


»Sie wurde
zweimal in den Rücken geschossen.«


Er wartete,
ob ich noch mehr sagen würde.


»Sie ist
gerannt«, erklärte ich, damit er sich den Schrecken und die Verzweiflung in den
letzten Minuten ihres Lebens vorstellen konnte.


Letzte
Minuten sind selten so schlimm, auch wenn ich in dieser Hinsicht sicher andere
Maßstäbe habe als die meisten Leute.


Paul Edwards
wartete neben seinem silberglänzenden Geländewagen, als wir aus dem Wald kamen.
Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen, aber zunächst mussten wir unserer
Auftraggeberin Bericht erstatten. Tolliver bat den Anwalt, zurück in die Stadt
zu fahren und die alte Runde einzuberufen, falls es Mrs Teague denn so
wünschte. Wir fuhren schweigend zurück nach Sarne und hielten nur einmal kurz
an einem Lebensmittelladen. Tolliver holte mir eine Cola, eine echte mit Zucker
drin. Wenn ich eine Leiche gefunden habe, brauche ich immer dringend Zucker.


»Du solltest
vier davon trinken und etwas zunehmen«, murmelte Tolliver nicht zum ersten Mal.


Ich
ignorierte ihn wie immer und trank meine Cola. Nach zehn Minuten ging es mir
deutlich besser. Bis ich das mit dem Zucker entdeckte, musste ich mich manchmal
einen ganzen Tag lang ins Bett legen, um mich wieder zu erholen.


Wahrscheinlich
waren die altbekannten Gesichter bereits im Büro des Sheriffs versammelt. Ich
blieb noch kurz im Auto sitzen und starrte durch die Glastür. Große Lust hatte
ich nicht auf diesen Teil meiner Arbeit.


»Soll ich in
der Lobby warten?«


»Nein, ich
will, dass du mit reinkommst«, sagte ich, und Tolliver nickte. Ich hielt kurz
inne, eine Hand bereits an der Beifahrertür. »Das wird ihnen nicht gefallen.«


Er nickte
erneut.


Diesmal
saßen wir im Konferenzraum. Darin wurde es ganz schön eng mit Branscom,
Edwards, Teague, Vale, Tolliver und mir.


»Die Karte«,
sagte ich zu Tolliver. Er breitete sie aus. Ich legte mir kurz zurecht, was ich
wann sagen wollte, um möglichst schnell mit einem Scheck in der Hand aus diesem
Büro zu verschwinden.


»Bevor wir
auf unser eigentliches Thema zu sprechen kommen«, sagte ich, »möchte ich nur
kurz erwähnen, dass wir da draußen auch die Leiche eines Schwarzen gefunden
haben, der schon seit etwa zehn Jahren tot ist.« Ich zeigte auf die Stelle, wo
wir die rote Markierung hinterlassen hatten. »Er ist erfroren.«


Der Sheriff
ließ seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen. »Das könnte Marcus
Allbright sein«, sagte er langsam. »Ich war damals noch Hilfssheriff. Seine
Frau dachte, er sei abgehauen. Ach du meine Güte. Ich werde bergen lassen, was
noch von ihm übrig ist.«


Ich zuckte
die Achseln, denn das ging mich nichts an. »Aber jetzt zu Teenie Hopkins.« Alle
erstarrten. Paul Edwards beugte sich weit vor zu mir. »Sie wurde zweimal in den
Rücken geschossen, und ihre sterblichen Überreste«, ich tippte mit dem
Zeigefinger auf die Karte, »liegen genau hier.«


Die
Umsitzenden schnappten hörbar nach Luft.


»Haben Sie
sie gesehen?«, fragte »Hi! Ich bin TERRY, der BÜRGERMEISTER«. Er hatte die
Augen hinter seiner Nickelbrille weit aufgerissen. Der Herr Bürgermeister stand
kurz davor, loszuheulen.


»Ich habe
gesehen, was noch von ihr übrig ist«, entgegnete ich. Danach fiel mir ein, dass
ein Nicken durchaus ausreichend gewesen wäre.


»Sie
meinen«, sagte die Teague-Tante ungläubig, »Sie haben sie einfach dort liegen
lassen?« Harvey Branscom warf ihr einen erstaunten Blick zu.


Ich sah sie
ähnlich verständnislos an. »Das ist ein Tatort«, erklärte ich. »Außerdem berge
ich keine Leichen. Das überlasse ich den Profis. Sie können sie selbst holen
gehen, wenn der Sheriff keine Ermittlungen anstellen soll.« Dann holte ich tief
Luft. Sie war nun mal die Kundin. »Zwei Schüsse in den Rücken. Wir wissen also
immer noch nicht genau, wie es passiert ist. Ihr Sohn wurde zuerst erschossen,
danach wurde Teenie vom selben Täter umgebracht. Oder aber Ihr Sohn hat sie
ermordet und sich anschließend erschossen. Ich glaube allerdings nicht, dass er
Selbstmord begangen hat.«


Das brachte
sie zum Schweigen, wenigstens vorläufig. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden
war auf mich gerichtet. »Ach du meine Güte«, flüsterte Sybil.


»Woher
wissen Sie das?«, fragte der Sheriff.


»Nun,
genauso gut könnte man fragen, wie ich die Leichen finde. Ich finde sie
einfach. Und wenn ich sie finde, weiß ich, wie sie umgebracht wurden. Das
können Sie mir glauben oder auch nicht. Jetzt sind Sie an der Reihe. Sie
wollten, dass ich Teenie Hopkins finde, und ich habe gefunden, was noch von ihr
übrig ist. Ein oder zwei Knochen fehlen wahrscheinlich. Die Tiere.«


Sybil Teague
starrte mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Sie wusste nicht, ob
sie mich loben oder sich vor mir ekeln sollte. Aber wenigstens glaubte ich
nicht, dass ihr Sohn Selbstmord begangen hatte. Sie strich nervös über ihren
goldbeigen Hosenanzug und glättete ihr leichtes Jackett sowie den Stoff über
ihren Oberschenkeln.


»Ruf
Hollis!«, sprach der Sheriff in die Telefonanlage, und wir warteten schweigend,
bis ein Mann in der Uniform eines Hilfssheriffs hereinkam. Er war Ende zwanzig,
kräftig, blond, blauäugig und starb beinahe vor Neugier, was hier vor sich
ging. Er musterte Tolliver und mich eingehend. Er würde uns wiedererkennen. Er
sah sehr gut aus in seiner Uniform.


»Miss
Connelly«, sagte der Sheriff. »Sie begleiten Hollis und zeigen ihm, wo die
Leiche ist!«


Hollis wirkte
überrascht, als die Bedeutung dieser Worte zu ihm durchsickerte, die eher wie
ein Befehl klangen als wie eine Bitte.


»Welche?«,
fragte ich, und er riss die Augen auf.


»Ich werde
ihn begleiten«, sagte Tolliver. »Harper muss sich ausruhen.«


»Nein, Miss
Connelly hat sie gefunden, deshalb muss sie das machen.«


Tolliver
warf dem Sheriff einen bösen Blick zu, und der starrte ebenso böse zurück. Ich
wette, der Sheriff wollte sicherstellen, dass ich auch richtig was tat für mein
Geld. Ich straffte die Schultern. »Ich werde mitfahren«, sagte ich und legte
Tolliver beruhigend die Hand auf den Arm. »Das ist schon in Ordnung.« Meine
Finger schlossen sich um den Stoff seiner Jacke, wo ich mich eine Weile
festklammerte. Dann ließ ich los. Ich wandte den Kopf und musterte den blonden
Hilfssheriff. »Er wird mich gleich anschließend zurückfahren«, sagte ich, weil
ich wollte, dass Tolliver hierblieb. Er nickte. Ich sah ihn an, bis sich die
Tür hinter mir schloss und ich ihn aus den Augen verlor.


Der
Hilfssheriff führte mich zu seinem Dienstwagen. »Ich heiße Hollis Boxleitner«,
stellte er sich vor.


»Harper
Connelly.«


»Ist das Ihr
Mann da drin?«


»Mein
Bruder. Tolliver Lang.«


»Verschiedene
Nachnamen.«


»Ja.«


»Wo fahren
wir hin?«


»Nehmen Sie
den 19er-Highway stadtauswärts und fahren Sie dann nach Nordwesten.«


»Dorthin,
wo…«


»Wo der
Junge erschossen wurde.«


»Wo er sich
umgebracht hat«, verbesserte mich Hollis Boxleitner wenig überzeugt.


»Hm«, machte
ich abfällig.


»Wie finden
Sie sie?«, wollte er wissen.


»Hat Ihnen
der Sheriff gesagt, dass ich komme?«


»Ich hab es
zufällig mitbekommen, als er telefonierte. Er hat Sybil glatt für verrückt
erklärt, als sie Sie holen wollte. Und er war wütend auf Terry Vale, weil er
ihr von Ihnen erzählt hatte.«


»Ich wurde
vom Blitz getroffen«, sagte ich. »Als ich fünfzehn war.«


Er überlegte
krampfhaft, was er als Nächstes fragen konnte. »Waren Sie zu Hause?«


»Ja«, sagte
ich. »Tolliver, meine Schwester Cameron und ich… wir waren allein zu Hause.
Meine beiden jüngeren Halbschwestern traten bei einer Schulaufführung auf.
Meine Mutter war auch dort, um sie sich anzusehen.« So wie meine Mutter damals
drauf war, war es ein Wunder, dass sie sich überhaupt daran erinnerte, Kinder
zu haben. »Gegen vier Uhr nachmittags zog dann dieses Unwetter auf. Ich war
gerade im Bad. Das Waschbecken befand sich direkt neben dem offenen Fenster.
Ich stand davor und sah in den Spiegel, während ich meinen elektrischen
Lockenstab benutzte. Der Blitz kam durchs Fenster. Das Nächste, was ich weiß,
ist, dass ich auf dem Boden lag und an die Decke starrte. Mein Haar qualmte,
und meine Schuhe waren ausgezogen. Tolliver machte Wiederbelebungsmaßnahmen.
Dann kam der Krankenwagen.«


Ich
quasselte zu viel und beschloss, den Mund zu halten.


Hollis
Boxleitner schien keine weiteren Fragen zu haben, was mich freute, aber
gleichzeitig auch verwunderte. Denn ich hatte nicht mal ansatzweise erzählt,
was die meisten Menschen wissen wollen. Ich zog meine Jacke enger um mich und
freute mich auf mein Bett im Motel. Ich würde mich in die Kissen sinken lassen
und gegen Abend eine heiße Suppe essen. Ich schloss ein paar Minuten die Augen.
Als ich sie wieder öffnete, fühlte ich mich besser. Wir waren beinahe am
Fundort.


Als ich an
dem Sog spürte, dass die Straße hier in größtmöglicher Nähe zur Leiche verlief,
befahl ich dem Hilfssheriff, rechts ranzufahren. Jetzt, wo ich wusste, wo sie
lag, konnte ich sie leichter orten. Wir stiegen aus und gingen bergab, was
wesentlich einfacher war als bei dem Weg, den wir zum Leichenfundort des Jungen
genommen hatten. Während wir vorsichtig den Hang hinunterkletterten, sagte
Boxleitner: »Sie finden also Tote, um Ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.«


»Genau«,
sagte ich. »Das ist mein Job.« Davon abgesehen, litt ich regelmäßig unter
Kopfschmerzen und zitternden Händen, und ich hatte ein merkwürdiges
Spinnennetzmuster am rechten Bein, welches schwächer als mein linkes war.
Obwohl ich regelmäßig jogge, um meine Muskeln zu trainieren, war ich wegen des
vielen Rauf- und Runterkletterns heute schon ganz wackelig auf den Beinen. Ich
lehnte mich gegen einen Baum, während ich auf die Äste und das Laub zeigte, die
Teenie Hopkins’ sterbliche Überreste verbargen.


Nachdem er
unter den Ästen nachgesehen hatte, musste sich Boxleitner übergeben. Das schien
ihm peinlich zu sein, aber mir war das egal. Man muss schon sehr oft mit so
etwas konfrontiert werden, um ungerührt ansehen zu können, was die Zeit und die
Natur unseren Körpern so alles antun. Und wenn ich mich nicht sehr täusche,
bekommen Kleinstadtpolizisten nur äußerst selten derart verweste Leichen zu
Gesicht. Außerdem hatte er das Mädchen vermutlich gekannt.


»Am
schlimmsten ist es, wenn sie erst halb verwest sind«, sagte ich tröstend.


Er verstand,
was ich meinte, und nickte heftig. Ich lief zurück zum Wagen und ließ ihn
allein, damit er sich zusammenreißen und seine Formalitäten erledigen konnte.


Ich lehnte
mich an die Beifahrertür, während sich Hollis Boxleitner den Hang hochkämpfte
und mit dem Handrücken über seinen Mund wischte. Um den Fundort zu markieren,
hatte er einen orangefarbenen Plastikstreifen an jenen Baum gebunden, der der
Straße und dem Auto am nächsten lag. Er zeigte auf die Autotür und bedeutete
mir, einzusteigen. Anschließend fuhr er schweigend zurück in die Stadt. »Teenie
Hopkins war meine Schwägerin«, meinte er, während wir parkten.


Ich wusste
nicht, was ich dazu sagen sollte.


Ich ließ ihn
vor mir ins Polizeirevier gehen. Wir waren höchstens eine Dreiviertelstunde weg
gewesen, und die Versammlung hatte sich noch nicht aufgelöst. An Tollivers
angespannter Miene sah ich, dass sie ihn über mich ausgefragt hatten -
vielleicht auch über meine Erfolgsquote - und er so einiges hatte erklären
müssen. Er hasste das.


Alle sahen
uns fragend an: der Bürgermeister neugierig, der Anwalt abwartend, der Sheriff
wütend. Tolliver war erleichtert. Sybil Teague war angespannt und unglücklich.


»Die Leiche
liegt am angegebenen Ort«, sagte Hollis knapp.


»Sind Sie
sicher, dass es Teenie ist?« Mrs Teague klang verblüfft, aber auch wie von
Trauer überwältigt.


»Nein,
Madam«, sagte Boxleitner. »Nein, Madam, da bin ich mir absolut nicht sicher.
Darüber wird uns der Zahnarzt Auskunft geben. Ich werde Dr. Kerry anrufen. Für
eine inoffizielle Identifizierung wird das reichen. Und dann müssen wir die
sterblichen Überreste nach Little Rock schicken.«


Ich war mir
natürlich sicher, dass es Teenie Hopkins’ Leiche war, aber das wollte Sybil
Teague jetzt auf keinen Fall noch einmal hören. Stattdessen sah sie mich
angewidert an. Das habe ich schon oft erlebt. Sie hatte mich herbeordert und
würde mir eine ordentliche Stange Geld dafür zahlen, aber glauben wollte sie
mir nicht. Sie würde sich sogar darüber freuen, wenn ich mich irrte. Außerdem
war ich sowieso nicht ihr Typ, obwohl ich ihr die Information geliefert hatte,
um die sie mich gebeten hatte … die Information, für die sie einiges auf sich
genommen hatte, ja, für die sie mich extra nach Sarne holen ließ.


Zu Beginn
meiner Laufbahn hatte ich für so ein perverses Verhalten vielleicht noch
Verständnis gehabt, aber inzwischen konnte ich das nicht mehr aufbringen. Es
ermüdete mich einfach nur.


 





2


 


Niemand
wollte oder musste mehr mit uns reden. Allein schon mein Anblick lehrte
Bürgermeister Terry Vale das kalte Grausen. Zwar war er am wenigsten in den
Fall verwickelt - ehrlich gesagt fragte ich mich, was er überhaupt hier zu
suchen hatte. Aber die anderen schienen sehr um seinen Seelenfrieden besorgt zu
sein, so dass Tolliver und ich aufbrachen.


Eine Reihe
von Telefonaten hatte ergeben, dass Teenies Zahnarzt, Dr. Kerry, die nächsten
vier Tage nicht in der Stadt sein würde. Die Leiche konnte also nur in Little
Rock identifiziert werden. Sheriff Branscom hatte das Polizeilabor des
Bundesstaats bereits benachrichtigt. Das würde die Identität der Leiche sofort
durchgeben, sobald es sie vorliegen hatte, und erst danach mit seiner
eigentlichen Arbeit fortfahren. Da das Polizeilabor von Arkansas für seine
Langsamkeit berüchtigt ist, war das eine ziemlich gute Idee. Branscom besaß
kopierte Unterlagen zu Teenies Zahnstand, die er mit der Leiche mitschickte.


Sybil würde
uns keinen Scheck ausstellen, bis die offizielle Erklärung da war, dass es sich
bei der Leiche um Teenie Hopkins handelte. Deshalb saßen wir mindestens noch
vierundzwanzig Stunden hier in Sarne fest. Vierundzwanzig Stunden ohne
irgendeine sinnvolle Beschäftigung. Wir verbringen sehr viel Zeit mit Warten,
und das ist nicht immer leicht.


»Im Motel
haben sie Pay-TV«, sagte Tolliver. »Vielleicht können wir uns einen Film
angucken, den wir im Kino verpasst haben.«


Aber nachdem
wir uns das Programm durchgelesen hatten, stellten wir fest, dass wir alles,
was uns interessierte, bereits gesehen hatten. Tolliver verschwand, um der
Kellnerin aus dem Diner nachzusteigen. Nicht, dass er mir das gesagt hätte,
aber ich machte mir so meine Gedanken.


Ich war zu
nervös, um etwas zu lesen, aber doch so fit, dass ich die Idee, einfach wieder
ins Bett zu krabbeln, aufgab. In Ermangelung eines besseren Hobbys habe ich es
mir angewöhnt, meine Finger- und Fußnägel zu pflegen. Also holte ich mein
Pediküreset heraus und war gerade dabei, meine Zehennägel in einem tiefen, fast
goldenen Rot zu lackieren, als Hollis Boxleitner an meine Tür klopfte.


»Darf ich
reinkommen?«, fragte er, als ich ihm öffnete. Ich beugte mich zur Seite, um an
ihm vorbeizuschauen und sicherzustellen, dass er nicht mit dem Polizeiauto hier
war. Nein. Obwohl er immer noch Uniform trug, war er mit seinem eigenen Wagen
gekommen, einem knallblauen Ford Pick-up.


»Ich denke
schon.« Ich ließ die Tür offen stehen, um die Sonne hereinzulassen, und der
große Hilfssheriff protestierte nicht. Hollis Boxleitner setzte sich in einen
der beiden Sessel. Ich nahm den anderen, nicht ohne ihm eine gekühlte Dose Limo
aus dem Eisfach anzubieten. Er ließ den Verschluss knacken und nahm einen
Schluck. Ich legte meinen Fuß auf die Tischkante und fuhr mit meiner Pediküre
fort.


»Wie wär’s
mit einem Putensteak unten im Restaurant?«


»Nein,
danke.« Es war kurz nach eins. Ich hätte dringend etwas essen sollen, hatte
aber noch keinen großen Hunger.


»Sie sind
doch nicht etwa auf Diät? Sie könnten ruhig etwas mehr auf den Rippen
vertragen.«


»Nein, ich
bin nicht auf Diät.« Ich strich mit dem Pinsel sorgfältig über meinen großen
Zehennagel.


»Ihr Bruder
sitzt bereits dort. Er unterhält sich mit Janine.«


Ich zuckte
die Achseln.


»Wie wär’s
mit dem Sonic-Drive-in?« Ich warf ihm einen forschenden Blick zu, aber er
wirkte nur mäßig neugierig.


»Was wollen
Sie?«, fragte ich. Ich mag es nicht, wenn man um den heißen Brei herumredet.


Er sah mich
an und ließ die Limonadendose sinken. »Ich möchte nur ein bisschen mit Ihnen
über Monteen Hopkins reden, meine Schwägerin. Das Mädchen, das wir heute
gefunden haben.«


»Ich brauche
nichts weiter über sie zu wissen.« Es war besser so. Ich wusste genug. Ich
wusste, wie sie ihre letzten Minuten auf Erden verbracht hatte. Etwas Intimeres
gibt es kaum. »Aber eines weiß ich mit Sicherheit«, fügte ich hinzu, denn auch
ich habe meinen beruflichen Stolz. »Die Leiche, die wir gefunden haben, ist die
von Monteen Hopkins.«


Er starrte
auf seine leeren Hände, große Hände mit goldenen Härchen auf den Handrücken.
»Ich habe schon befürchtet, dass Sie das sagen würden.« Er schwieg eine Weile.
»Kommen Sie, lassen Sie uns einen Milchshake trinken. Ich habe mich am Fundort
übergeben müssen, und sogar mein Magen verlangt mittlerweile nach Nahrung. Dann
muss das für Ihren erst recht gelten.«


Ich sah ihn
lange an und versuchte ihn zu ergründen. Aber er war ein Buch mit sieben
Siegeln für mich, denn schließlich lebte er. Letztendlich nickte ich.


Meine
Zehennägel waren noch nicht richtig getrocknet, deshalb stieg ich trotz der
kühlen Herbstluft barfuß in seinen Wagen. Er schien das lustig zu finden.
Hollis Boxleitner war ein kräftiger Mann mit einer schiefen Nase, einem breiten
Gesicht und einem Lächeln, das strahlend weiße Zähne entblößte, obwohl ihm im
Moment gar nicht zum Lächeln zumute war. Sein hellblondes Haar war glatt wie
Flachs.


»Kommen Sie
aus Sarne?«, fragte ich, nachdem wir vor dem Sonic-Drive-in gehalten und er auf
den Knopf gedrückt hatte, um zwei Schokomilchshakes zu bestellen.


»Nein, aber
ich lebe schon seit zehn Jahren hier«, sagte er. »Meine Familie ist hergezogen,
als ich auf die Highschool ging und hier bin ich geblieben.«


»Sind Sie
verheiratet? Ist Teenie daher ihre Schwägerin?«


»Ja.«


Ich nickte
verständnisvoll. »Kinder?«


»Nein.«


Es entstand
eine Pause.


»Mein Frau
war Monteens ältere Schwester«, sagte er. »Sie ist tot.«


Das war ein
Schock. Ich seufzte. Während Hollis die Milchshakes bezahlte, merkte ich, dass
ich zwangsläufig mehr über Teenie Hopkins erfahren würde, ob ich nun wollte
oder nicht.


»Als ich
Monteen kennenlernte, war sie dreizehn. Ich war gerade auf Streife, als ich sie
draußen auf dem Land vor so einer Musikkneipe aufgriff. Sie war eindeutig
minderjährig und hatte dort nichts zu suchen. Sie hat mich noch im Dienstfahrzeug
angemacht. Sie war vollkommen unberechenbar. Als ich sie an jenem Abend zurück
zu ihrer Mutter brachte, lernte ich Sally kennen.« Er schwieg einen Moment und
hing seinen Erinnerungen nach. »Ich mochte Sally auf Anhieb. Sie war ein liebes
Mädchen, richtig süß. Teenie war das genaue Gegenteil.«


»Insofern
dürften die Teagues nicht allzu glücklich gewesen sein, dass ihr Sohn mit ihr
zusammen war.«


»Das kann
man wohl sagen. Teenie hat das von ihrer Mutter. Helen trank damals sehr viel
und war nicht besonders wählerisch, wen sie mit heimbrachte. Aber Helen hat es
geschafft, sich zu ändern, und schließlich mit dem Trinken aufgehört. Mit
Teenies Mom beruhigte sich auch Teenie.«


So hatte mir
das Sybil bei unserem zweiten Treffen allerdings nicht erzählt. Ich beschloss,
mir das für die Zukunft gut zu merken.


»Wie kommen
die Kunden auf Sie?«, fragte er mich.


Ich saugte
fest an meinem Strohhalm und wunderte mich über den abrupten Themenwechsel. Der
Milchshake war lecker, aber es war ein Fehler gewesen, an einem so kühlen Tag
ein Kaltgetränk zu wählen, und erst recht, wenn man barfuß ist. Ich fröstelte.


»Hauptsächlich
über Mundpropaganda. So bin ich auch hierhergekommen. Terry Vale hat auf
irgendeiner Konferenz von mir gehört. Leute, die bei der Stadt oder einer Behörde
arbeiten, gehen viel zu Konferenzen und schicken einander E-Mails. Außerdem gab
es in ein oder zwei Fachzeitschriften Artikel über mich.«


Er nickte.
»Sie können wohl schlecht Anzeigen schalten.«


»Manchmal
tun wir auch das. Es ist allerdings schwer, die richtigen Worte zu finden.«


»Das kann
ich mir vorstellen.« Er lächelte widerwillig. Dann fragte er plötzlich
überraschend heftig: »Sie … Sie spüren sie einfach?«


Ich nickte.
»Ich erlebe ihre letzten Minuten, wie in einem winzigen Videoausschnitt. Würden
Sie bitte die Heizung anmachen?«


»Ja, sofort,
wenn wir fahren.« Eine Minute später hatten wir den Sonic-Drive-in verlassen
und fuhren durch das winzige Städtchen Sarne.


»Wie viele
Polizeieinsatzkräfte gibt es hier?« Ich versuchte höflich zu sein. Ich spürte,
dass Hollis sich Gedanken machte, die sich zunehmend überschlugen.


»Sie meinen
Vollzeit, außer mir? Im Moment sind das der Sheriff und noch zwei
Hilfssheriffs.«


»Nicht
gerade üppig.«


»Nicht zu
dieser Jahreszeit. Im Moment kommen nur Touristen, die das Herbstlaub bewundern
wollen. Das sind alles ziemlich friedfertige Leute.« Hollis schüttelte den
Kopf. Manche Menschen nahmen sich extra dafür frei, um ein paar tote Blätter
anzuschauen. »In der Sommersaison stellen wir noch sechs Teilzeitkräfte
zusätzlich ein. Für Verkehrskontrollen und so was.«


Hollis
Boxleitner verdiente bestimmt nicht gerade viel. Er wirkte noch jung und schien
recht intelligent zu sein. Was hatte er bloß in diesem gottverdammten Sarne
verloren? Na gut, das ging mich im Grunde nichts an, trotzdem war ich
neugierig.


»Ich habe
hier das Haus meiner Eltern geerbt«, sagte er, als könne er Gedanken lesen.
»Sie kamen bei einem Verkehrsunfall ums Leben, ein Zusammenstoß mit einem
Forstfahrzeug.« Als ich ihm sagte, wie leid mir das täte, nickte er. Zum Glück
wollte er nicht darüber reden. »Ich jage und angle gern, und ich mag die Leute
hier. Im Sommer helfe ich meinem Schwager ein bisschen, er bietet Raftingtouren
an und vermietet Boote an Touristen. Drei Monate arbeite ich mehr oder weniger
rund um die Uhr, aber so kann ich wenigstens ein bisschen was sparen. Und was
macht Ihr Bruder, wenn er Ihnen nicht gerade hilft?«


»Er ist
immer bei mir.«


Hollis sah
aus, als schlucke er höflich seine Verachtung herunter. »Und das ist alles?«


»Das
reicht.« Allein beim Gedanken, alles allein managen zu müssen, bekam ich die
Krise.


»Und wie
viel verlangen Sie so für Ihre Dienste?«, fragte er, während er den Blick auf
die Straße gerichtet hielt.


Ich konnte
nur hoffen, dass das keine Fangfrage war. Ich schwieg.


Es dauerte
ein wenig, bis Hollis das Schweigen sichtlich unangenehm fand, länger als bei
den meisten Menschen.


»Ich möchte
Sie gern beauftragen«, sagte er anstelle einer Erklärung.


Das kam
unerwartet. »Ich nehme fünftausend Dollar«, verkündete ich, »zahlbar nach der
offiziellen Identifizierung der Leiche.«


»Was ist,
wenn der Fundort bekannt ist? Sie wissen doch auch über die Todesursache
Bescheid, stimmt’s?«


»Ja.
Natürlich kostet es weniger, wenn ich die Leiche nicht erst noch finden muss.«
Manchmal möchte die Familie eine unabhängige Meinung über die Todesursache.


»Haben Sie
sich jemals geirrt?«


»Nicht, dass
ich wüsste.« Ich sah aus dem Fenster auf die an uns vorbeiziehende Stadt.
»Vorausgesetzt, ich finde die Leiche. Das ist nicht immer der Fall. Manchmal
fehlen mir einfach Informationen, damit ich weiß, wo ich suchen soll. Wie bei
dem Morgenstern-Mädchen.« Ich bezog mich auf einen Fall, der im Jahr zuvor
Schlagzeilen gemacht hatte. Tabitha Morgenstern war von einer Landstraße in
Nashville verschwunden, seitdem fehlte von ihr jede Spur. »Es reicht einfach
nicht zu wissen, wo jemand verschwunden ist. Sie kann überall entsorgt worden
sein, in Tennessee, Mississippi oder Kentucky. Das sind einfach zu wenig
Informationen. Ich musste ihren Eltern sagen, dass es nicht geht.«


Obwohl der
Friedhof noch nicht in Sicht war, wusste ich, dass wir auf einen zufuhren. Das
merkte ich am Prickeln auf meiner Haut.


»Wie alt ist
der Friedhof?«, fragte ich. »Es ist der neueste, nehme ich an?«


Er fuhr so
abrupt rechts ran, dass mir beinahe der Milchshake aus der Hand gefallen wäre.
Er starrte mich an, sein Gesicht war knallrot. Ich hatte ihm einen gehörigen
Schrecken eingejagt.


»Wie zum
Teufel - sind Sie mit Ihrem Bruder schon einmal hier vorbeigekommen?«


»Nö.« Wir
waren ziemlich weit von den üblichen Touristenrouten entfernt. Irgendwo draußen
auf dem Land, weit weg von irgendwelchen Sehenswürdigkeiten. »Das ist einfach
mein Job.«


»Es ist der
neue Friedhof«, brach es aus Hollis heraus. »Der alte…«


Ich drehte
den Kopf von links nach rechts und konzentrierte mich. »… liegt südwestlich
von hier. Sechs, sieben Kilometer ungefähr.«


»Meine Güte,
da bekommt man ja eine Gänsehaut!«


Ich zuckte
die Achseln. Ich bekam keine.


Er sagte:
»Ich könnte Ihnen dreitausend zahlen. Würden Sie mir den Gefallen tun?«


»Ja, ich
mach’s. Aber da wir Ihre Kreditwürdigkeit noch nicht überprüfen konnten,
brauche ich das Geld im Voraus.«


»Sie sind
eine knallharte Geschäftsfrau.« Das klang alles andere als bewundernd.


»Nein, um
den Teil kümmert sich normalerweise Tolliver.« Ich trank mit einem lauten
Schlürfen meinen Milchshake aus.


Hollis
wendete und fuhr zurück in die Stadt. Er fuhr direkt zur Bank. Die Frau an der
Kasse bemühte sich redlich, nicht allzu überrascht zu wirken, als er ihr den
gewünschten Betrag nannte, und mich nicht neugierig anzustarren. Ich hätte
Hollis gern gesagt, dass er ja auch nicht so beleidigt reagieren würde, wenn
ich eine andere Dienstleistung anböte. Würde ich als Putzfrau arbeiten, würde
er doch auch nicht erwarten, dass ich das gratis tue! Ich machte schon den Mund
auf, schloss ihn dann aber wieder. Ich hatte keine Lust, mich zu rechtfertigen.


Er drückte
mir den Umschlag mit dem Geld sofort in die Hand. Ich ließ ihn wortlos in meine
Jackentasche gleiten. Dann fuhren wir zu der Abzweigung zurück, die zum
Friedhof führte. Wir hielten auf einem Kiesweg, der sich um die Gräber
schlängelte, und er stellte den Motor ab. »Kommen Sie«, sagte er. »Das Grab ist
dort drüben.« Der Himmel war aufgeklart. Jetzt schien die Sonne, und ich sah,
wie große Platanenblätter über die sich gelb färbenden Wiesen geweht wurden.


»Das
Einbalsamieren dämpft die Wirkung«, warnte ich.


Er funkelte
mich an. Er dachte, ich hätte meine vorherigen Ergebnisse bloß gefälscht und er
würde mich gleich überführen und könnte sein Geld zurückverlangen. Er wirkte
reichlich zwiespältig in dieser Sache.


Ich ging
langsam auf das Grab zu, das mir am nächsten lag. Der Boden fühlte sich kühl
unter meinen nackten Füßen an. Da auf einem Friedhof so viele Tote liegen,
fällt es mir schwer, klare Signale zu empfangen. Wenn man die verschiedenen
Energien der Leichen berücksichtigt und dann noch den Einbalsamierungsprozess,
muss man so nah herangehen wie möglich. »Ein Weißer mittleren Alters, er … er
starb an einem Herzinfarkt«, sagte ich mit geschlossen Augen. »Er hieß Matthews
oder so ähnlich.«


Ein
Schweigen entstand, während Hollis die Inschrift auf dem Grabstein entzifferte.
»Ja«, brummte er. Dann schnappte er mühsam nach Luft. »Von hier aus ist es nur
noch ein kleines Stück zu Fuß. Lassen Sie die Augen geschlossen.« Ich spürte,
wie seine große Hand nach meiner griff und mich vorsichtig zu einem anderen
Grab führte. Ich horchte tief in mich hinein, mit diesem besonderen Sinn, der
mich noch nie enttäuscht hatte. »Ein sehr alter Mann.« Ich schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, er ist einfach an Altersschwäche gestorben.«Ich wurde zu einem
weiteren Grab geführt, das ein Stückchen weiter weg lag. »Eine Frau um die
sechzig. Ein Autounfall. Sie hieß Turner, Turnage? Wahrscheinlich ein
Betrunkener.«


Wir nahmen
unseren ursprünglichen Weg wieder auf. An der Anspannung seines Körpers merkte
ich, dass wir nun zu dem Grab kamen, zu dem er eigentlich wollte. Als er mich
daraufführte, kniete ich mich hin. Das war ein gewaltsamer Tod, so viel wusste
ich sofort. Ich atmete tief durch und legte die Handflächen auf den Boden.
»Oh«, sagte ich laut. Weil Hollis so intensiv an die Tote dachte, tat ich mich
leichter, bis zu ihr vorzudringen. Ich konnte hören, wie Badewasser eingelassen
wurde. Im Haus war es heiß, das Fenster stand offen. Eine leichte Brise kam
durch die Milchglasscheiben des Bads herein. Plötzlich … »Lass mich los!«,
rief sie, aber es war, als sei ich diese Frau, und ich rief die Worte
ebenfalls. Und dann war ihr/mein Kopf unter Wasser, und wir sahen zu der mit
Raufaser tapezierten Zimmerdecke hoch. Wir bekamen keine Luft mehr und
ertranken.


»Jemand hat
sie an den Knöcheln gepackt«, sagte ich und war wieder ganz in mir selbst; ich
lebte. »Irgendjemand hat sie unter Wasser gezogen.«


Nach einer
halben Ewigkeit machte ich die Augen wieder auf und sah auf den Grabstein vor
mir hinab. Sally Boxleitner, stand da. Die geliebte Ehefrau
von Hollis.


»Der
Gerichtsmediziner hat immer gesagt, er wisse es nicht. Ich habe sie obduzieren
lassen«, sagte der Hilfssheriff. »Die Ergebnisse waren nicht eindeutig. Sie
hätte in Ohnmacht gefallen und ertrunken sein können oder in der Wanne
eingeschlafen sein oder sonst was. Ich begriff einfach nicht, warum sie sich
nicht selbst rettete, wenn es tatsächlich so gewesen sein sollte. Aber es gab
keine Beweise für ein Verbrechen.«


Ich sah ihn
nur an. Trauernde können unberechenbar sein.


»Eine
vaso-vagale Ohnmacht«, murmelte ich. »Vielleicht heißt es auch
vagale Hemmung. Wenn sie plötzlich kommt, können sich die Leute nicht
mal mehr wehren.«


»Hatten Sie
es schon mal damit zu tun?« In seinen Augen standen Tränen, Tränen der Wut.


»Ich hatte
mit allem zu tun.«


»Irgendjemand
hat sie umgebracht.«


»Ja.«


»Aber Sie
können nicht sehen, wer.«


»Nein, das
sehe ich nicht. Ich sehe das Wie, wenn ich die Leiche finde. Und ich weiß, dass
Sie es nicht waren. Wenn Sie der Mörder wären und direkt neben dem Opfer
stehen, kann ich das unter Umständen spüren.« Eigentlich hatte ich das alles
gar nicht sagen wollen. Aus diesem Grund brauchte ich Tolliver als Sprachrohr.
Ich begann ihn zu vermissen, was mehr als lächerlich war. »Würden Sie mich
bitte zurück ins Motel bringen?«


Er nickte,
immer noch ganz in Gedanken. Wir begannen uns einen Weg zwischen den Gräbern
hindurchzubahnen. Wie bei unserer Ankunft schien die Sonne, und die Blätter
trudelten weiter über den gelblichen Rasen, aber der Tag besaß nichts mehr von
seinem vorherigen Glanz. Ich zitterte unmerklich, während ich barfuß durch das
kurze kühle Gras lief. Auf dem Weg zu Hollis’ knallblauem Pick-up blieb ich
stehen, um den Namen auf dem größten Grabstein des Friedhofs zu lesen. Es gab
mindestens acht Gräber auf dem mit Teague markierten Feld.


Ich betrat
vorsichtig das Grab von Dell. Da lag er, nicht besonders tief in dem steinigen
Boden der Ozarks. Ich hielt kurz inne und dachte daran, dass der Kontakt mit
den einbalsamierten Toten glücklicherweise nie so dramatisch ist wie der mit
einer normalen Leiche. Hollis hätte mich nie so unterstützen können, wie es
sonst Tolliver tut, wenn es mir nicht gut geht. Ich spürte mit meinem
besonderen Sinn in die Tiefe und versuchte mir nicht schon im Vorfeld
vorzustellen, was ich finden würde, sobald meine mir von einem Blitz verliehene
Gabe den Leichnam von Dell erreichte.


Selbstmord?
Von wegen!, war meine unmittelbare, stillschweigende Reaktion. Warum
hatte mich Sybil nicht hergebracht, um zuerst dieses Grab zu erspüren, bevor
sie mich in den Wald schickte, um Teenie zu suchen? Natürlich hatte sich dieser
Junge nicht selbst erschossen. Dell Teague war ermordet worden, genau wie seine
Freundin. Ich öffnete die Augen. Hollis Boxleitner hatte sich umgedreht, um zu
sehen, wo ich blieb. Ich sah in das aufmerksame Gesicht des Hilfssheriffs. »Das
war eindeutig kein Selbstmord«, sagte ich.


Während des
darauf folgenden Schweigens sah ich nach Westen und merkte, wie dunkle Wolken
rasch näher kamen. Das schöne Wetter war vorbei. Hollis bemerkte es ebenfalls.
Ich sah ein fernes Leuchten hinter den Wolken.


»Kommen
Sie«, sagte Hollis. »Sie bringen nichts als Unglück.« Er schüttelte den Kopf.


Wir stiegen
in seinen Wagen. Auf der Rückfahrt in die Stadt sprach keiner von uns ein Wort.
Während er auf die Straße achtete, nahm ich sein Geld aus meiner Tasche und
legte es auf den Sitz zwischen uns. Vor dem Motel stieg ich hastig aus, schlug
die Wagentür hinter mir zu und schloss sofort die Tür zu meinem Zimmer auf.
Hollis fuhr ohne ein weiteres Wort davon. Ich fürchte, es gab vieles, über das
er nachdenken musste.


Ich legte
mein Ohr an die Verbindungstür zu Tollivers Zimmer und hörte Geräusche. Mein
Bruder war da. Er musste den Fernseher angemacht haben. Aber ich wartete lieber
noch eine Minute, bevor ich zu ihm reinging, da ich früher schon mal ähnliche
Vermutungen angestellt hatte und auf sehr peinliche Weise eines Besseren
belehrt worden war. Zum Glück hatte ich noch gezögert, denn gleich darauf
merkte ich, dass Tolliver nicht allein war. Ich hätte wetten können, dass es
Janine war, die Kellnerin aus dem Diner. Allem Anschein nach wirkte Tolliver
wesentlich attraktiver auf Frauen als ich auf Männer. Manchmal ärgerte mich
das. Ich glaube nicht, dass es an meinem Aussehen liegt, sondern an dem
schweren Gepäck, das ich mit mir herumschleppe. Ich seufzte und hätte am
liebsten die Zunge rausgestreckt, gegen die Wand getreten oder etwas ähnlich
Kindisches getan.


Einen kurzen
Moment lang hatte ich mir doch tatsächlich eingebildet, dass mich Hollis
Boxleitner attraktiv fand. Aber alles, was er wollte, lag auf professionellem
und nicht auf privatem Gebiet.


Zu allem
Überfluss zog ein Unwetter auf.


Ich griff nach
meinem Roman und versuchte zu lesen. Draußen wurde es zunehmend dunkler, und
nach zehn Minuten musste ich eine Lampe anmachen. Von weitem war ein tiefes
Grollen zu hören. Donner.


Ich zwang
mich, ein paar Sätze zu lesen. Ich wünschte mir sehnsüchtig, nicht mehr an das
Hier und Jetzt denken zu müssen. Das ging am besten, wenn ich mich hinter einem
Buch verschanzte.


Wir haben
immer eine Kiste mit gebrauchten Taschenbüchern auf dem Autorücksitz. Wenn wir
ein Buch ausgelesen haben, lassen wir es irgendwo liegen, damit es jemand
anders mitnehmen kann. Befindet sich das Buch in einem sehr guten Zustand,
behalten wir es, um es zu verkaufen. Wir halten bei jeder
Secondhand-Buchhandlung, die wir sehen, um Nachschub zu kaufen. Ich habe schon
vieles gelesen, was ich eigentlich gar nicht lesen wollte, wegen der begrenzten
Auswahl in diesen Läden. Und ich habe viele Bestseller erst Jahre nach ihrem
Erscheinen gelesen, was mir nicht das Geringste ausmacht.


Tolliver ist
eine nicht ganz so große Leseratte wie ich. Er liest keine Liebesromane (zu
vorhersehbar) und keine Spionageromane (zu lächerlich), aber ansonsten liest
auch er fast alles. Western, Mystery-Thriller, Science-Fiction, ja sogar das
ein oder andere Sachbuch - uns ist mehr oder minder alles recht. Im Moment las
ich ein zerfleddertes Exemplar von Richard Prestons ›Hot Zone. Tödliche Viren
aus dem Regenwald‹. Das war eines der beängstigendsten Bücher, die ich je
gelesen habe - aber ich fürchtete mich lieber vor Prestons Bericht über den
Ursprung und die Verbreitung des Ebolavirus, als über das Donnergrollen
nachzudenken.


Bevor ich
mich erneut in Prestons Erkundung einer Höhle in Afrika vertiefte, warf ich
einen Blick auf die Uhr. Wahrscheinlich würde die Kellnerin in etwa einer
Stunde das Nebenzimmer verlassen. Vielleicht wäre Tolliver wieder allein, bis
der Sturm hier wäre.


Während das
Buch aufgeschlagen auf dem billigen Tisch vor mir lag, benutzte ich meinen
kabellosen Lockenstab. Dann kämmte ich mir das Haar. Von Zeit zu Zeit sah ich
in den Spiegel. Eigentlich sehe ich ganz passabel aus, dachte ich. Gar nicht
mal schlecht. Ein bisschen zerbrechlich und blass vielleicht.


Von der
dunklen Haar- und Augenfarbe mal abgesehen, sehen mein Bruder und ich uns kein
bisschen ähnlich. Tolliver macht einen taffen, verschlossenen, ja fast
unnahbaren Eindruck. Seine vernarbten Wangen und breiten, knochigen Schultern
lassen ihn sehr männlich wirken. Trotzdem bin ich diejenige, die den Leuten
Angst einjagt.


Wieder ein
Donnergrollen, diesmal schon näher. Jetzt gelang es nicht mal mehr dem
Ebolavirus, meine Aufmerksamkeit zu fesseln. Ich versuchte, mich anderweitig
abzulenken. Bestimmt hatte der Sheriff Teenie Hopkins’ Leiche mittlerweile aus
dem Wald geborgen, wahrscheinlich war sie schon auf dem Weg nach Little Rock.
Er war mit Sicherheit froh, sie vor dem Regen da rausgeholt zu haben. Lange
konnte es nicht gedauert haben, da es so etwas wie einen zu sichernden Tatort
kaum noch gab. Natürlich würde selbst der schlampigste Polizist das Gelände
absuchen. Ob Hollis wohl auch bei der Suche mitgeholfen hatte? Ob sie etwas
gefunden hatten? Ich hätte Hollis fragen sollen, als ich in seinem Auto saß.
Vielleicht war er gerade jetzt wieder draußen in den Wäldern.


Aber was
änderte das schon groß? Ich würde sowieso längst wieder weg sein, bevor
irgendjemand vor Gericht gebracht wurde. Ich trommelte nervös mit meinen
Fingernägeln auf die Tischplatte und ließ meine Füße zu einem unhörbaren
Rhythmus wippen. Ich machte die Lampe und das Badezimmerlicht aus.


Ich würde es
schaffen. Diesmal würde ich mich nicht davon überwältigen lassen.


Ein lautes
Donnerkrachen, gefolgt von einem grellen Blitz. Vor lauter Schreck sprang ich
mindestens dreißig Zentimeter hoch. Obwohl mein Lockenstab kabellos war,
schaltete ich ihn aus. Ich zog den Stecker vom Fernseher aus der Dose und
setzte mich ans Fußende meines Bettes auf den glänzenden, grünen, rutschigen
Bettüberwurf. Ein weiteres Donnern, gefolgt von einem weiteren Blitz vor dem
Fenster. Ich zitterte und verschränkte die Arme vor dem Bauch. Der Regen schlug
gegen das Motelfenster, trommelte auf das Dach unseres Autos und pladderte
heftig auf den Bürgersteig. Wieder ein Blitz. Mir entfuhr ein Schreckenslaut.


Die
Verbindungstür zwischen unseren Zimmern ging auf, und Tolliver kam herein. Er
hatte ein Handtuch um die Taille geschlungen, seine Haare waren noch nass von
der Dusche. Ich sah, wie jemand durch sein Zimmer huschte, die Kellnerin, die
wütend ihre Kleider zusammenraffte.


Er setzte
sich neben mich ans Fußende meines Bettes und legte den Arm um meine Schultern.
Er sagte kein Wort und ich auch nicht. Ich zitterte und zuckte wiederholt
zusammen, bis das Gewitter vorbei war.
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Sarne schien
eine komplizierte kleine Stadt zu sein. Ich war froh, wenn wir hier wegkämen.
Wir mussten in wenigen Tagen in Ashdown sein, und ich wollte die Verabredung
gerne einhalten. Soweit es mir meine merkwürdige Gabe erlaubt, versuche ich
absolut professionell aufzutreten.


Es gab
Zeiten, das saßen wir zwei Wochen ohne einen Auftrag in meiner Wohnung in St.
Louis. Und irgendwann hörte das Telefon gar nicht mehr auf zu läuten. Bei so
unregelmäßigen Arbeitszeiten müssen wir jederzeit losfahren können. Die Toten
haben ewig Zeit, aber bei den Lebenden muss es immer ganz schnell gehen.


Am nächsten
Morgen rief mich der Sheriff noch vor sieben an. Normalerweise wäre ich joggen
gegangen, aber nach einem Tag, an dem ich eine Leiche finde und noch dazu ein
Gewitter überstehen muss, geht alles etwas langsamer. Ich schielte auf die Uhr,
bevor ich zum Hörer griff. »Die Leiche ist Teenie, hat das Labor in Little Rock
gesagt«, berichtete er mir. Er klang erschöpft, obwohl es noch früh am Morgen
war und man meinen könnte, er sei gerade erst aufgestanden. »Holen Sie sich
Ihren Scheck in der Kanzlei von Paul Edwards ab.« Er legte auf. Er sagte nicht:
»… und lassen Sie sich hier nie wieder blicken«, aber es hatte nicht viel
gefehlt.


Tolliver war
gerade hereingekommen, angezogen und bereit fürs Frühstück, seine
Lieblingsmahlzeit. Er sah mein Gesicht, als ich den Hörer auflegte.


»Und wieder
einmal wird der Überbringer einer schlechten Nachricht bestraft«, sagte er.
»Ich nehme an, deine Vermutung hat sich bestätigt?«


Ich nickte.
»Das werde ich nie begreifen. Da bittet man mich, die Leiche zu finden, und ich
finde die Leiche. Dann ist man sauer auf mich und gibt mir den Scheck, als
hätte ich eigentlich gratis arbeiten müssen.«


Er zuckte
die Achseln. »Wenn wir zum Beispiel von der Regierung unterstützt würden,
könnten wir es auch gratis machen.«


»Klar, wo
mich die Regierung doch so wahnsinnig liebt!« Ich hasse Steuern - nicht, weil
es mir etwas ausmacht, dem Teufel sein Recht zu lassen, sondern weil es in
meinem Beruf äußerst schwierig ist, eine Steuererklärung zu machen. Ich nenne
mich Beraterin. Bisher war man noch nicht auf mich aufmerksam geworden, aber das
würde sich irgendwann ändern.


Tolliver
grinste, während ich mir ein T-Shirt und einen Pulli überstreifte. Da wir heute
abreisen würden, trug ich Jeans. Ich mache mir nicht besonders viel aus Mode,
aber meine Jeans liebe ich über alles. Was sie anbelangt, bin ich echt
pingelig. Und das war meine Lieblingsjeans, die leider schon dünne Stellen
aufwies.


»Wir fahren
bei Edwards’ Kanzlei vorbei und holen den Scheck ab, bevor wir die Stadt
verlassen.«


»Wir sollten
ihn so schnell wie möglich einlösen.« Ich sprach aus bitterer Erfahrung.


Das
Moteltelefon klingelte erneut. Wir sahen uns an, und ich nahm ab.


»Miss
Connelly«, sagte eine Frauenstimme. »Harper Connelly?«


»Ja?«


»Hier
spricht Helen Hopkins, Sallys und Teenies Mama. Könnten Sie herkommen und mit
mir reden?« Hollis’ Schwiegermutter. Hatte er ihr erzählt, was ich auf dem
Friedhof herausgefunden hatte?


Ich schloss
die Augen. Dazu hatte ich nun wirklich überhaupt keine Lust. Aber
diese Frau war die Mutter zweier ermordeter Frauen. »Ja, Madam, ich denke
schon.«


Sie gab mir
ihre Adresse und fragte, ob ich in einer halben Stunde da sein könnte. Ich
sagte, es würde bestimmt noch eine Stunde dauern, aber wir würden kommen.


Wir
brauchten tatsächlich etwas über eine Stunde. Denn nachdem wir aus dem Motel
ausgecheckt, unser Gepäck eingeladen und im Diner einen Tisch gefunden hatten,
ließ sich Janine, die Kellnerin, die Tolliver am Nachmittag zuvor beglückt
hatte, extra viel Zeit, um uns zu bedienen. Sie starrte mich böse an, versuchte
ihn zu berühren - ein ebenso peinliches wie durchsichtiges Schauspiel. Dachte
sie etwa, ich zwinge meinen Bruder, bei mir zu bleiben? Dachte sie, ich zerre
Tolliver mit Gewalt quer durch die Vereinigten Staaten? Dass ich meinen Griff
nur etwas lockern müsste, und schon würde er in Sarne bleiben, sich einen Job
im hiesigen Lebensmittelladen suchen und sie zu einer ehrbaren Frau machen?


Manchmal zog
ich ihn mit seinen Eroberungen auf, aber heute war mir nicht danach. Seine
Wangen waren leicht gerötet, als wir losfuhren. Auf der Fahrt zu Paul Edwards’
Kanzlei verlor er kein einziges Wort. Die Kanzlei befand sich direkt am
Rathausplatz in einem Altbau, der in Knallgrün und Hellblau gestrichen war.
Eine lächerliche Farbkombination, die der ursprüngliche Bauherr bestimmt
abgelehnt hätte. Paul Edwards passte genau in das Bild, das Sarne den Touristen
verkaufen wollte, nämlich das einer pseudohistorischen Stadt, in der es hinter
jeder Ecke etwas Neues zu entdecken gibt.


Tolliver
sagte: »Ich warte im Wagen.«


Ich nahm an,
dass der Anwalt den Scheck am Empfang hinterlegt hatte, aber als ich der
Sekretärin meinen Namen nannte, kam Edwards höchstpersönlich aus seinem Büro.
Er gab mir die Hand, während die dürre künstliche Blondine jede seiner
Bewegungen fasziniert beobachtete. Ich verstand auch, warum. Paul Edwards hatte
durchaus Charme.


Er führte
mich in sein Büro.


»Was kann
ich für Sie tun?«, fragte ich widerwillig. Ich wollte nur noch weg von diesem
Ort. Ich saß im ledernen Besuchersessel, während er sich gegen seinen riesigen
Schreibtisch gelehnt hatte.


»Sie sind
eine bemerkenswerte Frau«, sagte er und schüttelte den Kopf über meine
Bedeutsamkeit. Ich wusste nicht recht, ob ich zynisch auflachen oder erröten
sollte. Letzten Endes hob ich nur langsam eine Braue, schwieg und wartete, was
wohl als Nächstes kam.


»An einem
einzigen Tag haben Sie das Leben zweier meiner Mandanten völlig verändert.«


»Wie das?«


»Helen
Hopkins ist dankbar, dass Teenies Leiche gefunden wurde. Jetzt kann sie endlich
damit abschließen. Und Sybil Teague ist erleichtert, dass man den armen Dell
nicht länger zu Unrecht beschuldigen wird.«


Ich verdaute
das Gehörte und fragte mich, was er mir eigentlich sagen wollte.


»Wenn Sie
noch etwas in Sarne bleiben, würde ich Sie gern zum Essen einladen, um Sie
näher kennenzulernen«, sagte Paul Edwards. Ich musterte seinen guten Anzug und
das weiße Hemd, seine auf Hochglanz polierten Schuhe. Sein Haar war gepflegt
und gut geschnitten, er war perfekt rasiert, und seine braunen Augen sahen mich
ernsthaft an.


»Leider
werden mein Bruder und ich Sarne in der nächsten Stunde verlassen«, sagte ich
langsam. »Wir fahren nur noch kurz bei Helen Hopkins vorbei, weil sie darum
gebeten hat. Danach sind wir weg.«


»Wie
schade«, sagte er. »Dann hab ich die Gelegenheit wohl verpasst. Aber wenn Sie
mal wieder geschäftlich in der Nähe sind, rufen Sie mich an?« Er drückte mir
seine Visitenkarte in die Hand.


»Danke«,
sagte ich unverbindlich, und nach einem weiteren Händeschütteln und
Blicketauschen verließ ich sein Büro mit dem Scheck in der Hand.


Ich
versuchte Tolliver von der merkwürdigen Begegnung zu erzählen, die ich soeben
gehabt hatte, aber ich glaube, er war genervt, weil er so lange vor der
Anwaltskanzlei hatte warten müssen. Tolliver war in der Tat sehr schweigsam,
während er das Haus von Mrs Hopkins ansteuerte, das sich als ärmliches,
schuhkartonartiges Gebäude in einer ebenso ärmlichen Straße entpuppte.


Hollis
Boxleitner hatte nicht viel Gutes über die Vergangenheit seiner Schwiegermutter
erzählt, und ich hatte mir ein eher negatives Bild von Helen Hopkins gemacht.
Als sie die Tür öffnete, war ich überrascht, eine ordentliche, dünne Frau mit
braunen Haaren und lebhaften blauen Augen zu sehen. Sie musste auf ihre Art mal
sehr attraktiv gewesen sein. Jetzt wirkte sie eher wie eine ausgetrocknete
Muschel. Sie trug ein geblümtes T-Shirt zu khakifarbenen Hosen, und ihr Gesicht
war kaum breiter als meine ohnehin schmale Hand.


»Ich bin
Harper Connelly«, sagte ich, »und das ist mein Bruder Tolliver Lang.«


»Helen
Hopkins. Gott segne Sie, dass Sie zu mir rausgefahren sind«, sagte sie hastig.
»Bitte kommen Sie herein und nehmen Sie Platz.« Sie stand mitten in dem
winzigen Wohnzimmer und machte eine einladende Handbewegung. Es war völlig
zugestellt mit Möbeln und dermaßen vollgestopft, dass ich eine Weile brauchte,
um zu bemerken, wie blitzblank der Raum trotz allem war. An der Wand hing ein
Regal mit Nippesfiguren aus Glas. Und in der Mitte des billigen Couchtisches
lag eine riesige Bibel. Daneben hatte sie zwei gestärkte Spitzendeckchen
platziert, in deren Mitte sich je ein gläserner Kerzenständer mit einer weißen
Kerze befand.


Ich weiß,
was ein Altar ist, wenn ich einen sehe.


Und dann die
Fotos. Zwei Mädchen schmückten in mehrfacher Ausführung das Zimmer. Beginnend
mit der Nordwand, wurden sie auf den Bildern immer älter. Sally und Teenie
kamen zur Welt, gingen in die Grundschule, trugen Halloweenkostüme, tanzten,
machten ihren Schulabschluss, gingen auf den Abschlussball und heirateten
(zumindest, was Sally betraf). Dieses Zimmer stellte das gesamte Leben der
Mädchen aus, die beide ermordet worden waren. Das letzte Foto war ein
verblichenes Bild von einem weißen, mit Nelken geschmückten Sarg, der vor der
Kirche aufgebahrt worden war. Neben diesem Bild, das eindeutig von Sallys
Begräbnis stammte, war noch ein Platz frei. Schon bald würde dort das Foto von
Teenies Sarg hängen. Ich schluckte schwer.


»Ich bin
jetzt seit zweiunddreißig Monaten trocken«, sagte Helen Hopkins und wies uns
an, in den beiden Sesseln gegenüber vom Sofa Platz zu nehmen, wo sie sich am
Rande eines Kissens niederließ.


»Ich
gratuliere. Das freut mich zu hören«, sagte ich.


»Wenn Sie
länger als zehn Minuten in dieser Stadt waren, haben Sie bestimmt ein paar
schlechte Dinge über mich gehört. Ich habe jahrelang getrunken und Unzucht
getrieben. Aber jetzt bin ich mit Gottes Hilfe und einiger Willenskraft endlich
wieder trocken.«


Tolliver
nickte, zum Zeichen, dass wir ihr zuhörten.


»Meine
beiden Mädchen sind tot«, fuhr Helen Hopkins fort. Ihre Stimme war fest, fast
barsch, aber ihre Kiefermuskeln waren vor Schmerz deutlich angespannt. »Ich war
jahrelang ohne Mann. Niemand hat mir geholfen, alles musste ich allein
bewältigen. Ich möchte wissen, wer Sie hierherbestellt hat, wer Sie sind und
was Sie da draußen in den Wäldern gemacht haben, um mein Mädchen zu finden.
Noch bis gestern wusste ich von nichts, bis mich Hollis anrief.«


Direkter
konnte man es nicht sagen. Tolliver und ich sahen uns an. Diese Frau hatte
große Ähnlichkeit mit unserer Mutter - beziehungsweise meiner Mutter und
Tollivers Stiefmutter -, nur dass meine Mutter Jura studiert hatte und nie
trocken geworden war. Tolliver zuckte unmerklich die Achseln, was ich mit einem
ebenso unmerklichen Nicken erwiderte.


»Ich finde
Leichen, Mrs Hopkins. Ich wurde als Mädchen vom Blitz getroffen, anschließend
besaß ich diese besondere Gabe. Gemerkt habe ich das, als ich mich das erste
Mal einem Toten näherte. Ich spüre auch, auf welche Art jemand umgekommen ist -
aber leider nicht durch wen, falls es sich um Mord handelt.« Ich kann das gar
nicht oft genug betonen. »Ich weiß nur, wie eine Person ums Leben gekommen
ist.«


»Sybil
Teague hat sie engagiert?«


»Ja.«


»Wie ist sie
auf Sie gekommen?«


»Soweit ich
weiß über Terry Vale.«


»Liegen Sie
immer richtig?«


»Ja, Madam.«


»Glauben
Sie, dem Herrn gefällt, was Sie da tun?«


»Das frage
ich mich auch die ganze Zeit«, sagte ich.


»Sybil hat
Sie also herbeordert, um Monteen zu finden. Hat sie auch gesagt, warum?«


»Der Sheriff
hat mir erzählt, dass alle glauben, ihr Sohn hätte Teenie umgebracht. Sie
wollte Teenies Leiche finden, um das Gegenteil zu beweisen.«


»Und Sie
haben Teenie gefunden.«


»Laut
Sheriff Branscoms Angaben handelt es sich um Ihre Tochter, ja. Mein herzliches
Beileid.«


»Ich wusste,
dass sie tot ist«, sagte Helen mit trockenen Augen. »Das wusste ich gleich,
nachdem sie weg war. Dass Teenie im Jenseits ist.«


»Woher?« Ich
konnte mindestens ebenso direkt sein.


»Sonst wäre
sie nach Hause gekommen.«


Laut Hollis
war Teenie einmal genauso unberechenbar wie ihre Mutter gewesen. Insofern
bezweifelte ich, was Helen Hopkins da sagte. Ihre nächsten Worte nahmen direkt
auf meine Zweifel Bezug, so dass ich mich schon fragte, ob die Frau Gedanken
lesen konnte.


»Sie war ein
wildes Mädchen«, sagte Helen Hopkins langsam. »Sie hat sich so aufgeführt, weil
ich es ihr durchgehen ließ, weil ich getrunken habe. Aber als ich trocken
wurde, hat sie sich ebenfalls wieder gefangen.«


Sie schenkte
mir die Andeutung eines Lächelns, und ich versuchte zurückzulächeln. Diese
vertrocknete Gestalt hatte einmal ziemlichen Charme besessen, und das war gar
nicht mal so lange her. Das sah man an ihrem Gesicht und ihrer Haltung.


»Ich fand
Dell Teague sehr sympathisch«, sagte Helen. Sie sprach langsam, so als denke
sie über jedes Wort sorgfältig nach. »Ich habe nie daran geglaubt, dass er mein
Mädchen umgebracht hat. Ich mochte ihn und finde auch Sybil in Ordnung. Aber
die Kinder wollten heiraten, und ich wollte nicht, dass Teenie genauso früh
heiratet wie Sally. Nicht, dass Sally eine schlechte Ehe geführt hat. Hollis
ist ein guter Mann, und ich mache ihm keine Vorwürfe, dass er sich kein
bisschen um mich kümmert. Er hat genug Gründe dafür. Aber Teenie … sie sollte
sich noch nicht so fest an Dell binden, in ihrem Alter. Ich wollte einfach,
dass sie sich noch andere Chancen offen lässt. Es war nett von Sybil, Sie dafür
zu bezahlen, dass Sie nach meiner Tochter suchen, obwohl…«


»Hat Ihnen
Hollis erzählt, dass wir auf dem Friedhof waren?« Ich versuchte mir einen Reim
auf ihre Worte zu machen.


»Ja, er ist
gestern vorbeigekommen. Es war seit langem das erste Mal, dass wir. wieder miteinander
gesprochen haben. Er hat mir erzählt, Sie hätten gesagt, Sally sei ermordet
worden und dass es kein Unfall gewesen sei.« Ich merkte, wie sich Tolliver
versteifte. Er sah mich scharf an. Er mochte es gar nicht, wenn ich mit Fremden
verschwand, gratis arbeitete und ihm zu allem Überfluss nichts davon erzählte.


»Wie machen
Sie es?«, fragte sie. »Woher wissen Sie das? Wie kann ich Ihnen vertrauen?«


Das waren
alles durchaus legitime Fragen, Fragen, die man mir schon oft gestellt hatte.


»Sie müssen
mir nicht glauben«, sagte ich zu Helen Hopkins. »Aber ich sehe, was ich sehe.«


»Meinen Sie,
Gott hat Ihnen diese Gabe verliehen? Oder der Teufel?«


Ich hatte
nicht vor, dieser Frau zu sagen, was ich wirklich dachte.


»Sie können
glauben, was Sie wollen«, erwiderte ich.


»Ich glaube
Ihnen, wenn Sie sagen, dass meine beiden Töchter ermordet wurden«, entgegnete
Helen Hopkins. Ihre großen blauen Augen schienen noch größer und runder zu
werden. »Ich glaube, dass Gott Sie gesandt hat, um herauszufinden, wer ihnen
das angetan hat.«


»Nein«,
sagte ich sofort. »Ich bin kein Lügendetektor. Ich kann Leichen finden, ich
kann sagen, wie diese Menschen zu Tode kamen. Aber Ihnen mitzuteilen, wer es
war und warum er es getan hat, liegt außerhalb meiner Macht.«


»Wie sind
sie umgekommen?«


»Das möchten
Sie nicht wirklich wissen«, sagte Tolliver.


»Schweigen
Sie, Mister! Es ist mein gutes Recht.«


Sie war
klein, aber zäh. Wie ein Moskito, dachte ich.


»Ihre
Tochter Sally wurde in der Badewanne ertränkt. Jemand hat sie an den Knöcheln
gepackt und unter Wasser gezogen. Ihre Tochter Teenie hat man in den Rücken
geschossen.«


Man konnte
förmlich dabei zusehen, wie Helen Hopkins in sich zusammensackte.


»Meine armen
Mädchen«, sagte sie. »Meine armen Mädchen!«


Sie sah uns
an, ohne uns wirklich wahrzunehmen. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«,
sagte sie förmlich. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Ich werde den Vätern der
beiden Mädchen sagen, was Sie mir mitgeteilt haben.«


Tolliver und
ich standen auf. Helen sagte nichts mehr.


»So, jetzt
können wir fahren«, sagte Tolliver, kaum dass wir draußen standen. Nachdem wir
den Scheck von Sybil Teague bei der Bank eingelöst hatten, stiegen wir ins Auto
und verließen Sarne in südlicher Richtung.


Ein paar
schweigsame Stunden später hielten wir vor unserem Motel in Ashdown. Nach dem
Abendessen setzte sich Tolliver in den Sessel in meinem Zimmer, und ich hockte
mich ans Fußende meines Bettes.


»Erzähl mir
von der Tour mit dem Hilfssheriff«, sagte er. Seine Stimme klang sanft, aber
das täuschte. Ich hatte gewusst, dass er das fragen würde.


»Er kam
vorbei, als du mit dieser Kellnerin geflirtet hast«, sagte ich. »Er wollte,
dass ich eine kleine Spritztour mit ihm mache.« Tolliver schnaubte, was ich
geflissentlich ignorierte. »Er hat geredet und geredet, wir haben einen
Milchshake getrunken, und dann merkte ich, dass er bloß mit mir auf den
Friedhof wollte, damit ich ihm sage, was seiner Frau zugestoßen ist.«


Ich wagte es
kaum, Tolliver anzusehen, warf ihm aber trotzdem einen Blick zu. Zu meiner
Erleichterung schien er nicht allzu wütend zu sein. Er hasst es, wenn mich die
Leute ausnutzen, vor allem, wenn es sich dabei um Männer handelt. Aber er will
auch nicht, dass ich mich schlecht fühle.


»Meinst du
nicht, dass er dich attraktiv fand und deshalb zum Motel kam?«


Ich senkte
den Kopf. Tolliver strich mir sanft übers Haar.


»Nein«,
sagte ich. »Meiner Meinung nach hatte er von Anfang an vor, mich zum Grab
seiner Frau zu bringen. Ich hab ihm gesagt, dass ich das nur gegen Bezahlung
mache. Also fuhr er mit mir zur Bank und hat das Geld geholt.« Ich sagte
Tolliver nicht, dass ich eine geringere Summe als üblich verlangt hatte. »Aber
ich habe das Geld in seinem Wagen liegen lassen, weil ich mich so mies gefühlt
habe.« Mies, wütend, schuldig und verletzt.


»Das hast du
richtig gemacht«, sagte er schließlich. »Aber das nächste Mal gehst du
nirgendwohin, ohne mir vorher Bescheid zu sagen, einverstanden?«


»Willst du
mich etwa kontrollieren?«, fragte ich und spürte, wie die Wut in mir hochstieg.
»Was soll ich dann erst sagen, wenn du ohne mich abhaust? Soll
ich die Frauen zwingen, mir zu versprechen, dich pünktlich um zehn wieder
abzuliefern? Soll ich mir ein Foto von ihnen beschaffen, damit ich sie
aufspüren kann, wenn du dich verspätest?«


Tolliver
zählte bis zehn, was ich an den unmerklichen Bewegungen seines Kopfes erkannte.
»Nein«, sagte er dann. »Aber ich mache mir eben Sorgen um dich. Du bist eine
starke Frau, aber auch eine starke Frau ist nicht so stark wie die meisten
Männer.« Das war eine von diesen schlichten biologischen Wahrheiten, die bei
mir regelmäßig die Frage aufwarfen, was sich Gott bloß dabei gedacht hatte. »Er
hätte dich statt auf den Friedhof auch sonstwohin bringen können. Dann hätte
ich nach dir suchen müssen, so wie wir nach anderen Leuten suchen.«


»Wenn sich
irgendjemand auf dieser Welt darüber im Klaren ist, dass jeder Moment sein
letzter sein könnte, dann ich, Tolliver Lang.« Ich zeigte auf meine Brust.
»Erstaunlicherweise gehen Tag für Tag Millionen von Frauen mit Männern aus, die
nichts Böses im Schilde führen. Erstaunlicherweise kommen die meisten
unversehrt nach Hause!«


»Die sind
mir egal. Aber du bist mir nicht egal. Wie kannst du einem x-beliebigen Kerl
vertrauen, wenn wir jedes Jahr mehrfach mit Mord konfrontiert werden…«


»Du hast
doch auch kein Problem damit, eine Frau mit aufs Zimmer zu nehmen, die du
gerade erst kennengelernt hast!«


Er hob
beschwichtigend die Hände. »Okay, vergiss es! Vergiss, dass ich überhaupt was
gesagt habe! Ich möchte einfach nur wissen, wo du bist, und dass es dir gut
geht!« Er verließ den Raum und ging in sein Zimmer, wozu er über den Flur
musste, da es in diesem billigen Motel keine Verbindungstüren gab.


Ich hörte,
wie im Nebenzimmer der Fernseher anging. Worüber hatten wir uns eigentlich
gestritten? Wollte Tolliver wirklich, dass ich auf meinem Zimmer saß, während
er sich amüsierte? Dass ich jede Einladung ausschlug, nur, damit er mich in
Sicherheit wusste?


Ich war mir
ziemlich sicher, dass er diese Frage mit Ja beantwortet hätte.


In der Nacht
klingelte das Telefon neben Tollivers Bett. Ich konnte es durch die dünne Wand
hören. Nach einer Weile hörte das Klingeln auf. Ich überlegte, wer eigentlich
wusste, wo wir uns gerade aufhielten, schlief jedoch mitten in meinen
Überlegungen wieder ein. Am nächsten Morgen ging ich joggen, was sich an der
kalten, frischen Luft großartig anfühlte. Die heiße Dusche danach war sogar
noch besser. Während ich mich anzog, klopfte Tolliver an meine Tür. Nachdem ich
ihn hereingelassen hatte, fuhr ich damit fort, meine Bluse zuzuknöpfen. Heute
hatte ich mir etwas Besseres angezogen, da wir unsere Kundin in Ashdown zum
ersten Mal treffen würden. Ein Friedhofsjob stand bevor, so dass ich diesmal
keine besondere Ausrüstung brauchte. Ein einfacher Auftrag.


»Der Anruf
gestern Nacht«, sagte er.


»Ja, wer war
das?« Den hatte ich beinahe vergessen.


»Es war die
Polizei von Sarne.«


»Wer genau?«


»Harvey
Branscom, der Sheriff.«


Ich wartete,
die Haarbürste in der Hand.


»Wir müssen
zurück.«


»Nicht,
bevor wir diesen Job erledigt haben. Warum? Was ist passiert?«


»Letzte Nacht
ist jemand bei Helen Hopkins eingebrochen und hat sie zu Tode geprügelt.«


Ich starrte
Tolliver eine Minute lang an. Ich war so an den Tod gewöhnt, dass es mir
schwerfiel, normal auf eine derartige Nachricht zu reagieren.


»Nun«, sagte
ich schließlich, »ich hoffe, sie hat nicht allzu lange gelitten.«


»Ich habe
ihnen gesagt, dass wir zuerst den Job hier erledigen müssen und dann
zurückfahren.«


»Ich bin so
weit.« Ich steckte die Bluse in meine Hose und zog einen passenden Blazer an.


»He, der
Blazer passt ja farblich genau zu deinen Augen!«, sagte Tolliver.


»Das ist
auch so beabsichtigt«, sagte ich trocken. Tolliver scheint es stets für Zufall
zu halten, wenn ich mal ein wenig schick aussehe. Die Bluse, die ich zu dem
Hosenanzug trug, war hellgrün und hatte eine Art Bambusmuster. Ich legte mir
die Goldkette um, die mir Tolliver letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte,
und schlüpfte in schwarze Pumps. Dann fuhr ich mit den Fingern durchs Haar,
überprüfte mein Make-up und sagte Tolliver, ich sei so weit. Er trug einen
langärmeligen weinroten Baumwollpulli, der ihm sehr gut stand. Den hatte ich
ihm geschenkt.


Wir trafen
die Kundin und ihre Anwältin wie verabredet auf dem Friedhof, eine von diesen
modernen Grabanlagen mit flachen Grabsteinen. Die sind zum einen billiger, zum
anderen praktischer für den Gärtner, wenn er den Rasen mäht. Obwohl das nicht
gerade Atmosphäre schafft, läuft es sich in solchen parkähnlichen Anlagen
wesentlich besser.


Die
Anwältin, eine Frau um die sechzig, ließ keinen Zweifel daran, dass sie mich
für eine Betrügerin hielt, die sich an den Verzweifelten und Trauernden
bereichert. Mir schlug heftiges Misstrauen entgegen, nicht nur von Seiten der
Anwältin, sondern auch von Seiten der überaus nervösen Kundin. In solchen
Fällen verlange ich zuerst den Scheck und gebe ihn Tolliver, damit er zur Bank
geht, während ich meine Arbeit erledige. Die Situation verhieß nichts Gutes.


Die Kundin,
eine dicke, missmutige Person um die vierzig, wollte, dass ihr Mann an etwas
Dramatischerem gestorben war als an einem Radio, das in seine Badewanne
gefallen war. (Wannen waren diesen Monat ziemlich angesagt. Manchmal häuft sich
eine Todesart derart, dass sogar ich nervös werde. Letztes Jahr hatte ich es
fünfmal hintereinander mit Tod durch Ertrinken zu tun. Danach konnte ich
monatelang nicht schwimmen gehen.) Geneva Roller, die Kundin, hatte so ihre
eigene Verschwörungstheorie, wie das Radio in der Wanne gelandet war. Eine
Theorie, die viel mit Mr Rollers erster Frau und seinem besten Freund zu tun
hatte.


Ich bin
froh, wenn man weiß, wo die Leiche liegt. Insofern empfand ich es fast wie ein
Geschenk, als mich die Kundin direkt zum Grab ihres Mannes führte. Geneva
Roller legte ein ziemliches Tempo vor, und ich spürte, wie die Absätze meiner
Pumps im weichen Boden versanken. Die Anwältin ging direkt hinter mir, als
würde ich davonlaufen, wenn man mich nicht daran hinderte.


Wir blieben
vor einem Grabstein mit der Inschrift Farley Roller stehen. Um
Geneva das Gefühl zu geben, ihr Geld sei gut angelegt, betrat ich das Grab,
kniete nieder und legte eine Hand auf den Grabstein. Farley, dachte ich, was
ist verdammt noch mal mit dir passiert? Und dann sah ich es, wie immer. Damit
Geneva mitbekam, was los war, sagte ich: »Er ist in der Badewanne. Er hat -äh,
er ist nicht beschnitten.« Das war ungewöhnlich.


Mit diesen
Worten überzeugte ich meine Kundin, dass ich die Wahrheit sagte. Geneva Roller
rang nach Luft, während ihre Hand zur Brust wanderte. Ihre knallroten Lippen
formten ein O. Die Anwältin, Patsy Bolton, schnaubte.


»Das kann
jeder rausfinden, Geneva«, meinte sie.


Ganz genau,
denn das frage ich Männer immer als Erstes.


»Er pfeift«,
sagte ich. Leider konnte ich nicht hören, was. Ich sah den Badewannenrand. »Da
steht ein Radio auf dem Rand der Badewanne«, fuhr ich fort. »Ich nehme an, er
pfeift zur Musik.« Das war eines der seltenen Male, bei denen ich mehr sehe als
nur den Moment des Todes. Das war ungewöhnlich.


»Das hat er
oft gemacht, wenn er gebadet hat«, keuchte Geneva. »Wirklich, Patsy!« Die
Anwältin sah schon etwas weniger skeptisch drein, dafür wurde ich ihr immer
unheimlicher.


Ich sagte:
»Da ist die Katze. Auf dem Badewannenrand. Eine rote Katze.«


»Patpaws«,
sagte Geneva lächelnd. Ich wette, die Anwältin lächelte nicht.


»Die Katze
versucht, über die Wanne zu dem offenen Fenster zu springen.«


»Das Fenster
stand wirklich offen«, sagte Geneva. Jetzt lächelte sie nicht mehr.


»Die Katze
hat das Radio ins Wasser gestoßen«, sagte ich. Dann sprang sie aus dem Fenster
in den Garten, während Mr Roller ein trauriges Ende fand. Die Badewanne war
alt, in einem ungewöhnlichen Avocadogrün. »Sie haben eine grüne Wanne«, sagte
ich und schüttelte erstaunt den Kopf. »Stimmt das?«


Patsy, die
Anwältin, starrte mich an. »Sie sind echt«, sagte sie. »Ich glaube Ihnen. Ihre
Wanne ist avocadogrün.«


Ich erhob
mich und klopfte mir die Erde von den Knien. Patsy Bolton würdigte ich keines
Blickes. »Es tut mir leid, Mrs Roller. Ihre Katze hat Ihren Mann durch ein
dummes Missgeschick getötet.« Ich hielt das für eine gute Nachricht.


»NEIN!«,
schrie Geneva Roller, und selbst die Anwältin sah sie erstaunt an.


»Geneva, das
ist eine höchst logische Erklärung«, meinte Patsy Bolton und sah ihre Mandantin
eindringlich an, aber Geneva Roller kannte keine Hemmungen.


»Es war
seine erste Frau, diese Angela. Sie war es, das weiß ich genau! Sie ist ins
Haus, als ich einkaufen war, und hat ihn umgebracht! Angela war’s. Und nicht
meine kleine Patpaws!«


Ich hatte
natürlich schon des Öfteren ungläubige Reaktionen erlebt, allerdings meist
dann, wenn ich feststellte, dass es sich um Selbstmord handelte. So gesehen war
es nicht das erste Mal, dass ich merkte, wie schwer sich Menschen von ihren
eigenen Theorien lösen können. Beinahe hätte ich mich dazu hinreißen lassen,
einen auf Jack Nicholson zu machen und ihr zu sagen, sie könne einfach nicht
die Wahrheit vertragen.


»Ich will
meinen Scheck zurück. Ich werde keinen Cent bezahlen!«, zischte sie. Ich war
froh, dass ich Tolliver sofort zur Bank geschickt hatte. Als ich über Genevas
Schulter blickte, sah ich schon unser Auto, das in Richtung Friedhof einbog.
Erleichtert fasste ich neuen Mut.


»Mrs Roller,
Ihre Katze hat ohne jede böse Absicht einen tödlichen Unfall verursacht. Ihr
Mann wurde nicht umgebracht. Niemandem ist ein Vorwurf zu machen.«


Sie stürzte
sich auf mich, doch die Anwältin packte sie bei den Schultern. »Geneva, so
beherrschen Sie sich doch!«, sagte Patsy Bolton. Ihre Wangen waren gerötet, und
ihr braungrau gesträhntes Haar war windzerzaust. »Machen Sie sich nicht
lächerlich.«


Tolliver
hielt genau im richtigen Moment neben mir. Ich zwang mich ohne Eile in den
Wagen zu steigen und sagte: »Es tut mir so leid für Sie, Mrs Roller.« Wir
rasten aus dem Friedhof, während uns Geneva Roller hinterherschrie.


»Hast du das
Geld?«, fragte ich.


»Ja. Gut
gelaufen?«


»Na ja, sie
wollte nicht, dass es ein Unfall war. Ich wette, sie hat auf Schlagzeilen wie
›Mord in Ashdown‹ oder so was gehofft.« Ich sagte mit gespielt tiefer Stimme:
»›Die Witwe hatte jedoch von Anfang an den Verdacht, dass mit Farley Rollers
Tod irgendetwas nicht stimmten Stattdessen ist bloß ihre blöde Katze an allem
schuld. Eine ziemliche Enttäuschung, nehme ich an.«


»Es ist
wesentlich interessanter, die Frau eines Mordopfers zu sein als die Besitzerin
einer Killerkatze«, sagte Tolliver, aber da war ich mir gar nicht mal so
sicher.
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Wir hatten
bereits aus dem Motel in Ashdown ausgecheckt und fuhren schnurstracks zurück
nach Sarne. Tolliver steuerte sofort das Büro des Sheriffs an. Kurz nachdem wir
in den Sesseln vor seinem Schreibtisch Platz genommen hatten, kam der Sheriff
herein, riss sich den Hut vom Kopf und warf ihn auf einen Tisch hinter sich.


»Wie ich
höre, haben Sie gestern Helen Hopkins besucht«, sagte Harvey Branscom. Er
beugte sich vor und drückte auf einen Knopf seiner Telefonanlage. »Reba, schicken
Sie Hollis herein«, sagte er. Ein Quäken ertönte, und eine Minute später betrat
Hollis Boxleitner mit einem dampfenden Kaffeebecher den Raum. Ich konnte den
herrlichen Duft von meinem Sessel aus riechen, wollte aber nicht darum bitten,
ebenfalls einen zu bekommen, und sah Hollis auch nicht ins Gesicht. Neben mir
versteifte sich Tolliver.


»Mr Lang,
bitte folgen Sie Boxleitner ins Nebenzimmer. Ich würde gern allein mit Miss
Connelly sprechen.«


Ich drehte
mich zu Tolliver um und versuchte, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.
Ich wusste, dass ich ihn dafür hassen würde, wenn er jetzt eine Bemerkung
darüber machte. Ich behalte meine Ängste lieber für mich. Er sah mir fest in
die Augen, und ich entspannte mich ein wenig. Ohne ein Wort verließ er mit Hollis
den Raum.


»Wie haben
Sie Kontakt zu Helen aufgenommen?«, fragte der Sheriff. Sein Gesicht wirkte
streng, und ich sah seinen weißen Bartschatten, ganz so als seien seine Wangen
von Raureif überzogen. Der Schlafmangel ließ seine Stirnfalten noch tiefer erscheinen.


»Sie hat uns
angerufen«, sagte ich und sparte mir jeden weiteren Kommentar. Tolliver hat mir
stets eingeschärft, nie mehr zu sagen als unbedingt nötig, wenn einen die
Polizei verhört.


»Was wollte
sie?«, fragte der Sheriff mit gespielter Geduld.


»Dass wir
sie besuchen.« Ich hatte Branscoms Gesichtsausdruck richtig interpretiert. »Sie
wollte wissen, wer mich beauftragt hat und warum.«


»Sybil hatte
ihr also nicht erzählt, dass Sie kommen würden?« Das schien Branscom selbst zu
überraschen, obwohl er Sybils Bruder war.


»Anscheinend
nicht.«


»War sie
wütend deswegen?«



Wir sahen einander einen Moment lang an. »Nicht dass ich wüsste«, antwortete
ich.


»Worüber
haben Sie sonst noch geredet?«


Ich wählte
meine Worte mit Bedacht. »Sie hat uns erzählt, dass sie eine Zeit lang
ziemliche Schwierigkeiten hatte, aber seit nunmehr zweiunddreißig Monaten
trocken ist. Sie hat über ihre Töchter gesprochen. Sie war auf beide sehr
stolz.«


»Hat sie Sie
zu deren Tod befragt?«


»Natürlich.
Sie wollte wissen, woher ich mein Wissen habe, und ob ich mir sicher sei, dass
sie ermordet wurden. Sie meinte, sie würde die Väter der beiden informieren.«


Harvey
Branscom hatte gerade seinen Kaffeebecher zum Mund geführt, während ich sprach.
Jetzt stellte er den Becher unvermittelt auf den Schreibtisch zurück. »Wie
bitte?«


»Sie sagte,
Sie würde ihren Vätern sagen, was ich ihr erzählt hatte.«


»Den Vätern
der Mädchen. Beiden. Plural.«


Ich nickte.


»Sie hat
sich stets geweigert, zu sagen, wer Teenies Vater ist. Ich dachte immer, sie
wüsste es selbst nicht. Und Sallys Dad, Jay, ist schon seit Jahren weg, nachdem
sie eine richterliche Verfügung gegen ihn erwirkt hatte. Hat Helen irgendwelche
Namen erwähnt?«


»Nein.« In
diesem Punkt war ich mir ganz sicher.


»Was hat sie
sonst noch gesagt?«, fragte der Sheriff. »Sie müssen mir alles sagen, was Sie
wissen.«


»Sie hat
sich erkundigt, wie ich das mache, ob ich glaube, dass ich meine Gabe von Gott
oder dem Teufel habe. Sie wollte herausfinden, ob ich wirklich weiß, was ich da
tue.«


»Und was
haben Sie ihr geantwortet?« Er wirkte aufrichtig interessiert.


»Gar nichts.
Sie hat sich die Antwort zurechtgelegt, die sie hören wollte, und zwar ganz
allein.« Meine Stimme klang eine Spur zu rau.


»Wann haben
Sie ihr Haus verlassen?«


Darüber
hatte ich mir natürlich auch schon Gedanken gemacht. »Wir sind so gegen halb
zehn aufgebrochen«, sagte ich. »Bevor wir die Stadt verlassen haben, sind wir
noch kurz bei der Bank vorbei. Dann sind wir nach Ashdown gefahren und haben
dort gegen zwei oder halb drei im Motel eingecheckt.«


Er schrieb
mit, notierte den Namen des Motels. Ich reichte ihm die Quittung, die ich in
mein Portemonnaie gesteckt hatte. Er machte sich eine Kopie davon und nahm
weitere Einträge in seinem Notizbuch vor.


»Wann ist
sie gestorben?«, fragte ich.


Er sah mich
an. »Irgendwann vor zwölf Uhr mittags«, sagte er. »Hollis ist in der
Mittagspause zu ihr gefahren, um Teenies Beerdigung mit ihr zu besprechen. Als
er sie besuchte, um ihr zu erzählen, was Sie ihm über Sally gesagt haben, hatte
er bestimmt ein, zwei Jahre nicht mehr mit ihr gesprochen. Das mit Sally glaube
ich übrigens nicht. Ich glaube vielmehr, Sie meinen, hier eine Goldader
entdeckt zu haben, an der Sie sich bereichern können. Aber eines kann ich Ihnen
sagen: Hollis ist nicht vermögend.«


Ich war
verwirrt. »Er hat mir das Geld gegeben, aber ich habe es in seinem Wagen liegen
lassen. Hat er Ihnen das nicht erzählt?« Vielleicht hatte Hollis seinem
Vorgesetzten erst gar nicht beichten wollen, dass ich überhaupt etwas verlangt
hatte - warum, war mir allerdings ein Rätsel. Sheriff Branscom hielt ohnehin
nicht besonders viel von mir, und auch ihn dürfte es nicht sonderlich
überraschen, dass ich für etwas, von dem ich lebe, bezahlt werden möchte. Das
hätte ihn in seiner schlechten Meinung über mich nur bestätigt. Ja, ich erwarte
auch von armen Leuten, die meine Dienste in Anspruch nehmen, dass sie mich
bezahlen. Wie alle anderen auch.


»Nein«,
sagte der Sheriff und lehnte sich in seinem knarzenden Stuhl zurück. Er fuhr
sich mit der Hand über die Bartstoppeln. »Nein, davon hat er nichts erwähnt.
Vielleicht war es ihm peinlich, jemandem wie Ihnen überhaupt Geld zu geben.«


Manchmal ist
es einfach hoffnungslos. Sheriff Branscom würde wohl nie zu meinen Fans zählen.
Zum Glück bin ich Leute wie ihn gewohnt, ansonsten könnte mich so etwas
durchaus verletzen.


»Wo ist
Tolliver?«, fragte ich. Meine Geduld war eindeutig zu Ende.


»Er kommt
bestimmt gleich wieder«, sagte der Sheriff. »Ich nehme an, Hollis ist noch
nicht mit seiner Befragung fertig.«


Ich rutschte
nervös hin und her. »Ich muss jetzt wirklich zurück ins Motel und mich
hinlegen«, sagte ich. »Und ich brauche Tolliver, damit er mich hinfährt.«


»Sie haben
doch die Autoschlüssel«, bemerkte der Sheriff. »Hollis fährt ihn, wenn die
beiden fertig sind.«


»Nein«,
sagte ich. »Ich brauche meinen Bruder.«


»Jetzt
werden Sie mir gegenüber mal nicht frech, junge Frau. Er wird in einer Minute
da sein.« Aber ich sah, dass er eine Spur beunruhigt wirkte.


»Jetzt«,
sagte ich. »Ich brauche ihn jetzt.« Ich riss die Augen auf, damit er das Weiße
darin sehen konnte, und rang verzweifelt die Hände.


»Ich geh mal
nachsehen«, sagte der Sheriff, der den Raum plötzlich gar nicht schnell genug
verlassen konnte.


Überall
sonst hätte man mich eingesperrt oder ins Krankenhaus gebracht, aber ich hatte
den Mann richtig eingeschätzt. Innerhalb kürzester Zeit kam Tolliver
herbeigeeilt. Weil Hollis zusah, kniete er sich vor mich hin und ergriff meine
Hände. »Ich bin ja da, Liebes«, sagte er. »Hab keine Angst.«


Ich ließ
Tränen über meine Wangen kullern. »Ich muss hier raus, Tolliver«, sagte ich
leise. »Bitte bring mich ins Motel.« Ich schlang die Arme um seinen Hals. Ich
liebe es, Tolliver zu umarmen, weil er so schön kräftig, muskulös und warm ist.
Ich liebe es, auf seinen Atem zu lauschen und auf seinen Herzschlag.


Er half mir
aus dem Sessel und führte mich zur Tür, während er einen Arm um meine Schultern
gelegt hatte. Die Leute auf dem Polizeirevier beäugten uns neugierig.


Als wir
endlich im Wagen saßen und losfuhren, sagte Tolliver: »Danke.«


»War es schlimm
für dich?«, fragte ich, nahm die Hände von meinem Gesicht und richtete mich
auf. »Der Sheriff glaubt, ich habe das alles bloß erfunden«, sagte ich, »aber
die Motelquittung war ziemlich eindeutig.«


»Hollis
Boxleitner hat eine Schwäche für dich«, sagte Tolliver. »Er kann sich bloß
nicht entscheiden, ob er mit dir ins Bett gehen oder dich lieber ohrfeigen
will. Er kommt mir vor wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht.«


»Weil seine
Frau umgebracht wurde.«


»Ja. Er
glaubt dir, aber das macht ihn umso wütender.«


»Er wird
noch daran zugrunde gehen«, sagte ich.


»Ja«,
stimmte mir Tolliver zu.


»Hat er dir
irgendwas über den Mord an Helen Hopkins erzählt?«


»Er hat
gesagt, dass er sie gefunden hat. Und dass man ihr einen heftigen Schlag auf
den Hinterkopf verpasst hat.«


»Mit einem
Gegenstand, der sich bereits im Haus befand?«


»Mit einem
Kerzenständer.«


Mir fielen
die gläsernen Kerzenständer neben der Bibel auf dem Couchtisch wieder ein.


»Stand sie,
als sie getroffen wurde?«


»Nein«,
sagte er. »Ich glaube, sie saß auf dem Sofa.«


»Also stand
der Mörder vor ihr.«


Tolliver
überlegte. »Das erscheint mir logisch. Aber darüber hat sich der Hilfssheriff
nicht ausgelassen.«


»Eines
Mordes verdächtigt zu werden, tut unserem Geschäft nicht gerade gut«, sagte
ich.


»Nein, wir
müssen hier so schnell wie möglich weg.« Er parkte vor dem Motel und ging zur
Rezeption, um uns Zimmer zu besorgen.


Als wir
endlich auf unseren Zimmern waren, wollte ich mich nur noch hinlegen. Ich war
froh, als Tolliver durch die Verbindungstür hereinkam und den Fernseher
anmachte. Ich stopfte mir mehrere Kissen in den Rücken, während er sich in den
Sessel fläzte. Gemeinsam sahen wir uns eine Quizshow an. Er schlug mich bei
›Jeopardy!‹ und ich ihn beim ›Glücksrad‹. Natürlich hätte ich lieber bei ›Jeopardy!‹
gewonnen, aber Tolliver konnte sich Fakten schon immer besser merken als ich.


Unsere
Eltern waren einmal hochintelligente Leute gewesen, bevor sie zu alkohol- und
drogensüchtigen Anwälten wurden, denen man die Lizenz entzog. Und bevor sie den
kriminellen Lebensstil ihrer Mandanten attraktiver und abenteuerlicher fanden
als ihren eigenen. Meine Mutter und Tollivers Dad fanden während ihres sozialen
Abstiegs zueinander, nachdem sie ihre ursprünglichen Ehepartner vergrault
hatten. Meine Schwester Cameron und ich hatten von einem großen Haus mit vier
Schlafzimmern östlich von Memphis in eine Mietwohnung mit einem Loch im
Badezimmerboden in Texarkana, Arkansas, umziehen müssen. Das war natürlich
nicht über Nacht geschehen, stattdessen war es langsam aber sicher bergab
gegangen. Tollivers Fallhöhe war nicht ganz so groß gewesen, aber auch er und
sein Bruder hatten den Abstieg seines Vaters begleiten müssen. Tolliver war
unser Gefährte in diesem Loch in Texarkana gewesen. Dort lebten wir auch, als
ich vom Blitz getroffen wurde.


Meine Mutter
und Tollivers Vater hatten noch zwei gemeinsame Kinder bekommen, Mariella und
Gracie. Tolliver und ich passten auf sie auf, so gut wir konnten. Mariella und
Gracie hatten nie etwas Besseres kennengelernt.


Aber was war
mit unseren anderen Elternteilen passiert, mit meinem Vater und Tollivers
Mutter? Warum retteten sie uns nicht aus diesem Leben, das so eine schlimme
Wendung genommen hatte? Nun, zu jener Zeit saß mein Vater wegen einer ganzen
Reihe von Wirtschaftsverbrechen im Gefängnis, und Tollivers Mutter war an Krebs
gestorben - deshalb durften unsere orientierungslosen Eltern ihren Abstieg
allein fortsetzen und uns sowie ihre gemeinsamen Kinder mit in den Abgrund
reißen.


Da saßen wir
nun, Tolliver und ich, in einem heruntergekommenen Motel in einem schäbigen
Touristenkaff mitten in den Ozarks, und das in der Nebensaison, und hofften
darauf, gerade noch mal um eine Anklage wegen Mordes herumzukommen.


Aber zum
Glück waren wir auch nicht ganz blöd.


Wir spielten
gerade Scrabble, als es an der Tür klopfte.


Es war mein
Zimmer, also fragte ich: »Wer ist da?«


»Ich bin’s,
Hollis.«


Ich öffnete
die Tür. Hollis sah Tolliver hinter mir und fragte: »Darf ich reinkommen?«


Ich zuckte
die Achseln und machte einen Schritt zurück. Hollis kam so weit herein, dass
ich die Tür wieder schließen konnte.


»Ich nehme
an, Sie wollen sich entschuldigen«, sagte ich so kühl wie möglich. Und das war
ziemlich kühl.


»Entschuldigen?
Wofür denn?« Er klang aufrichtig erstaunt.


»Dafür, dass
Sie dem Sheriff gesagt haben, ich hätte Ihr Geld genommen. Und ihm nahegelegt
haben, ich sei eine Betrügerin.«


»Sie haben
mein Geld doch genommen.«


»Ich habe es
auf dem Sitz Ihres Autos liegen lassen. Sie haben mir leidgetan.« Ich war so
wütend, dass ich beinahe Gift und Galle spuckte. In weniger als fünf Sekunden
war mir nicht mehr eiskalt, sondern kochend heiß zumute.


»Es war aber
nicht auf dem Autositz.«


»Natürlich
war es das!«


Er fischte
seine Wagenschlüssel aus der Hosentasche. »Dann zeigen Sie es mir.«


»Sehen Sie
doch selber nach. Sonst werfen Sie mir anschließend vor, ich hätte es da
reingeschmuggelt.«


Tolliver und
ich folgten Hollis nach draußen. Der Himmel war grau, und die Bäume um das
Motel wiegten sich im Wind hin und her. Mir war kalt ohne meine Jacke, aber ich
wollte nicht zurückgehen und sie holen. Tolliver legte den Arm um mich. Hollis
öffnete die Beifahrertür seines Pick-ups und begann seine Finger in den
Zwischenraum zwischen den Sitzen zu stecken. Innerhalb von zehn Sekunden
förderte er den dicken Umschlag zutage, in dem sich immer noch das Geld befand.


Er starrte
darauf, wurde erst rot und dann bleich. Nach einem kurzen Moment sah er uns in
die Augen. »Sie haben Harvey die Wahrheit gesagt«, meinte er. »Es tut mir
leid.«


»Na bitte.
Das wäre also geklärt, nicht wahr?«


Er nickte.


»Na gut«,
sagte ich, drehte mich um und ging zurück in mein Zimmer. Tolliver blieb noch
eine Weile draußen und kam dann nach.


Wir spielten
unsere Partie Scrabble zu Ende. Ich gewann.


Später
fuhren wir in einen kleinen, höchstens acht Kilometer entfernten Ort, um dort
zu Abend zu essen. Tolliver schien keine große Lust darauf zu haben, sich noch
mal im Diner direkt neben dem Motel blicken zu lassen, und ich zog ihn auch
nicht mehr wegen der Kellnerin auf. Wir bestellten Steak, Kartoffelbrei und
Limabohnen in etwas, das aussah wie eine Kountry-Good-Eats-Filiale,
wobei das Essen allerdings ausgezeichnet schmeckte. Das Ambiente war mir
vertraut: Resopaltische, ein alter Linoleumboden, zwei müde Kellnerinnen und
ein Mann hinter dem Tresen, der Manager. Der Eistee war ebenfalls gut.


»Es ist uns
übrigens jemand gefolgt«, sagte Tolliver, als die Kellnerin unseren Tisch
abräumte und zur Küche ging. Er holte seinen Geldbeutel heraus, um unsere
Rechnung zu bezahlen.


»Ein
Mädchen«, sagte ich. »In einem Honda.«


»Ja. Ich
nehme an, sie ist auch Hilfssheriff. Sie sieht unglaublich jung aus. Vielleicht
hat man sie extra für uns zum Hilfssheriff gemacht.«


»Sie friert
bestimmt da draußen in ihrem kleinen Honda.«


»Nun, das
gehört zu ihrem Job.«


Wir zahlten,
hinterließen ein Trinkgeld und brachen auf. Der bereits angekündigte Regen
prasselte auf uns herab, und Tolliver und ich rannten zum Auto. Er hatte es
bereits beim Verlassen des Restaurants entriegelt, und wir schlüpften so
schnell wie möglich hinein. Ich hasse es, nass zu werden. Ich hasse Unwetter.
Ich weigere mich zu telefonieren, wenn es heftig regnet.


Aber
wenigstens donnerte es diesmal nicht.


»Ich versteh
das nicht«, hatte Tolliver einmal genervt gesagt, als er mich telefonisch nicht
erreichen konnte. »Warum eigentlich? Das Schlimmste ist doch schon passiert. Du
wurdest bereits vom Blitz getroffen. Die Wahrscheinlichkeit, dass das ein
zweites Mal geschieht, geht gegen null.«


»Und wie
groß war die Wahrscheinlichkeit beim ersten Mal?«, entgegnete ich, obwohl meine
wahren Gründe andere waren, als er vermutete.


Wie fuhren
langsam, und der rote Honda blieb hinter uns. Die Straßen um Sarne sind schmal,
daneben geht es häufig steil bergab. Außerdem bestand stets Gefahr, dass ein
Reh die Fahrbahn überquerte.


Als wir das
Motel erreichten, stritten wir kurz, ob wir anhalten und so das Mädchen wissen
lassen sollten, wo wir übernachteten (was sie ohnehin wüsste, wenn sie
Polizistin war), oder ob wir lieber weiterfahren sollten, bis sie es leid war,
uns zu verfolgen. Zur Polizei gehen wollten wir nicht, das. kam uns albern vor.
Schließlich hatte sie uns nicht bedroht und war uns bloß hinterhergefahren.


Es war meine
volle Blase, die unser weiteres Vorgehen bestimmte. Wir parkten, ich sauste ins
Bad, und als ich wieder herauskam, berichtete mir Tolliver: »Sie überlegt
gerade, ob sie herüberkommen und an unsere Tür klopfen soll.« Er hatte sich
hinter dem Vorhang versteckt und bewusst kein Licht angemacht.


Ich trat
neben ihn. Es war, als sehe man einer Pantomime zu. Das Auto des Mädchens wurde
durch die Parkplatzlaternen beleuchtet, so dass wir sie gut sehen konnten. Bei
einer polizeilichen Gegenüberstellung hätte ich sie mit Sicherheit
identifizieren können, obwohl ich ihre Gesichtszüge nicht klar erkennen konnte.
Sie hatte kurze braune Haare, etwas länger als ein Jungenshaarschnitt, was ihr
gut stand, da sie recht zierlich war. Sie war etwa siebzehn, vielleicht sogar
jünger, und besaß eine leicht vorstehende Unterlippe. Ihre Augen waren so stark
geschminkt, dass es für drei Frauen gereicht hätte; selbst aus einiger
Entfernung war das deutlich zu erkennen. Ihr kleines Gesicht hatte viel
Ähnlichkeit mit jenen Teenagern, die aus schwierigen Familien stammen. Das
Mädchen wirkte aufsässig, aber gleichzeitig verletzlich und auf der Hut.
Cameron hatte leider oft ganz genauso ausgesehen.


»Und, was
wetten wir? Ich glaube, sie gibt bald auf und fährt wieder weg. Wir jagen ihr
viel zu viel Angst ein.« Tolliver legte seine Hand auf meine Schulter und
drückte sie.


»Nein, sie
wird reinkommen«, sagte ich fest überzeugt. »Die Wette hast du schon so gut wie
verloren. Siehst du? Sie nimmt gerade all ihren Mut zusammen.«


Der Regen
wurde schon wieder stärker, als sie beschloss, es mit uns aufzunehmen. Sie
sprang aus dem Wagen und rannte auf meine Tür zu. Sie klopfte zweimal.


Tolliver
machte die Lampe neben dem Bett an, während ich die Tür öffnete.


Sie starrte
mich an. »Sind Sie die Frau, die die Leichen findet?«


»Das weißt
du doch ganz genau, sonst wärst du uns nicht gefolgt. Ich bin Harper Connelly.
Komm rein.« Ich machte einen Schritt zurück, und sie betrat den Raum, nicht
ohne mir einen misstrauischen Blick zuzuwerfen. Sie sah sich sorgfältig um.
Tolliver saß in seinem Sessel und tat harmlos. »Das ist mein Bruder Tolliver
Lang«, sagte ich. »Er begleitet mich. Willst du eine Diet Coke?«


»Klar«,
sagte sie, als sei es undenkbar, einen Soft Drink abzulehnen. Tolliver holte
eine Cola aus dem Eisfach und gab sie ihr. Sie griff danach, wobei sie ihren
Arm so weit wie möglich ausstreckte, um ihm ja nicht zu nahe zu kommen. Ich
schob den anderen Sessel zurück, um ihn ihr anzubieten, und hockte mich auf die
Bettkante.


»Wie kann
ich dir helfen?«, fragte ich.


»Sie können
mir sagen, was mit meinem Bruder passiert ist. Das heißt nicht, dass ich das,
was Sie machen, gut finde oder auch nur im Geringsten moralisch vertretbar.«
Sie starrte mich an. »Aber ich will wissen, was Sie denken.«


Sie musste
einen guten Sozialkundelehrer haben.


»Gut«, sagte
ich langsam. »Wenn du mir sagst, wer dein Bruder ist?«


Sie wurde
rot. Sie war es gewohnt, ein dicker Fisch in einem sehr kleinen Teich zu sein.
»Ich bin Nell«, sagte sie abgehackt. »Mary Nell Teague. Dell war mein Bruder.«


»Du kannst
kaum jünger sein als er.«


»Wir waren
zehn Monate auseinander.«


Tolliver und
ich warfen uns einen flüchtigen Blick zu. Dieses Mädchen war nicht nur
minderjährig, sondern auch die Schwester eines Mordopfers. Und ich hätte wetten
können, dass sie noch nie länger als für einen zweiwöchigen Urlaub aus Sarne
weg war.


»Moralisch
vertretbar«, wiederholte Tolliver, der über diesen Satz genauso verblüfft war
wie ich. Er sprach die Worte aus, als teste er ihren Klang.


»Ich will
damit nur sagen, dass ich das falsch finde, kapiert? Leuten zu sagen, was ihren
toten Verwandten zugestoßen ist. Ich will Sie nicht beleidigen, aber Sie
könnten sich das genauso gut alles ausdenken, oder etwa nicht?«


Von wegen,
ich will Sie nicht beleidigen! Ich war es leid, gesagt zu bekommen, ich sei ein
schlechter Mensch. »Jetzt hör mir mal gut zu, Neil«, meinte ich und versuchte
einigermaßen beherrscht zu klingen. »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt, wie
ich es für richtig halte. Und wenn du mir unterstellst, dass ich mein Geld
nicht auf ehrliche Art und Weise verdiene, finde ich das in der Tat
beleidigend. Das ist ja wohl logisch.«


Vielleicht
war sie es nicht gewohnt, dass man ihre Worte ernst nahm. »Äh, na ja, gut«,
murmelte sie deutlich überrascht. »Trotzdem, können Sie’s mir sagen? Das, was
Sie meiner Mom gesagt haben.«


»Du bist
minderjährig. Ich möchte deswegen keine Schwierigkeiten bekommen«, sagte ich.


Tolliver tat
so, als würde er es sich überlegen.


»Hören Sie,
ich bin zwar noch nicht achtzehn, aber doch trotzdem kein Kind mehr. Dell war
mein Bruder! Und ich finde, ich sollte wissen, was meinem Bruder zugestoßen
ist!«


Ihre Stimme
klang aufrichtig gequält.


Wir nickten
uns unmerklich zu.


»Ich glaube
nicht, dass er Selbstmord begangen hat«, sagte ich.


»Wusst ich’s
doch«, sagte sie. »Wusst ich’s doch.«


Für
jemanden, der so fest geglaubt hatte, ich sei eine Betrügerin, nahm sie meine Worte
erstaunlich schnell für bare Münze.


»Er hat also
nicht Selbstmord begangen«, sagte sie und redete sich regelrecht in Rage. »Dann
hat er auch Teenie nicht umgebracht, und wenn er Teenie nicht umgebracht hat,
dann hat er auch nicht…« Sie hielt inne, einen panischen Ausdruck im Gesicht,
der fast schon komisch wirkte. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und kniff
die Lippen zusammen, um das entscheidende Wort wieder herunterzuschlucken, was
immer es auch gewesen war.


Wieder wurde
an die Tür geklopft, und Tolliver und ich zuckten zusammen. Wir hatten Nell
Teague angestarrt, als ob wir ihr das Geheimnis auf diese Weise entlocken
könnten.


»Na prima«,
sagte ich, nach einem Blick durch den Spion.


»Es ist
Sybil Teague, Tolliver.«


»Ach du
meine Güte«, sagte unsere Besucherin, die plötzlich noch jünger aussah, als sie
es ohnehin schon war.


Ich fluchte
innerlich und wünschte mir, dass Sybil fünf Minuten vorher gekommen wäre. Ich
überlegte sogar kurz, Nell durch Tollivers Zimmer hinauszuschmuggeln, aber
dabei würde man uns garantiert erwischen. Außerdem hatten wir schließlich
nichts verbrochen. Ich öffnete die Tür, und Sybil schwebte herein wie eine sehr
gut gekleidete Rachegöttin.


»Ist meine
Tochter hier?«, fragte sie, obwohl wir keinen Versuch unternahmen, Nell zu
verstecken, die direkt vor ihr saß. Sie schien die ganze Szene im Vorfeld
geprobt zu haben.


»Da sitzt
sie«, sagte Tolliver sanft, wenn auch eine Spur zynisch. Sybil errötete, was
sich mit ihrem sorgfältig aufgetragenen Make-up in Rosa- und Beigetönen biss.


Als Sybil
sah, dass Nell unverletzt und mit einer Diet Coke im Sessel saß, schien sie
sich wieder abzuregen. »Wo bist du nur gewesen, junge Dame?«, fragte sie und
hatte sich sofort wieder in der Gewalt. »Du hättest vor zwei Stunden zu Hause
sein sollen.«


Zu unserer
Erleichterung beschloss Nell, mit der Wahrheit herauszurücken. »Ich bin ihnen
gefolgt. Sie haben bei Flo und Jo zu Mittag gegessen«, erzählte das Mädchen
ihrer Mutter. »Sie haben sich Zeit gelassen. Ich bin ihnen hierher gefolgt und
habe sie gefragt, ob ich reinkommen darf.«


»Du bist bei
strömendem Regen von diesem Lokal bis hierher gefahren? Bei den glatten Straßen
und der schlechten Sicht?« Sybil Teague erbleichte noch mehr. »Gut, dass ich
nichts davon gewusst habe.«


»Mom, ich
bin schon oft bei Regen gefahren.«


»Oh ja, in
den zwei Jahren, wo du überhaupt einen Führerschein hast. Du hast doch kaum
Erfahrung …« Sybil atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen. »Na
gut, Neil, ich weiß, dass du wissen willst, was mit deinem Bruder passiert ist.
Das wollte ich weiß Gott auch gern wissen. Und ich habe geglaubt, diese Frau
könnte mir eine Antwort darauf geben. Aber jetzt habe ich nur noch mehr Fragen
als vorher.«


»Diese Frau«
hätte am liebsten genervt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. »Diese
Frau« konnte es gar nicht leiden, wenn man von ihr sprach, als sei sie gar
nicht da.


Paul Edwards
tauchte hinter Sybil im Türrahmen auf. Seine Haare waren vom Regen fast
schwarz. Er legte die Hand auf Sybils Schulter, wahrscheinlich, um sie weiter
in den Raum zu schieben, damit auch er Schutz vor dem Regen suchen konnte. Ich
hätte es gut gefunden, wenn sie die Tür geschlossen hätten, da ein scharfer
Wind hereinpfiff. Sybil machte widerwillig einen Schritt nach vorn, aber seine
Hand blieb auf ihrer Schulter liegen.


Zum ersten
Mal bemerkte ich, dass ihre Beziehung unter Umständen weit über die zwischen
einem Anwalt und seiner Mandantin übliche hinausging. Bei den Lebenden bin ich
wesentlich begriffsstutziger als bei den Toten.


Neils
Gesicht wurde sofort ganz verschlossen, als sie Paul Edwards erblickte. Alles
Kindliche war im Nu daraus verschwunden. Plötzlich sah sie mit ihrem
übertriebenen Make-up und den engen Kleidern wie eine Nutte aus statt wie ein
niedlicher Teenager, der vieles erst noch ausprobieren muss.


»Hallo, Miss
Connelly, Mr Lang«, sagte Edwards. Er konzentrierte sich auf Nell. »Ich bin
froh, dass wir dich gefunden haben, junge Dame.«


Ich fragte
mich, ob Edwards wohl mit Sybil Teagues verstorbenem Mann verwandt war. Seine
Ohren hatten dieselbe Form wie die von Nell, die ansonsten mehr nach ihrer
Mutter kam.


»Gut«, sagte
Nell mit völlig ausdrucksloser Stimme. »Danke, dass Sie nach mir Ausschau
gehalten haben, Mr Edwards.« Ihr Zynismus war mit Händen zu greifen.


»Deine
Mutter hat auch so schon genug Sorgen, Nell«, sagte er mit so viel sanftem
Vorwurf in der Stimme, dass es beinahe unerträglich war. Ich bezweifelte nicht,
dass Sybil Teague sehr unter dem Tod ihres Sohnes gelitten hatte, aber ich war
mir ziemlich sicher, dass ihn auch Dells jüngere Schwester sehr vermisste. Wenn
Tolliver auch nur das Geringste zustoßen würde… Ich wollte mir das gar nicht
erst vorstellen. Im Moment hätte ich lieber die Todesursachen sämtlicher
Leichen auf einem Friedhof ermittelt, als in diesem Zimmer zu sein.


»Dann auf
Wiedersehen!«, sagte ich und machte eine Geste in Richtung Tür. Ich weiß, dass
es sich für eine gute Gastgeberin nicht gehört, ihre Gäste so
hinauszukomplimentieren. Aber das war mein Zimmer, und hier konnte ich mich
benehmen, wie ich wollte. Alle wirkten erstaunt bis auf Tolliver, der
unmerklich grinste. Ich musste selbst grinsen, woraufhin auch alle anderen
unsicher lächelten.


»Selbstverständlich.
Sie sind bestimmt müde«, entgegnete Sybil. Höchst damenhaft wusste sie mein
unhöfliches Benehmen sofort zu entschuldigen.


Ich wollte
ihr schon widersprechen, als mir Tolliver zuvorkam. »Wir haben einen langen Tag
hinter uns«, sagte er lächelnd. Mary Nell Teague sah ihn plötzlich mit neu
erwachendem Interesse an. Wenn Tolliver lächelt, kommt das dermaßen unerwartet,
dass man angenehm überrascht ist.


Eine Minute
später befanden sich Mutter, Tochter und der Anwalt auf der anderen Seite der
Tür, wo ich sie auch haben wollte.


»Harper«,
sagte Tolliver missbilligend.


»Ich weiß,
ich weiß«, gab ich zu, allerdings ohne jedes Bedauern. »Warum, glaubst du, ist
sie wirklich gekommen?«


»Das
überlege ich auch schon die ganze Zeit. Aber welche ›sie‹ meinst du
eigentlich?«


»Ich meine
die Mutter.«


»Gut, ich
nämlich auch. Meinst du, sie war hier, um rauszufinden, was Nell uns gesagt
hat? Oder um uns daran zu hindern, Nell irgendwas zu erzählen?«


»Vielleicht
sollten wir uns fragen, warum uns Nell unbedingt sprechen wollte. Meinst du,
sie weiß irgendwas über den Tod ihres Bruders?«


»Wir lassen
uns viel zu sehr in diese Geschichte hineinziehen. Wir müssen sehen, dass wir
aus Sarne wegkommen.«


»Ganz meine
Meinung. Doch ich fürchte, der Sheriff sieht das anders.« Ich ließ mich aufs
Bett fallen und versuchte mein Spiegelbild möglichst zu ignorieren. Ich sah
unheimlich blass, ja regelrecht verhärmt aus. Ich sah aus wie eine Frau, die
einen großen Becher heiße Schokolade und zehn Stunden Schlaf gebrauchen kann.


Aber das
ließ sich durchaus bewerkstelligen. Ich habe immer Instantkakao dabei, und im
Zimmer stand ein kleiner Wasserkocher. Nachdem ich Tolliver welchen angeboten
und dieser dankend abgelehnt hatte, hielt ich schon bald einen dampfenden
Becher in der Hand. Ich lehnte mich gegen das Kopfende, nachdem ich mir Kissen
in den Rücken gestopft hatte, und musterte Tolliver. Der hatte sich tief in den
Sessel sinken lassen und seine langen Beine ganz ausgestreckt.


»Was ist
unser nächster Auftrag?«, fragte ich.


»Memphis, in
einer Woche. Okkultismusstudien an irgendeiner Uni.«


»Eine
Vorlesung?« Ich versuchte meine Bestürzung zu verbergen. Ich kehrte äußerst
ungern nach Memphis zurück, wo ich die einzig unbeschwerten Jahre meines Lebens
verbracht hatte.


»Wir müssen
dort auf einen kleinen Friedhof. Ich glaube, die Todesursache der meisten
Einwohner ist bekannt. Es ist ein Test. Ich hab schon am Telefon gemerkt, dass
dich der Professor unbedingt bloßstellen will. Ein unerträglicher Angeber. Und,
wirst du ihn eines Besseren belehren?«


»Was für ein
Idiot!«, sagte ich verächtlich. »Werden wir dafür bezahlt?«


»Ja, aber
eher symbolisch. Wir sollten es trotzdem machen, weil ich glaube, dass uns die
anschließende Mundpropaganda sehr nützen wird. Außerdem ist es eine
Privatuniversität, einige der Eltern haben also durchaus Geld. Darüber hinaus
haben wir am Tag darauf einen Auftrag in Millington, und das liegt ganz in der
Nähe.«


Tolliver
hatte mal wieder alles perfekt arrangiert. »Danke, Bruderherz«, sagte ich
aufrichtig.


Er winkte
ab. »He, was sollte ich wohl sonst tun?«, fragte er. »Einkaufswagen bei
Wal-Mart hüten? In irgendeinem Lager als Gabelstaplerfahrer arbeiten?«


Ich hätte
beinahe gesagt: »Heiraten, Kinder kriegen, auf einer kleinen Ranch leben und
ein ruhiges, glückliches Leben führen«, schluckte meine Worte aber gerade noch
rechtzeitig herunter.


Manche Dinge
möchte ich lieber nicht heraufbeschwören.
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Am nächsten
Tag hatten wir wieder nichts zu tun, aber dafür war das Wetter schön. Ich ging
nach dem Aufstehen joggen und sah, wie Tolliver in die Gegenrichtung
davontrottete, als ich wieder zurückkam. Nachdem ich geduscht hatte, er auch
wieder da war und wir aufgeräumt hatten, aßen wir in einem Diner, den wir noch
nicht ausprobiert hatten.


Im Laufe des
Vormittags war ich irgendwann so gelangweilt, dass ich Tolliver überredete, mit
mir zu dem älteren Friedhof zu fahren, den ich an dem Tag bemerkt hatte, als
ich Teenie fand. Anstatt nach dem Weg zu fragen, folgten wir einfach der
Richtung, die mein besonderer Sinn vorgab. Auf diesem Friedhof befanden sich
Gräber, die über 150 Jahre alt waren - alle sehr gepflegt, zumindest für
amerikanische Verhältnisse. Die Anwesenheit so vieler alter Toter erzeugte
einen konstanten, zarten Hall, der fast schon etwas Tröstliches hatte,
vergleichbar mit dem Klang großer alter Trommeln in der Ferne. Obwohl die
Gräber sehr gepflegt waren, entdeckte ich im ältesten Teil ein paar umgestürzte
Grabsteine mit Inschriften, die im Lauf der Zeit verblasst waren. Diese Steine
gehörten bestimmt Familien, die inzwischen ausgestorben waren. Es gab keine
lebenden Nachkommen mehr, die sich um die Gräber kümmern konnten. Ich vertrieb
mir die Zeit, indem ich von Grab zu Grab ging, in die Tiefe spürte, um von
jeder Ansammlung von Knochen so viele Informationen wie möglich zu bekommen.
Das Bild, das ich mir von den dazugehörenden Gesichtern machen konnte, war oft
verschwommen oder unkenntlich, so als hätten die Toten selbst vergessen, wer
sie eigentlich waren. Manchmal sah ich ihre Züge klar und deutlich vor mir,
hörte einen Namen und begriff, woran der Betreffende in der Vergangenheit
gestorben war.


»Im
Kindbett«, rief ich Tolliver zu, der halb im, halb außerhalb des Autos saß und
ein Kreuzworträtsel löste.


»Schon
wieder«, sagte er, ohne von seinem Rätselheft aufzusehen. Es war der dritte Tod
im Kindbett, auf den ich gestoßen war.


»Ganz schön
gruselig.« Ich ging zum nächsten Grab. Da ich es nur zum Zeitvertreib tat und
auch, weil ich in Übung bleiben wollte, ließ ich die Schuhe an. Es war ein
kühler Tag, und ich wollte mich nicht erkälten, schon gar nicht, während ich
einfach nur herumspielte. »Wusstest du eigentlich, dass Männer damals noch
nicht an Herzinfarkten starben, Tolliver?«


»Ach ja?«


»Zumindest
habe ich das neulich in den Nachrichten gehört. Oh! Der hier wurde von einem
Baum erschlagen, den er gerade fällen wollte.«


»Hm, hm«,
machte Tolliver. Wahrscheinlich hörte er mir gar nicht mehr richtig zu. Ich
ging nach rechts. »Ein Asthmaanfall«, murmelte ich. »Eine Blutvergiftung von
einer Messerwunde. Scharlachfieber. Die Pocken. Grippe. Eine Lungenentzündung.«
Ich schüttelte den Kopf. Vieles davon war inzwischen heilbar oder konnte zumindest
gelindert werden. Ich verstehe die Leute nicht, die die Vergangenheit
verklären. Sie vergessen eindeutig, dass es damals noch keine Antibiotika gab.


Das folgende
Grab war eines der ältesten. Der Grabstein war entzweigebrochen, und jemand
hatte versucht, ihn wieder zusammenzufügen. Ich konnte den Namen darauf nicht
entziffern.


»He, eine
Schussverletzung«, rief ich Tolliver zu.


»Das ist
Leutnant Pleasant Early«, sagte Hollis Boxleitner etwa einen Meter hinter mir.
»Er starb im amerikanischen Bürgerkrieg.«


Wenn dort
ein offenes Grab gewesen wäre - ich wäre hineingesprungen. Tolliver riss den
Kopf hoch und ließ sein Rätsel sinken. »Wo kommen Sie denn her?«, fragte er
nicht besonders freundlich.


»Ich habe
gerade Unkraut auf dem Grab meiner Urgroßmutter da drüben gejätet.« Hollis wies
mit dem Kopf nach Norden. Bestimmt stand da irgendwo ein Eimer mit Unkraut und
einer kleinen Schaufel neben einem Grab mit schiefem Grabstein.


»Mitten in
den Ermittlungen zu einem Mordfall haben Sie Zeit zum Unkrautjäten?« Tollivers
Stimme klang schärfer als notwendig.


»Das
entspannt mich.« Hollis’ breites Gesicht blieb gelassen. »Außerdem ist die
Staatspolizei gekommen.«


Ein Windstoß
wehte trockenes Laub über die Gräber. Als es über den gewundenen Kiesweg glitt,
machte es ein zischendes Geräusch. Das gefiel mir.


»Das ist
also eine Art… Freizeitbeschäftigung für Sie?«, fragte Hollis und zeigte auf
die Gräber um uns herum.


»Ja. So
bleibe ich in Übung.« Die meisten Menschen denken, ich müsste mich für meine
Arbeit schämen. Aber warum eigentlich?


»Waren Sie
jemals auf einem wirklich alten Friedhof? In England zum Beispiel?«


Ich senkte
den Kopf. »Selten. Dafür haben wir die Indianergrabhügel sowie Grabstätten von
noch älteren Völkern. Die sind ziemlich interessant. Und wir waren mal auf
einem sehr alten amerikanischen Friedhof. In Massachusetts.«


»War es
dasselbe? Macht es einen Unterschied, ob sie schon sehr lange tot sind oder
erst vor kurzem verstorben?«


Die Frage
gefiel mir. Nur sehr wenige wollen so genau wissen, was ich tue. »Ja,
durchaus«, sagte ich. »Ich bekomme blassere Bilder, weniger genaue
Informationen. Irgendwann möchte ich mal nach Westminster Abbey. Und nach
Stonehenge.« Da liegen bestimmt viele, die schon seit Urzeiten tot sind.


»Meinen Sie,
Sie könnten an zusätzliche Informationen kommen, wenn Sie bei Helen Hopkins’
Haus vorbeischauen?« Der Polizist hatte das Thema wieder auf die Gegenwart
gebracht und beendete damit unsere ursprüngliche Unterhaltung.


»Nein«,
sagte ich. »Ich muss bei der Leiche sein.« Allerdings hatte ich nicht die
geringste Lust darauf. Es ist äußerst unangenehm, den Tod von jemandem
nachzuerleben, den man gekannt hat.


»Die
Staatspolizei hat die Ermittlungen übernommen«, sagte Hollis, nachdem er seinen
Eimer mit Unkraut geholt hatte. »Ich bin jetzt nur noch fürs Telefon zuständig.
Es gibt eine Hotline.«


Ich brauchte
einen Moment, bis ich begriff, dass man ihn von den Ermittlungen abgezogen
hatte.


»Das ist ja
gemein«, sagte ich mitfühlend. Ich habe genügend Polizisten kennengelernt, um
zu wissen, dass die guten am liebsten ganz vorn mit dabei sind.


Er zuckte
die Achseln. »Wie man’s nimmt. Ich bin schließlich nur ein Teilzeitpolizist.«


»Sie war
Ihre Schwiegermutter.«


»Ja«, sagte
er bedeutungsschwer. »Die warten auf Sie.«


Da ich auf
einem Grab stand, dachte ich einen Moment lang, er meinte die Toten. Und dass
sie auf mich warten, weiß ich bereits. Erst dann begriff ich, dass die wahre
Bedeutung seiner Worte wesentlich banaler war. Der Anwalt, Paul Edwards, und
ein Mann in Uniform, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, standen neben dem
Auto und redeten mit Tolliver. Ich war froh, dass ich meine Schuhe angelassen
hatte. Ich atmete tief durch und ging auf die Männer zu.


»Viel
Glück«, sagte Hollis, und ich nickte. Ich wusste, dass er uns beobachten würde,
und er würde etwas zu sehen bekommen.


Die Zeit,
die wir auf dem Polizeirevier verbringen mussten, war nicht sehr angenehm. Der
Staatspolizist hielt mich für eine widerliche Blutsaugerin. Ich hatte schon so
was erwartet, als wir in die Stadt fuhren, aber es machte mir trotzdem zu
schaffen. Ein Männergesicht folgte auf das nächste: dünne, dicke, weiße,
schwarze, intelligente, unterbelichtete. Sie alle hatten ein und dieselbe
Meinung von mir und gaben sich nicht einmal die Mühe, sie zu verbergen. Ich
glaube, sie hielten Tolliver für eine Art Zuhälter der widerlichen
Blutsaugerin.


Ich mag es
nicht, wenn man mich als Trickbetrügerin behandelt, und Tolliver bestimmt noch
viel weniger. Ich ziehe mich dann in mich selbst zurück und versuche mir nichts
anmerken zu lassen. Tolliver versucht genau dasselbe, was ihm allerdings meist
nicht gelingt. Es regt ihn eben auf, wenn man unser Ehrgefühl verletzt.


»Wir haben
uns Ihre Akte angeschaut«, sagte ein dünner Mann mit Windhundgesicht und
kalten, zusammengekniffenen Augen. Der Verhörraum war klein und beige. Tolliver
hatte man in einen Nebenraum geführt.


Ich atmete
tief durch und fixierte die Wand hinter seinem Ohr.


»Sie und Ihr
›Bruder‹ sind schon viele Male polizeilich verhört worden«, sagte er. Auf
seinem Namensschild stand Green. Er schwieg, um sicherzustellen,
dass ich bemerkt hatte, dass er das Wort »Bruder« verbal in Anführungszeichen
gesetzt hatte.


Da seine
Bemerkung keine unmittelbare Antwort erforderte, schwieg auch ich eine Weile.


»Aber noch
hat Sie niemand hinter Gitter gebracht.«


Auch das war
eine unbestreitbare Tatsache, und ich schwieg erneut.


»Obwohl das
sicherlich angebracht wäre.«


Eine
Meinungsäußerung, die ebenfalls keiner Antwort bedurfte. Meine Eltern waren
nicht umsonst Anwälte gewesen.


»Wissen Sie,
was man da, wo ich herkomme, über Leute wie Sie sagt?«, meinte Green. »Leute,
die zu Familientreffen gehen, um dort nach einem Partner Ausschau zu halten?«


Ich konnte
nur annehmen, dass Green aus einer anderen Gegend kam, und lehnte mich weiter
in meinem Plastikstuhl zurück.


»Sie und Ihr
Bruder sind vermutlich genau solche Leute«, sagte er mit einem höchst
unangenehmen Lächeln.


Noch eine
Meinungsäußerung, noch dazu eine, von der er eigentlich wissen musste, dass sie
falsch war.


»Er ist
nicht wirklich Ihr Bruder, stimmt’s?«


»Mein
Stiefbruder«, sagte ich.


Er wirkte
überrascht. »Aber Sie stellen ihn als Ihren Bruder vor.«


»Zur
Vereinfachung.« Ich schlug meine Beine andersherum übereinander, nur so zur
Abwechslung. Ich hätte jetzt gern etwas zu Mittag gegessen. Tolliver und ich
gingen meist ins Restaurant oder kauften etwas ein, das man in der kleinen
Mikrowelle erhitzen kann, die wir immer dabeihaben und in unseren Motelzimmern
anschließen. Wir hatten überlegt, ein kleines Haus außerhalb von Dallas zu
kaufen. Dort würden wir eine größere Mikrowelle haben. Vielleicht würde ich
auch kochen lernen. Außerdem putze ich gern. Vielleicht mag ich nicht gerade
das Putzen an sich, aber das Ergebnis. Dann könnte ich auch eine Zeitschrift
abonnieren, was mir aus praktischen Gründen bisher immer verwehrt geblieben
war. Vielleicht den National Geographica Wenn wir dann erst mal in unser Haus
gezogen wären, würden Tolliver und ich im Dezember einen Weihnachtsbaum kaufen.
Ich hatte schon seit zehn Jahren keinen Weihnachtsbaum mehr gehabt.


»… hören
Sie mir überhaupt noch zu?« Das Gesicht von Windhund Green war wutverzerrt.


»Nein. Ich
würde jetzt gerne gehen. Sie wissen ganz genau, dass ich die arme Frau nicht
umgebracht habe, und auch, dass Tolliver es nicht war. Es gibt überhaupt keinen
Grund, warum wir ihr etwas antun sollten. Sie können mich bloß nicht leiden.
Aber dafür können Sie mich schlecht ins Gefängnis stecken.«


»Sie
profitieren vom Leid anderer Menschen.«


»Inwiefern?«


Er starrte
mich an. »Die Leute trauern, sie wollen mit der Sache abschließen. Und dann
tauchen Sie und Ihr Bruder auf wie die Aasgeier, um sich an der Leiche gütlich
zu tun.«


»Von
wegen!«, sagte ich barsch. Auf diesem Gebiet kannte ich mich aus. »Ich finde
die Leiche. Erst darin können die Angehörigen mit der Sache abschließen. Es
hilft ihnen.« Ich erhob mich und spürte, wie es nach dem langen Sitzen in
meinen Beinen kribbelte. »Wir bleiben in der Stadt, solange Sie wollen. Aber
wir haben Helen Hopkins nichts zuleide getan, und das wissen Sie auch.«


Er erhob
sich ebenfalls und suchte krampfhaft nach einem Vorwand, um mich am Gehen zu
hindern, um mich wegen irgendeines Vergehens hinter Gitter bringen zu können.
Aber da war einfach nichts zu machen, er musste tatenlos zusehen, wie ich den
Raum verließ. Ich klopfte an die Tür des Nebenzimmers. »Tolliver«, rief ich.
»Lass uns gehen.«


Kurz darauf
öffnete Tolliver die Tür und verließ den Raum. Ich blickte zu ihm hoch und sah
blanke Wut in seinen Augen. Ich legte ihm sanft eine Hand auf die Wange, und er
entspannte sich wieder. Gemeinsam verließen wir das winzige Polizeirevier von
Sarne und gingen zu unserem Wagen. Die Wiese um das Gerichtsgebäude herum
begann braun zu werden, und die großen Blätter des Silberahorns wirbelten
darüber hinweg.


Als ich
einem davon mit meinen Blicken folgte, entdeckte ich Mary Nell Teague. Sie
schien eindeutig auf uns zu warten, besser gesagt auf Tolliver. In ihren Augen
war ich sein bloßer Schatten. Sie hatte ihren kleinen Wagen direkt neben
unserem geparkt, was sicherlich nicht einfach gewesen war. Es war Samstag und
einiges los in der Stadt.


Eine Gruppe
von Jungs hatte sich um das Kriegerdenkmal versammelt. Mit ihren Jeans,
T-Shirts und Turnschuhen hätten sie von überall aus den Vereinigten Staaten
stammen können. Vielleicht waren ihre Frisuren nicht gerade der letzte Schrei,
aber das störte hier niemanden. Ich hätte sie keines weiteren Blickes
gewürdigt, wenn ich nicht bemerkt hätte, dass sie uns beobachteten. Sie wirkten
nicht besonders freundlich. Der Größte starrte von Neil zu Tolliver.


»Hm«, sagte
ich, um Tolliver auf die Jungs aufmerksam zu machen.


»Diese
Psychos sind doch echt Scheiße«, sagte der größte Junge so laut, dass wir es
hören konnten, was natürlich beabsichtigt war. Er gehörte bestimmt zum
Footballteam, vielleicht war er sogar Klassensprecher. Er war das Alphatier,
gutaussehend und durchtrainiert. Außerdem trug er Turnschuhe, die sicherlich
mehr gekostet hatten als alles, was ich am Leibe trug. »Leute, die behaupten,
mit den Toten zu reden, sind vom Teufel besessen«, sagte er noch lauter. Mary
Nell stand wahrscheinlich zu weit weg, um zu hören, was er sagte, aber sie
blickte immer wieder zwischen den Jungs und uns hin und her und wirkte
abwechselnd entrüstet, entsetzt und nervös. Wahrscheinlich hatten wir es hier
mit einer kleinen Dreiecksbeziehung zu tun: mit dem Alphajungen, Mary Nell und
Tolliver. Nur dass Tolliver von alldem nicht das Geringste mitbekam.


Ich wurde
zunehmend nervös. Die Jungen schlenderten langsam in unsere Richtung. Tolliver
hatte die Wagenschlüssel aus der Hosentasche gezogen und entriegelte schon mal
aus der Ferne die Türen.


Mary Nell
kam auf uns zugesaust, bevor uns die Jungen erreichten. »Hey, Tolliver«, sagte
sie strahlend und berührte ihn am Arm. »Oh… hallo, Harper.« Ich versuchte,
nicht über meine Deklassierung zu lachen. Was mir deutlich leichter fiel, als
ich sah, dass wir um eine Konfrontation mit den Jungs nicht herumkommen würden.
Der Alphajunge legte seine Hand auf Neils Schulter und hielt sie und damit auch
uns auf.


»Du solltest
dich nicht mit diesen Leuten abgeben«, sagte er zu Mary Neil. An seiner Stimme
hörte ich, dass er Neil schon lange kannte und sie als sein Eigentum
betrachtete.


Der
Alphajunge mochte sie zwar schon sehr lange kennen, aber anscheinend nicht gut
genug. Ihr kleines Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er hatte sie vor ihrem
neuesten Objekt der Begierde bloßgestellt, einem exotischen älteren Marin von
außerhalb. »Du hast mir gar nichts zu sagen, Scotty«, entgegnete sie. »Komm,
Tolliver, lass uns zum Sonic-Drive-in fahren und eine Cola trinken.«


Tolliver saß
in der Klemme, und ich war gespannt, wie er sich daraus zu befreien gedachte.
Während er sich wand, sah ich von einem Jungensgesicht zum anderen, versuchte
den Kerlen in die Augen zu sehen und sie anzulächeln, und zwar mit dem asexuellen
Lächeln einer Nachrichtensprecherin. Nur zwei ließen sich dazu herab, mir
zuzunicken, die anderen mieden meinen Blick oder sahen mich böse an. Das war
gar kein gutes Zeichen.


»Ein
andermal gern, Mary Nell; Harper und ich müssen zurück ins Motel, ein paar
Telefonate erledigen«, entgegnete Tolliver. Ich sah, wie er nach einer
Bemerkung suchte, die ihren Stolz nicht verletzte, ihn vom Haken ließ und die
mit Testosteron vollgepumpten Gestalten besänftigte, die uns finster ansahen.
Er fand nichts, was alle drei Zwecke gleichzeitig erfüllt hätte.


»Vielleicht
möchte Mary Nell ja heute mit uns zu Abend essen«, sagte ich unwillig. Ich
hatte zwar keinerlei Mitleid mit dem Mädchen, wollte aber vermeiden, ihren Zorn
auf uns zu ziehen, denn das hätte den Jungs die Erlaubnis gegeben, uns
anzugreifen.


Ich sah die
widerstreitenden Gefühle auf Mary Neils Gesicht. Leider hatte ich sie gefragt,
was die Einladung längst nicht so wertvoll machte. Andererseits hatte ich bis
zu einem gewissen Grad dafür gesorgt, dass sie ihr Gesicht wahren konnte. »Das
wäre prima«, sagte sie und schenkte mir kaum mehr als einen flüchtigen Blick.
»Dann sehen wir uns gegen sechs, im Ozark Valley Inn.«


Ich hatte
keine Ahnung, wo das war, sagte jedoch: »Also bis dann.« Daraufhin ging Nell
zügig, aber mit hoch erhobenem Kopf zu ihrem Auto. Genauso zügig stiegen
Tolliver und ich in unseren Wagen und brausten davon. Erst an der nächsten
Ampel hielten wir kurz, um uns anzuschnallen.


Tolliver war
wütend und peinlich berührt zugleich. »Zu dumm, dass du keine Boygroup gründen
willst«, sagte ich, nachdem wir ein paar Minuten schweigend gefahren waren.
»Die richtige Ausstrahlung hättest du.«


»Ach, hör
doch auf!«, sagte er. »Und du? Hast du vor, zur Gespielin eines Gesetzeshüters
zu werden?«


»Nun ja,
Hollis ist wenigstens volljährig…«, hob ich an und konnte ein Grinsen nicht
unterdrücken.


Auch
Tolliver lächelte leicht. »Wo zum Teufel ist dieses Ozark Valley Inn?«,
fragte er.


»Keine
Ahnung, aber bis sechs dürften wir das herausgefunden haben. Meine Güte, hab
ich Kopfschmerzen! Hoffentlich wird es nicht so schlimm, dass ich das
Abendessen ausfallen lassen muss…«


»Wehe, du
wagst es!«


Wir holten
uns einen Salat zum Mittagessen und nahmen ihn mit ins Motel. Wir wollten es
uns gerade mit einem Buch bequem machen, als das Telefon klingelte. Da wir in
meinem Zimmer waren, ging ich dran.


»Hollis am
Apparat, hallo. Möchten Sie vielleicht heute Abend mit mir essen gehen?«


Wir könnten
doch zusammen mit Mary Nell und Tolliver gehen. Wäre das nicht toll? Ich biss
mir auf die Zunge. »Heute Abend bin ich schon zum Essen verabredet«, sagte ich
zögernd, obwohl ich wusste, dass ich ihm lieber ganz absagen sollte. Aber die
Versuchung war einfach zu groß.


»Und danach,
auf einen Drink?«


»Ja«, sagte
ich vorsichtig, nachdem ich kurz überlegt hatte.


»Ich hol Sie
im Motel ab. So gegen acht?«


»Gut, bis
dann.«


»Alles klar.
Tschüs.«


Ich legte
auf, und Tolliver musterte mich mit einem süffisanten Lächeln. »Lass mich
raten, der Junge von der Polizei?«


Ich nickte.
»Wir werden so gegen acht was trinken gehen, so dass wir dein romantisches
Rendezvous mit Mary Nell leider abkürzen müssen. Ich nehme an, du willst nicht
auf eine Anstandsdame verzichten.«


»Wenn es
hier irgendwo ein Restaurant gibt, bei dem man zwei Stunden für sein Abendessen
braucht, würde mich das sehr wundern«, sagte Tolliver so trocken wie möglich.


Da konnte
ich ihm nur beipflichten und schlug mein Buch wieder auf. Aber ein paar Minuten
lang las ich dieselbe Seite immer wieder von vorn.


Als wir an
der Motelrezeption vorbeischauten, um uns nach dem Ozark Valley Inn
zu erkundigten, merkten wir, dass uns der ältere Herr, der das Motel leitete,
nur sehr ungern Auskunft gab. Wie wir erfahren hatten, hieß er Vernon. Er trug
einen Overall und besaß das traurige, faltige Gesicht eines Bassets. Bislang
war Vernon immer recht freundlich gewesen, auch wenn wir ihn kaum zu Gesicht
bekommen hatten. Aber heute Abend war er überaus distanziert und sah uns
missbilligend an. »Sie haben also vor, dorthinzuziehen?«, fragte er beinahe
hoffnungsfroh.


»Nein«,
entgegnete ich überrascht. »Wir treffen dort nur jemanden zum Abendessen.«


»Ich wollte
Ihnen nämlich sagen, dass ich Ihre Zimmer sehr bald brauchen werde. Ich hoffe,
Sie haben nicht vor, allzu lange zu bleiben.«


»Sie
erwarten um diese Jahreszeit bestimmt noch viele Gäste«, pflichtete ich ihm
vielleicht ein wenig zu kühl bei. »Und wir werden keine Minute länger bleiben,
als wir müssen.«


»Das freut
mich zu hören.«


»Ich
fürchte, hier rollt niemand den roten Teppich für uns aus«, sagte ich zu
Tolliver, als wir im Wagen saßen.


Er lächelte,
aber es war ein gequältes Lächeln. »Je früher wir aus Sarne wegkommen, desto
besser«, sagte er.


Mary Nell
kam sieben Minuten, nachdem wir im Restaurant Platz genommen hatten, das im
Süden der Stadt lag. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und sie hielt ihr Handy in
der Hand. Wetten, dass sie ihre Mutter angelogen hatte, als sie sagte, wohin
sie ging und mit wem? In diesem Moment hasste ich das Mädchen beinahe, wegen
der Probleme, die sie uns machen konnte.


»Tut mir
leid, dass ich zu spät bin«, sagte Mary Neil und setzte sich. »Ich musste zu
Hause noch was erledigen. Meine Mom ist total paranoid.«


»Sie hat
ihren Sohn verloren«, sagte ich. »Da möchte sie dich natürlich ganz besonders
beschützen.« Das dürfte nicht einmal einem vollkommen ichbezogenen Teenager
entgangen sein.


Das Mädchen
wurde knallrot. »Natürlich«, sagte sie steif. »Aber sie scheint einfach nicht
zu kapieren, wie alt ich bin.« Sie hatte sich sorgfältig gekleidet, trug neue
Hüfthosen, ein grünes T-Shirt, eine weiche, flauschige Strickjacke und Stiefel.


»So sind
Mütter nun mal!«, sagte ich. Meine eigene Mutter hatte vergessen, wie alt ich
war, als sie zusätzlich zu den Drogen auch noch zu trinken anfing. Sie
beschloss, dass ich wesentlich älter war und dringend einen Freund brauchte.
Also schleppte sie einen Drogenkumpel an, der bereit war, ihr Stoff zu
schenken, gegen das Privileg, mein »erstes Date« zu sein. Tolliver ging damals
schon aufs College, und so hatte ich den Tag eingeschlossen in meinem Zimmer
verbringen müssen. Ich wusste, dass sie irgendwann schlafen würden und ich das
Haus verlassen könnte. Aber ich hatte Hunger und Durst und konnte nicht aufs
Klo. Anschließend hortete ich Wasser-, Keksvorräte und einen alten Kochtopf in
meinem Zimmer.


»Hast du
schon immer in Sarne gelebt?«, fragte Tolliver Mary Nell.


Sie wurde
rot, als er sich direkt an sie wandte. »Ja«, sagte sie. »Die Eltern meines
Vaters wurden auch hier geboren. Dad ist kurz vor Dell gestorben.« Ich war
überrascht. Als mir Edwards erzählt hatte, Sybil sei frisch verwitwet, war mir
nicht klar gewesen, wie frisch. »Dell … er hat Dad echt vermisst. Er stand
Dad noch näher als ich.« Sie klang ein wenig beleidigt.


»Ich möchte
dich mal was fragen, Mary Nell«, sagte ich. »Ich will dich ja nicht unnötig
beunruhigen, aber als du neulich abends mit uns gesprochen hast, bist du
plötzlich verstummt. Du sagtest etwas wie ›Wusst ich’s doch, dass er Teenie
niemals umbringen würde und…‹ Danach hast du geschwiegen. Was wolltest du uns
damals mitteilen?«


Mary Nell beäugte
mich misstrauisch. Man sah, wie hin- und hergerissen sie war. »Bitte sag es
uns, Nell«, meinte Tolliver. Als sie in seine dunklen Augen sah, war es sofort
um sie geschehen.


»Na gut«,
meinte sie und beugte sich vor, um uns ihr Geheimnis anzuvertrauen. »In der
Woche, bevor er und Teenie… gestorben sind, hat mir Dell erzählt, dass Teenie
ein Kind erwartete.« Ihre stark geschminkten Augen waren so groß und rund wie
die eines Waschbären. Das Mädchen war aufrichtig schockiert, dass ihr Bruder
Sex mit seiner Freundin gehabt hatte, und betrachtete die Schwangerschaft als
etwas, das topsecret bleiben musste.


»Und niemand
wusste etwas davon?«


»Meiner
Mutter hat er bestimmt nichts erzählt. Die hätte ihn umgebracht.«


Als sie
merkte, was sie da eben gesagt hatte, lief Mary Nell ganz rot an. Tränen traten
in ihre Augen.


»Ist schon
gut«, sagte ich hastig. »Wir wissen, dass deine Mom so etwas nie getan hätte.«


»Na ja, Mom
hat Teenies Mutter nie besonders gemocht. Warum, weiß ich auch nicht. Miss
Helen hat vor Jahren mal für uns gearbeitet, und ich fand sie wahnsinnig nett.
Sie hat die ganze Zeit gesungen.«


Ich sah, wie
ihr plötzlich klar wurde, dass Helen Hopkins ebenfalls umgebracht worden war.
Mit einem Mal sah sie vollkommen verloren aus, wie eine Ertrinkende.


»Wenn ich
jeden umbringen würde, der mir nicht passt, könnte ich mich mit ihren Skalps
neu einkleiden«, sagte Tolliver.


Daraufhin
musste Mary Nell kichern und schlug ihre kleine Hand vor den Mund.


Ob man
Teenies Schwangerschaft nach so langer Zeit noch bei der Autopsie feststellen
konnte?


»Dell hat
also nur dir davon erzählt?«, fragte ich.


»Außer mir
wusste niemand etwas«, sagte Mary Neil stolz.


Mary Nell
war sich sicher, dass ihr Bruder niemandem etwas von dem Baby erzählt hatte,
aber was war mit Teenie? Hatte sie irgendjemanden ins Vertrauen gezogen? Ihre
Mutter vielleicht?


Ihre Mutter,
die… puh… ebenfalls tot war.
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Nachdem ich
mit Tolliver ein paar kurze Blicke getauscht hatte, wechselten wir schnell das
Thema. Mary Neils trauriges, fast schon in Tränen aufgelöstes Gesicht hatte
bereits die Aufmerksamkeit der wenigen Gäste erregt. Ihre Laune verbesserte
sich jedoch schnell wieder, als sie von angenehmeren Themen sprach, wobei sie
sich fast ausschließlich mit meinem Bruder unterhielt. Tolliver erfuhr, dass
Nell vorhatte, im nächsten Jahr auf die Universität von Arkansas zu gehen. Dass
sie Physiotherapeutin werden wollte, um Leuten zu helfen, dass sie
Cheerleaderin war und kein Mathe mochte. Ihr Cheerleading-Sponsor war total
cool.


In der
Zwischenzeit machte ich mir so meine eigenen Gedanken. Mary Nell wirkte nicht
groß anders auf mich als die anderen Mädchen, die ich in der Highschool
kennengelernt hatte. Mädchen, deren Eltern clean waren, Mädchen, die genügend
Geld hatten, um sich Probleme und Obdachlosigkeit vom Leib zu halten. Sie war
klug, aber nicht brillant, sie war noch Jungfrau, aber keine Heilige. Der
Verlust ihres Bruders hatte sie stark verunsichert, sie suchte nach einer neuen
Identität, nachdem ihre alte bis ins Mark erschüttert worden war. Ich konnte
sehen, wie verstört Mary Nell gewesen war, als sie von dem geheimen Leben ihres
Bruders mit Teenie erfahren hatte, bis dieser Schock von dem noch größeren
Trauma durch Dells Tod überdeckt worden war. Dass sie das Geheimnis ihres
Bruders endlich jemandem hatte anvertrauen können, schien Mary Nell Teague
sichtlich zu entlasten. Dass sie es Wildfremden anvertraut hatte, störte sie
dabei offensichtlich nicht.


Das Mädchen
war vollkommen fasziniert von Tolliver. Da sie beliebt, hübsch und ein Teenager
war, nahm Mary Nell automatisch an, dass Tolliver sie ebenfalls faszinierend
fand. Ich sah zu, wie Mary Nell unbeholfen Konversation machte und verzweifelt
versuchte, Tolliver klarzumachen, dass sie eine Frau war. May Nell erzählte
gerade eine Anekdote über ihren Lehrer, merkte aber, dass das ein Thema für
Kinder war, und bemühte sich angestrengt etwas zu finden, das einen älteren
Mann interessieren könnte.


»Sind Sie
aufs College gegangen?«, fragte sie Tolliver.


»Ja, zwei
Jahre lang«, sagte er. »Anschließend habe ich eine Weile gearbeitet. Danach
begannen Harper und ich mit unserer Reisetätigkeit.«


»Warum
suchen Sie sich keinen richtigen Job und schlagen Wurzeln?« So wie normale
Leute.


Tolliver sah
mich an. Ich erwiderte seinen Blick. »Gute Frage«, sagte er. Ich musterte ihn
misstrauisch und beschloss, nicht darauf zu antworten. Sie hatte schließlich
nicht mich gefragt.


»Harper
hilft den Menschen«, sagte er. »Sie ist einzigartig.«


»Aber sie
lässt sich dafür bezahlen«, sagte Nell entrüstet.


»Klar«,
meinte Tolliver. »Warum auch nicht? Wenn du erst Therapeutin bist, lässt du
dich doch auch bezahlen.«


Mary Nell
sah großzügig darüber hinweg.


»Aber das
kann sie doch alleine. Braucht sie dabei wirklich Hilfe?«


Huhu, du da!
Jetzt hör mir mal gut zu! Ich spreizte die Hände und hatte die Handflächen nach
oben gekehrt. Nur Tolliver bemerkte die Geste.


»Es ist
nicht so, dass sie auf meine Hilfe angewiesen wäre. Ich möchte ihr einfach nur
gern helfen«, sagte Tolliver sanft. Ich starrte auf meinen Teller. Mary Nell
entschuldigte sich abrupt, um auf die Toilette zu gehen. Ich hatte nicht vor,
sie zu begleiten - was sie ohnehin nicht gewollt hätte. Also stocherten
Tolliver und ich schweigend in unserem Essen herum, bis sie mit rot verweinten
Augen und hoch erhobenem Haupt zurückkehrte.


»Danke für
das Abendessen«, sagte sie steif. Wir hatten darauf bestanden, sie einzuladen.
»Hat mich gefreut.« Dann lief sie mit weit aufgerissenen Augen aus dem
Speisesaal und bemühte sich, nicht zu blinzeln.


Ich sah, wie
sie aus der Parklücke fuhr. Ich war etwas überrascht, dass ich mir tatsächlich
Sorgen um das Mädchen machte. Ihr ganzes Leben war ein einziger Trümmerhaufen,
und das machte sie vielleicht unvorsichtig. Mädchen, die nicht auf sich achten,
kann so einiges passieren. Ich finde jedes Jahr aufs Neue ihre Leichen.


Wir kehrten
so früh in unser Motel zurück, dass mir vor meiner Verabredung noch genügend
Zeit blieb, mir die Haare zu kämmen und ein bisschen Parfüm aufzulegen.
Tolliver sah mir wortlos dabei zu, sein Gesicht wirkte im Halbdunkel des
Zimmers besonders markant. »Hast du dein Handy dabei?«, fragte er. »Ich lasse
meines an.«


»Ist gut«,
sagte ich. Tolliver ging in sein Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


Hollis war
pünktlich zur Stelle. Als ich ihm aufmachte, sagte er: »Sie sehen hübsch aus.«
Er klang überrascht, was nicht sehr schmeichelhaft für mich war. Ich hatte
Jeans an, eine schwarze Bluse und schwarze Schuhe mit hohen Absätzen. Um den
Hals trug ich eine goldene Kette mit einem Anhänger aus Jade, die ich mir selbst
geschenkt hatte, nachdem ich eine Bonuszahlung von einem verzweifelten Ehemann
erhalten hatte, der vier Jahre lang nach der Leiche seiner Frau gesucht hatte.


Hollis sah
ebenfalls sehr gut aus, solide und blond, in einer neuen Jeans und einem
beige-braun karierten Hemd. Er hatte sich rasiert und duftete nach irgendeinem
Aftershave. Er hatte sich Mühe gegeben. Vielleicht wurde das doch noch eine
richtige Verabredung.


Wir fuhren
zu einer kleinen Kneipe im Norden der Stadt. Sie war mit dunklem Holz
verkleidet und mit Plastikbändern geschmückt, die zwischen dem Gebäude und
einigen Bäumen sowie Laternenpfosten im umgebenden Kiesgarten gespannt worden
waren. Hätten die bunten dreieckigen Fähnchen im Wind geflattert, so hätte das
bestimmt ganz heiter und festlich gewirkt. Aber in der kühlen, ruhigen
Nachtluft wirkten die Fähnchen eher deprimierend, wie einsame Zeugen eines
abgesagten Festes.


Die
Inneneinrichtung war schöner, als ich es von außen erwartet hätte. Die Bar
selbst bestand aus poliertem Holz, und der Boden war erst vor kurzem mit
Eichenlaminat renoviert worden, was wirklich gut aussah. Die Tische und Bänke
waren sauber. Die Kneipe war im Stil einer Jagdhütte dekoriert, mit Geweihen
und riesigen Fischen an den Wänden, die sich mit Spiegeln und alten Nummernschildern
abwechselten. Aus der Jukebox kamen Country- und Westernsongs.


Das Lokal
gefiel mir, und ich lächelte. Hollis fragte, ob ich in einem der kleinen
Separees oder an einem Tisch Platz nehmen wollte, und ich entschied mich für
ein Separee. Er fragte, was ich trinken wolle, und als ich meinte, ein Bier
wäre gut, ging er zur Bar und kehrte mit zwei Flaschen und Gläsern zurück. Er
brachte auch zwei Servietten mit, von denen er eine feierlich auf dem Resopal
vor mir ausbreitete, bevor er mein Glas darauf abstellte. Ich verkniff mir ein
Lächeln.


So viel zum
Vorspiel.


»Was machen
Sie sonst noch gern?«, fragte er. »Wenn Sie so unterwegs sind?«


Nicht gerade
die Gesprächseröffnung, die ich erwartet hatte. »Ich lese gern«, meinte ich.
»Manchmal versuchen wir, uns einen Film anzusehen. Ich jogge. Ich sehe fern.
Ich schau mir gern Basketball an, da ich in der Highschool selbst etwas
gespielt habe. Und ich plane mein Traumhaus.«


»Erzählen
Sie mir von Ihrem Traumhaus«, sagte Hollis lächelnd.


»Na gut«,
meinte ich zögernd. Ich rede nicht sehr oft darüber. »Es muss natürlich auf dem
Land liegen. Ich will, dass es wie ein Blockhaus aussieht, aber ohne die
Unbequemlichkeiten eines echten Blockhauses. Ich habe einen Bauplan im Internet
gefunden, und den habe ich gekauft. Aber natürlich will ich ihn ein wenig
abändern.«


»Natürlich«,
sagte er und nahm einen Schluck von seinem Bier.


»Es soll ein
Wohnzimmer, zwei Schlafzimmer und ein Arbeitszimmer haben. Und eine Küche, von
der es direkt in den Waschraum geht.« Ich sah auf den Tisch und malte mit
meinem Zeigefinger Linien auf die Tischplatte. »Nach hinten raus gibt es eine
Tür zur Garage, so dass man seine Einkäufe direkt in die Küche tragen kann,
ohne nass zu werden. Und rechts von der Küche gibt es eine Terrasse, sehen Sie?
Vielleicht geht sie auch vom Wohnzimmer ab. Dort wird auch der Kamin sein, das
Kaminholz kann man auf der Terrasse stapeln. Dort steht auch ein Gasgrill, für
Steaks.«


»Und wer
lebt sonst noch in diesem Haus?«


Ich sah ihn
überrascht an. »Natürlich …«, hob ich an und hielt gerade noch rechtzeitig
den Mund.


»Bestimmt
wird Ihr Bruder irgendwann mal heiraten?«, fragte Hollis sanft. Er sah mir in
die Augen. »Vielleicht wollen Sie ja selbst eines Tages heiraten. Und ein
bisschen weniger reisen.«


»Ja,
vielleicht«, sagte ich nach einer Weile. »Und was ist mit Ihnen?«


»Ich werde
hierbleiben«, sagte er beinahe traurig. »Vielleicht versuche ich es irgendwann
mal wieder mit einer festen Beziehung, wer weiß? Seit Sally tot ist, bin ich
einfach nicht mehr der Alte. Und bevor ich Sally kennenlernte, war ich schon
mal kurze Zeit verheiratet, damals war ich fast noch ein Kind. Es könnte
schwierig werden, eine Frau zu finden, die bei mir bleiben will.«


»Das glaube
ich nicht«, meinte ich. Manche Frauen würden bei Hollis zwar lieber auf Abstand
gehen, aber es war schließlich nicht sein Fehler, dass seine zweite Frau
ermordet worden war. »Verheiratet zu sein … war das gut? Ständig mit jemandem
zusammenzuleben?«


Er starrte
nachdenklich in sein Bier und sah dann mich an.


»Das erste
Mal war ich zwei Monate lang im siebten Himmel. Danach war es die Hölle«, sagte
er, während sich seine Lippen zu einem ironischen Lächeln kräuselten. »Das war
ein Riesenfehler. Aber sie war genauso scharf darauf, diesen Fehler zu begehen,
wie ich. Wir begehrten uns dermaßen, dass wir kaum noch schlafen konnten. Als
wir dann heirateten, war das für uns in erster Linie ein Freibrief zum Vögeln.
Und wie wir gevögelt haben! Wir begriffen nicht, dass es um viel mehr geht.
Leider sollten wir das sehr bald herausfinden. Als wir uns trennten, wussten
wir nicht, wer von uns beiden erleichterter war.«


Nachdem er
fragend eine Braue gehoben hatte, holte er uns noch ein Bier. »Sally war
anders«, sagte er. »Sie war genauso süß, wie ihre Mutter und ihre Schwester
wild waren. Sie wollte da weg, fühlte sich aber für ihre Schwester
verantwortlich, weil ihre Mutter eine solche Säuferin war. Dann hat sich Helen
zusammengerissen und wurde trocken.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt, wo sie tot
sind, spielt das auch keine Rolle mehr. Helen hätte genauso gut weitertrinken
können.«


»Ist der
Autopsiebericht von Teenie schon da?«, fragte ich.


Sein Gesicht
nahm einen misstrauischen Ausdruck an. »Darüber darf ich mit Ihnen nicht
sprechen.« Er sah mich lange an. »Warum?«


Es war nicht
meine Aufgabe, das Geheimnis des toten Pärchens zu lüften. Plötzlich fragte ich
mich, was mich das eigentlich alles anging. Ich fand Leichen und zog
anschließend weiter. Die Menschen sterben immer, die einen im Bett, die anderen
im Wald oder mit einer Waffe im Mund. Das Ergebnis ist und bleibt dasselbe.
Warum war es diesmal anders?


»Welcher
Fall war der schlimmste, den Sie je hatten?«, fragte mich Hollis aus heiterem
Himmel.


Ob ihn wohl
mein Gesichtsausdruck zu dieser Frage veranlasst hatte? »Oh, der mit dem Tornado«,
sagte ich, ohne groß nachdenken zu müssen.


»Wo war
dieser Tornado?«


»In Texas.
Er ist genau die Hauptstraße dieses kleinen Städtchens entlanggewirbelt. Ich
weiß nicht mehr, ob vorher die Alarmsirene losging, oder ob er so plötzlich
aufzog, dass dafür keine Zeit mehr blieb. Aus irgendeinem Grund rannte diese
Frau namens Molly Mathers aus ihrem Laden zum Auto. Sie hatte ihr Baby dabei,
in einem von diesen Plastikdingern mit Griff. So ein kleines, süßes Ding.«


»Der Sturm
hat das Baby mitgenommen?«


Ich nickte.
»Er hat Molly die Babytrage einfach aus der Hand gerissen.«


Wir
schwiegen einen Moment.


»Natürlich
hat niemand erwartet, dass das Baby überlebt haben könnte, aber die Mutter
glaubte felsenfest, das Baby befände sich immer noch in der Trage, vielleicht
in irgendeinem Feld, und hätte Hunger.« Ich sagte das so unbeteiligt wie
möglich, aber es war eine furchtbare Erinnerung, die ich da mit mir
herumschleppte.


»Haben Sie
das Baby gefunden?«


Ich nickte
mit zusammengepressten Lippen.


»Tot?«


»Natürlich.
In einer Baumkrone. Es lag immer noch in seiner Trage.«


»Oh Gott.«


Ich nickte
erneut. Dem gab es nichts hinzuzufügen. »Aber meist ist es nicht so schlimm«,
sagte ich nach einer langen Pause, in der ich die Erinnerung wieder verdrängte.
»Oft sind es Mädchen, die nicht mehr nach Hause kommen, oder alte Leute, die
sich verirren. Manchmal entführte Kinder - aber eher selten, denn wenn sie
jemand in ein Auto gezerrt hat, gibt es keine Anhaltspunkte, wo ihre Leiche
liegen könnte.« »Sie übernehmen also nur Fälle, bei denen der Leichenfundort
bekannt ist?«


»Oder
zumindest eingrenzbar ist. Wenn jemand sagt: ›Der Typ ist durch die
Mojave-Wüste getrampt‹, und dann erwartet, dass ich ihn finde - das geht
einfach nicht. Außer man hat unendlich viel Geld und bezahlt mich, bis ich ihn
gefunden habe.«


»Wie fühlt
sich das an?«


»Was?«


»Wenn Sie
spüren, dass eine Leiche in der Nähe ist.«


»Wie ein
Summen oder Brummen. In meinen Knochen, in meinem Gehirn. Es tut beinahe weh.
Je näher ich komme, desto stärker wird es. Und wenn ich ganz nah dran bin, wenn
ich direkt bei der Leiche stehe, sehe ich den Tod.«


»Wie viel
davon?«


»Ich sehe
die paar Sekunden kurz davor. Aber ich sehe nur die Person, die stirbt, und
niemand anderen. Gleichzeitig stecke ich in dieser Person und spüre, was sie
erlebt. Deshalb kann es ziemlich… unangenehm werden.«


»Das klingt
mir aber stark untertrieben.« Er nahm einen großen Schluck Bier.


Ich nickte.
»Ich wünschte, ich könnte das Gesicht des Mörders sehen, aber das ist nie der
Fall.«


»Nur
aufgrund Ihrer Aussage dürfte man sowieso niemanden verhaften.«


»Ja, das ist
mir auch klar, trotzdem.« Ich zuckte die Achseln. »Dann könnte ich noch besser
helfen.«


»Sie
empfinden Ihren Beruf als Hilfeleistung?«


»Natürlich.
Jeder will doch mit einem Todesfall abschließen können, die Ungewissheit bringt
die Leute um. Ging es Ihnen nicht auch besser, als Sie wussten, was Ihrer Frau
zugestoßen ist? Wenn mir die Leute glauben, können sie durch mich auch jede
Menge Geld sparen. So nach dem Motto: ›Den Teich braucht ihr nicht trockenzulegen‹
oder: ›Dort braucht ihr keine Taucher hinschicken. Da liegt keine Leiche
versteckt.‹ Oder: ›Die Deponie braucht ihr nicht zu durchkämmen.‹ Solche
Sachen.«


»Wenn Ihnen
die Leute glauben.«


»Ja. Viele
tun das nicht.«


»Und wie
verkraften Sie das?«


»Wir haben
gelernt, uns nicht groß aufzuregen und weiterzuziehen.«


»Das muss
hart sein.«


»Anfangs war
es das auch. Jetzt nicht mehr. Und was ist mit Ihrem Job?«


»Oh, so das
Übliche. Meist geht es um Trunkenheit am Steuer. Um
Nachbarschaftsstreitigkeiten. Manchmal um Ladendiebstahl oder Einbruch. Nichts,
was wirklich geheimnisvoll oder richtig schlimm wäre. Hin und wieder haben wir
es mit jemandem zu tun, der seine Frau verprügelt oder am Samstagabend mit
einer Waffe herumballert. Ich lerne die Leute selten von ihrer besten Seite
kennen.« Er lächelte schief.


Ich hatte
mich schon gefragt, worüber wir uns wohl unterhalten könnten, aber die nächsten
Stunden vergingen schneller, als ich es erwartet hatte, und schon bald waren
wir beim Du. Er redete über die Jagd auf Rehe und erzählte mir, wie er einmal
vom Jägerstand gefallen und sich bloß den Knöchel verstaucht hatte. Im selben
Jahr, als ein Freund von ihm ebenfalls gestürzt war und sich das Rückgrat
gebrochen hatte. Ich hatte mir mal beim Basketball eine Rückenverletzung
zugezogen. Er hatte in seiner Highschoolzeit ebenfalls Basketball gespielt. Er
hatte sich sehr wohl auf der Highschool gefühlt, wünschte sich die Zeit aber
trotzdem nicht zurück. Ich auch nicht. Ich war hauptsächlich damit beschäftigt
gewesen, den Kopf einzuziehen und den Mund zu halten, damit niemand merkte, wie
verkorkst mein Leben war. Wegen meiner Mutter und meines Stiefvaters konnte ich
niemanden mit nach Hause nehmen. Das Ganze ging gut, bis Cameron verschwand.
Ihr Verschwinden war dermaßen spektakulär und zog ein solches Medieninteresse
nach sich, dass ich jede Menge unerwünschte Aufmerksamkeit bekam.


»Ich glaube,
ich kann mich daran erinnern«, sagte Hollis nachdenklich. Er war schon beim
dritten Bier, während ich mich immer noch an meinem zweiten Glas festhielt.
»Wurde sie nicht von einem Mann in einem blauen Pick-up mitgenommen?«


Ich nickte.
»Sie wurde auf dem Heimweg entführt. Sie hatte die Sporthalle für irgendeine
Tanzveranstaltung dekoriert. Ich war schon früher nach Hause gegangen, deshalb
war sie allein unterwegs. Der Typ entführte sie direkt von der Straße. Es gab
Zeugen, aber sie wurde nie gefunden.«


»Das tut mir
leid«, sagte er.


Ich nickte
dankbar. »Eines Tages werde ich sie finden«, sagte ich. »Eines Tages wird sie
es sein, wenn ich dieses Summen spüre. Und dann werde ich wissen, was ihr
zugestoßen ist.«


»Leben deine
Eltern noch?«


»Mein Vater
vermutlich schon. Meine Mutter ist letztes Jahr gestorben.« Ihre Sucht hatte es
endlich geschafft, ihren Körper vollständig zu zerstören.


»Und wie ist
deine Verbindung zu Tolliver?«


»Tollivers
Dad hat meine Mutter geheiratet. Wir wurden praktisch wie Bruder und Schwester
aufgezogen.« Falls man so was überhaupt als Aufziehen bezeichnen kann, dachte
ich mir im Stillen. Meist waren wir vollkommen auf uns allein gestellt und
mussten sehen, wie wir klarkamen. Nach einer Weile hatten wir Übung darin, die
Fassade den Behörden gegenüber aufrechtzuerhalten, damit sie uns nicht
voneinander trennten. Tolliver passte auf Cameron und mich auf, und ich auf die
zwei kleineren Mädchen, Mariella und Gracie. Tollivers älterer Bruder Mark sah
auch regelmäßig nach uns, um sicherzustellen, dass wir auch genug zu essen
hatten. Wenn nicht, brachte er uns Lebensmittel vorbei. Sobald Tolliver alt
genug war, suchte er sich einen Job in einem Restaurant und brachte so viel zu
essen nach Hause, wie er konnte.


Manchmal
arbeiteten unsere Eltern beide, manchmal bekamen wir Sozialhilfe. Aber das
meiste Geld floss ihre Kehlen oder Venen hinunter.


Wir lernten,
mit sehr wenig auszukommen. Wir lernten, unsere Kleidung in Secondhandläden
oder auf Flohmärkten zu kaufen, Kleidung, die nichts über unsere verzweifelte
Lage verriet. Mark hielt uns Vorträge darüber, wie wichtig es sei, dass wir
gute Noten hätten. »Solange ihr sauber und ordentlich angezogen seid, nicht die
Schule schwänzt und einigermaßen gute Noten habt, bleibt euch das Sozialamt vom
Leib«, bläute er uns ein, womit er auch recht behielt. Bis Cameron verschwand.


Ich
versuchte, Hollis diese Jahre begreiflich zu machen.


»Das klingt
ja furchtbar«, sagte Hollis. Er sah traurig aus, traurig wegen des Mädchens,
das ich einmal gewesen war. »Haben sie dich geschlagen?«


»Nein«,
sagte ich. »Ihre Erziehung bestand hauptsächlich aus Vernachlässigung, auch bei
Mariella und Gracie. Meine Mom versuchte, sich um sie zu kümmern, als sie noch
klein waren. Aber danach war das mehr oder weniger Camerons und meine Aufgabe,
vor allem meine. Es war schwer für uns, nicht auch abzustürzen.« Ich hatte mich
stets an die Erinnerungen an mein früheres Leben geklammert, bevor meine Mutter
Drogen nahm, bevor mein Vater ins Gefängnis kam. Ich hatte mir geschworen,
wieder so ein Leben zu führen. Meine beiden jüngeren Schwestern hatten es da
etwas leichter, sie kannten es ja nicht besser.


Der Stress,
die Fassade aufrechtzuerhalten, hatte mich beinahe umgebracht. Aber wir
schafften es, bis Cameron entführt wurde.


»Und was ist
dann passiert?«, fragte Hollis.


Ich zappelte
nervös und sah woanders hin. »Lass uns das Thema wechseln«, sagte ich. »Kurz
gesagt: Ich verbrachte mein Abschlussjahr in einer Pflegefamilie, und meine
kleinen Halbschwestern kamen zu meiner Tante und meinem Onkel.«


»Wie war die
Pflegefamilie?«


»Das waren
brave Leute«, sagte ich. »Keine Kinderschänder oder Sklaventreiber. Solange ich
meine Pflichten erledigte und meine Hausaufgaben machte, konnte ich mich nicht
beklagen.« Es war eine unglaubliche Erleichterung gewesen, in einem Haushalt zu
leben, in dem es ordentlich und sauber zuging.


»Und gibt es
irgendeine Spur von deiner Schwester?«


»Ihre
Geldbörse. Ihren Rucksack.« Ich rieb mein rechtes Bein, das schnell einschläft,
wenn ich es nicht bewege.


»Heftig.«


»Ja. Man
kann schon sagen, dass wir beide ein ziemlich heftiges Leben hatten.«


Hollis
nickte. »Auf ein besseres Leben!«, sagte er, und wir prosteten uns zu.


Später
gingen wir in sein kleines Haus und schenkten uns ein wenig Wärme und Trost.
Aber ich blieb nicht über Nacht bei ihm, obwohl er das gern gehabt hätte. Gegen
drei Uhr morgens küsste ich ihn auf der Türschwelle zu meinem Motel, und wir
umarmten uns lange. Ich ging allein auf mein Zimmer, durchgefroren bis auf die
Knochen.
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Es war ein
wunderbarer Morgen zum Joggen: der dritte klare Tag in Folge, kühl, aber mit
Aussicht auf Sonne. Ich fuhr mir mit einer Bürste durch die Haare und zog meinen
Sport-BH und meine Jogginghose aus Lycra an. Mein altes T-Shirt bedeckte den
kleinen Behälter mit Pfefferspray, den ich an meine Hose geklemmt hatte. Ich
fand einen Plastikschlüsselanhänger, befestigte meinen Zimmerschlüssel daran
und hängte ihn mir um den Hals.


Nach ein
paar Dehnübungen zum Aufwärmen beschloss ich, vom Motel zum Supermarkt zu
laufen, der sich am anderen Ende der Stadt befand. Ich wollte nicht die
Hauptstraße entlangjoggen, die sogar in Sarne recht befahren sein würde. Ich
hasse es, Autoabgase einzuatmen. Ich hatte mir schon eine Route zurechtgelegt,
die durch Seitenstraßen mit kleinen Läden und Häusern führte. Entspannt lief
ich los.


Als ich mein
Tempo gefunden hatte, schaffte ich es, an etwas anderes als das Laufen zu
denken. Zu meiner Überraschung fühlte ich mich besser als gedacht: entspannt
und ohne ein schlechtes Gewissen. Obwohl ich relativ unerfahren war, war mir
Hollis wie ein zärtlicher, rücksichtsvoller Liebhaber vorgekommen. Er schien
sich genauso sehr nach den Berührungen und dem Miteinanderverschmelzen gesehnt
zu haben wie ich. So gesehen, war es okay gewesen.


Weil ich
völlig in Gedanken war, merkte ich erst nach einer Weile, dass mir ein Pick-up
folgte. Der Motorlärm hatte sich erst seit ein, zwei Minuten in mein
Bewusstsein gedrängt. Mein Herz begann verzweifelt zu schlagen, als ich
begriff, dass mich der Fahrer tatsächlich verfolgte. Der dunkle Schatten im
linken Augenwinkel war unübersehbar. Obwohl ich gleichmäßig weiterlief,
konzentrierte ich mich voll und ganz auf den Wagen, der wie ein Löwe durchs
Gras kroch und nur darauf wartete, dass ich unaufmerksam würde, um zuschlagen
zu können. Ich öffnete den kleinen Behälter an meinem Hosenbund und zog das
Pfefferspray heraus. Gehört Arkansas zu den Staaten, wo Pfefferspray legal ist?
Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, ließ das aber meine geringste Sorge
sein. Ich war knapp einen Kilometer vom Motel entfernt, und auf den
Nebenstraßen waren nur wenige Autos unterwegs. Ich konnte auf keinerlei Hilfe
zählen. Die kleine Spraydose lag verborgen in meiner Hand.


Ich kam zu
einer kurzen Ladenzeile, deren Geschäfte noch nicht geöffnet waren. Ein
Waschsalon, ein Juwelier, eine Versicherungsagentur. Keine Autos, keine
Passanten. Die Spannung wuchs ins Unermessliche, während ich darauf wartete,
dass sich der Autoinsasse zum Handeln entschloss. Wenn er wenigstens warten
würde, bis ich mich der Hauptstraße genähert hätte, oder wenn ich es bis zum
Polizeirevier schaffen könnte…


Aber dann
fuhr der Pick-up so auf den Bürgersteig, dass er mir den Weg versperrte. Drei
junge Männer sprangen heraus. Natürlich! Das Alphatier, der Junge aus der
Highschool, den Mary Nell Scotty genannt hatte. Wie nicht anders zu erwarten,
hatte er zwei Kumpel dabei.


Ich blieb
stehen, während sie sich vor mir aufbauten. Ihre Mienen verhießen nichts Gutes.
Unpassenderweise trugen alle drei Footballjacken von ihrer Highschool. Scotty
stand in der Mitte, ein kleinerer, schwarzhaariger Junge befand sich zu meiner
Rechten und ein kräftiger, braunhaariger Junge ohne Taille zu meiner Linken.
Auf den ersten Blick schienen sie nicht bewaffnet zu sein. Aber sie hatten die
Fäuste geballt.


»Hey, du
Schlampe, haben wir dir nicht gesagt, dass du von hier verschwinden sollst?«,
sagte Scotty. Seine hässlichen Worte verzerrten sein Gesicht. Die drei waren
dermaßen aufgebracht, dass sie von einem Bein auf das andere traten und drohend
mit den Schultern rollten.


Ich ließ
meinen Blick über ihre Gesichter wandern und fragte mich, wer sich wohl als
Erster auf mich stürzen würde. Sie waren gestiefelt und gespornt und schienen
zu allem bereit.


»Habt ihr
vor, mich zu vergewaltigen?«, fragte ich, damit ich wusste, woran ich war.


Sie wirkten
schockiert. Schockiert. Die beiden Kumpel sahen fragend zum
Alphatier. Vielleicht mussten sie auch erst überlegen, was sie eigentlich
wollten.


»Wir wollen
überhaupt nichts von dir, du dreckige Nutte«, sagte Scotty bemüht verächtlich,
damit niemand seinen mangelnden Ehrgeiz als Vergewaltiger mit fehlender
Männlichkeit gleichsetzte. Denn echte Männer sind natürlich allzeit bereit für
jede Form von Sex. Wenn sie mich nicht vergewaltigen wollten, musste ich also
wenig begehrenswert sein.


»Das ist
gut«, sagte ich und sah, dass sich der Schwarzhaarige zu meiner Linken nicht
mehr zusammenreißen konnte. Er holte mit dem Arm aus, um mich zu schlagen.
Dumm, sich so zu verraten. Ich sprühte ihm direkt ins Gesicht, woraufhin er rot
anlief, sich die Augen rieb und schrie wie am Spieß.


»Es brennt!
Ich kann nichts mehr sehen!«, schrie er. Während ihn seine Kumpel mit offenem Mund
anstarrten, sprayte ich sie auch an, obwohl Scotty versuchte, im letzten Moment
abzuhauen, und ich seine Augen nicht erwischte.


Das Heulen
einer Polizeisirene ließ mich zusammenzucken. Als ich mich von dem Schrecken
erholt hatte, war ich entzückt, ein Polizeiauto zu sehen. Ich war noch
entzückter, als ich bemerkte, dass Sheriff Harvey Branscom hinterm Steuer saß.


Er freute
sich nicht ganz so sehr, mich zu sehen.


»Was ist
denn hier los?«, fragte er und musterte die jungen Männer mit einem gewissen
Ekel. Sie weinten und stöhnten, der schwarzhaarige Junge wand sich sogar am
Boden.


»Sie haben
mir den Weg abgeschnitten und mich bedroht«, sagte ich.


»Nein,
Sheriff«, jammerte der Dunkelhaarige, der zuerst ausgeholt hatte. »Sie war es!
Sie…«


»Sie hat
euch genötigt anzuhalten, euch aus dem Wagen gezerrt und euch gezwungen, euch
so hinzustellen, dass sie euch Pfefferspray in die Augen sprühen kann?« Harvey
Branscom hätte mir liebend gern etwas vorgeworfen, war aber ehrlich genug,
nichts zu erfinden. »Ihr drei macht mich krank! Scot, wenn ich dich nach diesem
Vorfall noch einmal dabei erwische, wie du meine Nichte auch nur ansiehst,
finde ich schon einen Grund, dich hinter Gitter zu bringen. Und dort wird es
dir ganz und gar nicht gefallen!«


Ich wusste
nicht recht, ob Scot etwas von diesen Drohungen mitbekam, da er viel zu sehr
damit beschäftigt war, über sein brennendes Gesicht zu reiben. Aber das war
genau das Falsche, wenn man der dem Pfefferspray beiliegenden
Gebrauchsanweisung glaubt. Sheriff Branscom seufzte laut auf und holte ein
Sechserpack Ozark-Gebirgswasser aus seinem Polizeiauto. »Ihr könnt von Glück
sagen, dass ich so was dabeihabe«, murmelte er. Er öffnete eine Flasche und
befahl den Jungs, stillzustehen, während er es über ihre Gesichter goss.


»Ich hoffe,
ihr schämt euch ordentlich. Ihr wart nicht nur kurz davor, eine Straftat zu
begehen, sondern habt euch auch zu dritt auf eine einzelne Frau gestürzt.
Außerdem kommt ihr zu spät zur Schule, was bedeutet, dass ihr heute Nachmittag
nachsitzen müsst und nicht zum Footballtraining dürft. Ich bin schon gespannt,
was der Trainer sagen wird, wenn ich ihn anrufe und ihm den Grund dafür
erkläre. Und ich werde ihn anrufen!« Harvey hob die Brauen und sah mich an.
»Außer, die Dame hier möchte vielleicht Anzeige erstatten? Wenn ja, kommt ihr
heute gar nicht mehr in die Schule.«


Ich verstand
durchaus, dass er mir gerade mein Stichwort gegeben hatte und ich nun dran war.
Ich zögerte. Dann nickte ich und sah, wie sich die Schultern des Sheriffs
sofort entspannten. »Wenn Sie den Footballcoach anrufen und dafür sorgen, dass
die drei eine ordentliche Strafe bekommen, will ich ausnahmsweise auf eine
Anzeige verzichten. Denn sonst«, sagte ich spitz, »werdet ihr wohl länger nicht
mehr mitspielen können.«


Harvey
wirkte erleichtert. »Ja, dann würde man sie sofort aus der Mannschaft werfen,
und auch ihre Eltern würden von diesem Fiasko erfahren. Eine Anzeige würde sich
auch nicht gerade gut auf ihre Collegebewerbung auswirken, nehme ich an. Dein
Dad wäre sicherlich sehr gespannt auf deine Erklärungen, Scot, vor allem,
nachdem er bereits die drei neuen Briefkästen für die Bainbridge Road bezahlen
musste. Justin, ich weiß, wie sehr sich deine Mama angestrengt hat, dir diese
Footballjacke kaufen zu können.« Justin weinte zu laut, um antworten zu können,
sah aber noch elender aus als vorher. »Und Cody, was glaubst du, wird wohl
deine Großmutter sagen, wenn sie hört, dass du eine Frau überfallen hast?«


»Wir wollten
doch nur, dass sie von hier abhaut«, murmelte Cody. Ich hatte anscheinend nicht
gut genug gezielt, als ich ihn mit Spray einnebelte.


Mein Herz
schlug mir immer noch bis zum Hals. Es war ein unangenehmes, erniedrigendes
Gefühl, dermaßen verängstigt zu sein. Wenn ich mein Pfefferspray nicht
dabeigehabt oder der Sheriff nicht eingegriffen hätte, könnte ich mich jetzt
bestimmt über einen gebrochenen Kiefer oder ein paar geprellte Rippen freuen.
Drei große Jungen, fast Männer, kaum jünger als ich selbst… sie hätten mich
aus Versehen sogar umbringen können.


Harvey
Branscom hielt Wort. Er holte sein Handy heraus, rief den Footballtrainer der
Highschool an und ließ ihn ohne weitere Angabe von Gründen wissen, dass sie die
schlimmste Strafe verdienten, die er sich ausdenken könnte. Ich weiß, dass ein
Footballtrainer diesbezüglich große Auswahl hat, vor allem während der
Spielsaison. Ich war nicht unzufrieden über den Handel, den ich mit dem Sheriff
abgeschlossen hatte. Ich glaube, etwas Besseres hätte ich in Sarne nicht tun
können.


Als Branscom
das Gefühl hatte, dass Scot wieder gut genug sehen konnte, um den Pick-up zu
fahren, schickte er die Jungs zur Schule. Nachdem sie außer Sichtweite waren
und sich mein Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte, sagte Sheriff
Branscom: »Miss Connelly, wie ich sehe, sind Sie nicht besonders beliebt hier
in Sarne.« Beim obersten Gesetzeshüter jedenfalls nicht. Sein Gesicht spiegelte
unverhohlene Abscheu wider. »Es tut mir leid, was da soeben passiert ist. Scot
ist verrückt nach Mary Nell, und zwar seit sie zusammen in die erste Klasse
gegangen sind.«


Ich war
immer noch ganz nervös wegen des vielen Adrenalins. »Und das will er ihr
beweisen, indem er eine andere Frau zusammenschlägt?«


»Nein, der
Idiot will es beweisen, indem er versucht, meine Nichte gegen jemanden zu
verteidigen, der ihr bestimmt wehtun wird«, sagte Branscom mit Nachdruck. Er
lehnte sich gegen seinen Wagen. »Die Leute hier verstehen Sie einfach nicht,
geschweige denn, was Sie hier tun, Miss Connelly. Und dass sie keine Betrügerin
sind, macht es anscheinend nur noch schlimmer. Sie haben Teenie gefunden, so
viel steht fest. Aber deshalb wissen wir immer noch nicht, wer sie umgebracht
hat. Und wir können immer noch nicht beweisen, dass Dell es nicht war. Aber
irgendwie hat das Auffinden von Teenie dazu geführt, dass Helen auch noch
umgebracht wurde. Also werden wir Teenie und ihre Mutter gemeinsam begraben
müssen, Seite an Seite, im selben Grab wie Sally. Wenn es stimmt, was Sie
Hollis erzählt haben, sind das drei Mordopfer in einer Familie. Ich wünschte,
dieser Blitz hätte sie etwas heftiger getroffen. Vielleicht wüssten Sie dann
genug, um uns aus diesem Schlamassel zu helfen.«


Oder aber,
so dachte er bestimmt insgeheim, ich wäre von dem Blitz getötet worden und all
das hier wäre überhaupt kein Problem. Ich war fassungslos. »Sie hatten Monate
Zeit, um Dells Tod und Teenies Verschwinden aufzuklären.« Ich flüsterte fast,
um nicht laut zu schreien. »Sie haben einen ganzen Polizeiapparat und ein Labor
zur Verfügung, um den Mord an Helen aufzuklären. Ich bin nur eine Frau, die
Leichen finden kann, und ich habe auch nie etwas anderes behauptet. Wagen Sie
es bloß nicht, mir die Verantwortung für diese Bescherung in die Schuhe zu
schieben!«


Ein weiteres
Polizeiauto hielt hinter dem des Sheriffs. Hollis war in voller Montur aus dem
Auto gesprungen und stand schon neben uns, bevor ich ihm auch nur ein Lächeln
schenken konnte.


»Alles in
Ordnung?«, fragte er und berührte meine Schulter. Er beugte sich vor und sah
mir forschend ins Gesicht. Was er dort sah, machte ihn wütend. »Ich hab den
Briscoe-Jungen vor der Highschool wegen zu schnellen Fahrens angehalten. Er sah
so mitgenommen aus, dass ich ihn gefragt habe, was passiert ist. Er hat mir
alles erzählt, konnte jedoch überhaupt nicht verstehen, warum ich ihm nicht
auch noch applaudiert habe.«


Ich fühlte
mich auf einmal uralt. In dem kühlen Wind fror ich in meinen Joggingklamotten.
Wenn es irgendwo Wärme gab, dann dort, wo Hollis’ Hand lag. »Es geht mir gut«,
sagte ich ruhig. »Ich werde jetzt weiterjoggen und dann ins Motel
zurückkehren.«


»Wo ist dein
Bruder? Möchtest du, dass ich ihn hole?«


Plötzlich
wurde mir ganz schwindelig. Erst diese Angst, gefolgt von einer unglaublichen
Erleichterung und einer noch viel größeren Wut… Ich fühlte mich wie betäubt.
Und dann hatte Hollis auch noch intuitiv gespürt, was ich mir am allermeisten
wünschte… Aber ich würde ihn nicht darum bitten.


»Danke, dass
du dir solche Sorgen machst«, sagte ich sanft. »Aber ich geh jetzt lieber
joggen.«


Ich wusste
nicht, ob er das verstand oder nicht, und konnte nur hoffen, dass er meine
Aufrichtigkeit spürte. Da wir auf einem öffentlichen Bürgersteig standen,
wollte ich ihn nicht umarmen. Selbst wenn wir uns in einem privateren Rahmen
befunden hätten, weiß ich nicht, ob ich ihn umarmt hätte. Aber ich versuchte
ihm zuzulächeln, während ich die Straße hinunterjoggte. Ich lief äußerst
langsam, weil mein ganzer Chemiehaushalt durcheinander war. Meine Muskeln
wussten nicht, ob sie ausgekühlt waren, weil ich das Joggen unterbrochen hatte,
oder warm von dem ganzen Adrenalin. Meine Gedanken überschlugen sich. Trotzdem
versuchte ich mich auf eines zu konzentrieren, nämlich darauf, diesen Lauf zu
Ende zu bringen, und sei es aus purem Stolz.


Ich
erreichte das Motel ohne weitere Zwischenfälle, hatte also die mir selbst
auferlegte Strecke geschafft. Ich drehte noch ein paar Runden auf dem Parkplatz
vor meinem Zimmer, um mich abzukühlen und die Angst loszuwerden. Diese dumme,
dumme Angst.


Mein Bruder
kam die Straße hinuntergerannt und beendete seine eigene Joggingrunde. Hastig
ging ich zu meinem Motelzimmer und schloss die Tür auf.


»Halt,
hiergeblieben!«, rief er. »Du bleibst, wo du bist.«


Mist. Ich
kehrte ihm den Rücken zu.


Er fasste
mich an der Schulter, wirbelte mich herum und musterte mich von Kopf bis Fuß.


»Alles in
Ordnung?«, fragte er.


Er hatte einen
der Polizisten getroffen.


»Ja«, sagte
ich und versuchte, nicht beleidigt zu klingen. »Es geht mir gut. Wer hat dir
Bescheid gesagt?«


»Ich habe
Hollis Boxleitner getroffen«, sagte er. »Warst du gestern Nacht bei ihm?«


Ich nickte
und wich Tollivers Blick aus.


»Wir müssen
hier weg«, sagte er. »Und das könnten wir auch, wenn die hier endlich
rausfinden würden, wer es getan hat.«


»Vielleicht
würde es helfen, wenn ich zu Helens Leiche könnte. Vielleicht spüre ich
irgendwas.«


»Hollis
sagt, sie hätte einen Anruf bekommen, nachdem wir sie an jenem Morgen verlassen
haben. Der Anwalt hat sie angerufen. Paul Edwards.«


»Weshalb?«


»Das hat mir
Hollis nicht gesagt. Er hat es nicht zufällig gestern Nacht erwähnt?«


»Nein.« Ich
spürte, wie mein Kopf heiß wurde.


»Aber der Sheriff
will uns immer noch nicht ziehen lassen, weil er glaubt, wir wüssten
irgendwas.«


»Wir könnten
trotzdem fahren«, sagte ich. »Juristisch gesehen kann er uns doch nicht
zwingen, hierzubleiben, oder?«


»Ich glaube
nicht«, meinte Tolliver. Er hatte mich an den Armen gepackt, und als er
losließ, spürte ich dieses Kribbeln, wenn das Blut wieder durch Venen und
Arterien strömt. »Aber du weißt ja: Ein schlechtes Wort von Seiten der Polizei
genügt, und wir sind eine Menge Jobs los.«


Womit er
auch wieder recht hatte. Als sich das letzte Mal ein Polizeichef über mich
geärgert hatte - der fest davon überzeugt gewesen war, ich hätte bereits im
Vorfeld gewusst, wo die Leiche war, weil ich Kontakt zum Mörder hätte und nur
noch absahnen wollte -, hatte ich fast ein halbes Jahr keine Einnahmen gehabt.
Das war eine ziemlich harte Zeit gewesen, und ich hatte schon genug harte
Zeiten erlebt. Ich wollte nicht noch welche erleben, nie mehr.


»Dein Freund
wird ein gutes Wort für uns einlegen«, neckte mich Tolliver in dem Versuch,
meine Laune zu heben.


Ich
protestierte nicht einmal, dass er »mein Freund« gesagt hatte. Ich wusste, dass
er meine Beziehung zu Hollis nicht ernst nahm. Wie immer hatte er recht und
unrecht zugleich.
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Das
Bestattungsinstitut Gleason and Sons war ein Ort schwerer
Teppiche und dunkler Ecken. Es war sehr malerisch in einem alten
viktorianischen Haus untergebracht. Außen umgab es ein kleiner Park, und innen
war es in einem ruhigen Blau gestrichen. Die Buntglasfenster mussten ein
kleines Vermögen gekostet haben. Das restaurierte viktorianische Anwesen
bestand aus zwei Ausstellungsräumen, einem Büro, in dem die Angehörigen Särge
und andere Dienstleistungen auswählen - und bezahlen -konnten, und einer Küche,
in der man den vielen Kaffee kochte, der von den Trauernden getrunken wurde.
Nach hinten schloss sich diskret ein niedriger, moderner Anbau an, der jene
trostlosen Räume enthielt, in denen die eigentliche Arbeit des
Bestattungsinstituts verrichtet wurde. Elijah Gleason zeigte uns den öffentlich
zugänglichen Teil, bevor wir in den modernen Anbau hinübergingen. Er war stolz
auf seinen Erfolg als Bestattungsunternehmer in dritter Generation, und ich
hatte Respekt davor, dass er eine ehrenvolle Tradition fortführte. Gleason war
ein kleiner, gedrungener Mann Ende dreißig, mit zurückgegeltem schwarzem Haar
und einem breiten, schmallippigen Mund.


»Das ist
meine Frau Laura«, sagte er, als wir an einer offenen Tür vorbeikamen. Die Frau
in dem Büro winkte uns zu. Sie hatte sehr kurze braune Haare und eine rundliche
Figur. »Im Winter macht sie die Buchhaltung, und im Sommer ist sie Hattie in
Tante Hatties Eisdiele.« Die Frau lächelte und nickte abwesend, um sich
dann wieder ihrem Computerbildschirm zuzuwenden. An der Garderobe in der Ecke
hing eine weiche, geblümte Haube und eine dazu passende, lange Schürze. Ich
konnte nur hoffen, dass ihre Eisdiele eine Klimaanlage besaß.


»Ich nehme
an, Ihr Geschäft ist konstanter und weniger saisonabhängig«, meinte ich, weil
mir nichts Besseres einfiel.


Elijah
Gleason entgegnete: »Sie werden staunen, aber wir haben mindestens zwei tote
Touristen jeden Sommer. Die müssen wir natürlich nur für die Überführung fertig
machen, aber Kleinvieh macht auch Mist.«


Ich wusste
nicht recht, was ich darauf sagen sollte, und nickte nur. Ich schwor mir, mich
im Sommer von Sarne fernzuhalten. Irgendwie fand ich die Vorstellung peinlich,
dass sich diese Leute verkleideten, um eine Vergangenheit heraufzubeschwören,
in der das Leben heißer, stinkender, ignoranter war und die Leute Tode starben,
die sich heute leicht verhindern lassen. Frauen, die im Kindbett ihr Leben
ließen, Kinder mit Kinderlähmung, Babys mit dem falschen Rhesusfaktor, Männer,
die nach einem kleinen Missgeschick mit der Säge an einer Blutvergiftung
krepierten … alles Dinge, die ich bei meinem kurzen Ausflug auf den Friedhof
wahrgenommen hatte. Die meisten Menschen vergessen diesen Aspekt der
Vergangenheit, wenn sie sich vorzustellen versuchen, wie das Leben wohl damals
war. Sie sehen nur die Abwesenheit jener Dinge, die sie für moderne Übel
halten, wie Abtreibung, Homosexualität, Fernsehen, Scheidung. In ihren Augen
besteht die Vergangenheit nur aus Freitagabenden, an denen man mit den Nachbarn
auf der Veranda musiziert, aus Shoofly Pies, Gospelgesang und langen,
glücklichen Ehen.


Ich dagegen
sehe den plötzlichen, vermeidbaren Tod.


Bald standen
wir im neuen Teil des Bestattungsinstituts, und der Geschäftsführer zeigte uns
Helen. Hollis hatte ihn darum gebeten, nicht ohne Gleason zu versichern, dass
ich angesichts der Leiche weder in Ohnmacht fallen noch mich übergeben würde.
Ich mag Bestattungsinstitute. Ich mag die Bemühungen, den Tod annehmbar und
appetitlich erscheinen zu lassen. Das Ganze kommt mir vor wie ein tröstendes
Kissen. Wie das weich gepolsterte Futter eines Sarges. Den Toten kann das im
Grunde egal sein, aber den Lebenden gibt es ein gutes Gefühl.


Als wir auf
den Raum mit der verschlossenen Tür zugingen, wurde das Summen in meinem Kopf
immer lauter. Es steigerte sich noch zu einem schrillen Dröhnen, als ich den
hellweißen sterilen Raum betrat.


»Ich habe
noch nicht mit ihr angefangen«, sagte Elijah Gleason. »Sie kam gerade erst aus
dem Polizeilabor. Angeblich dauert es noch Monate, bis sie die toxikologischen
Untersuchungen abgeschlossen haben, weil sie vorher noch hundert andere Fälle
abarbeiten müssen.«


»Würden Sie
bitte draußen warten?«, bat ihn Tolliver. »Meine Schwester reagiert nämlich
manchmal höchst erstaunlich, und das könnte Sie erschrecken.«


»Tut mir
leid«, sagte Gleason mit fester Stimme. »Helens Leichnam befindet sich in
meiner Obhut, und ich bleibe bei ihr.«


Etwas
anderes hatte ich eigentlich auch nicht erwartet. Ich nickte und konzentrierte
mich ganz auf die Gestalt auf dem schrägen Tisch. Ich hob die Hand, um die
Männer zu bitten, nicht mehr zu sprechen.


Ich näherte
mich Helen. Vom Hals abwärts war sie mit einem Laken bedeckt. Das Summen ihrer
Präsenz erfüllte meinen Kopf. Ihre Seele war immer noch da. Das überraschte
mich so sehr, dass ich zusammenzuckte. Dass sich die Seele drei Tage nach
Eintritt des Todes immer noch im Körper befand, obwohl die Leiche bereits
gefunden worden war, hatte ich so gut wie noch nie erlebt. Ich wusste, dass ich
weitere Informationen bekommen würde, da Helen noch nicht verwest war. Mitleid
erfüllte mich. Ein Muskel an meinem Hals begann unmerklich zu zucken. Ich
musste nicht erst nach ihr suchen, sie lag direkt vor mir. Und sie war noch
intakt.


Der
Geschäftsführer des Bestattungsinstituts beäugte mich mit kaum verhohlener
Abneigung. »Da ist sie«, sagte ich ganz leise und sah, wie sich blankes
Entsetzen auf Gleasons Gesicht abzeichnete. Ich warf einen kurzen Blick zu
Tolliver, der verständnisvoll nickte. »Ich werde sie nur kurz berühren«,
erklärte ich Gleason. »Mit allem Respekt.«


Ich starrte
auf Helens zusammengeschlagenes Gesicht, während sich meine Hals- und
Gesichtsmuskulatur endlich wieder entspannte. Die vielen blauen Flecken ließen
sie aussehen, als hätte sie jemand mit dunklen Farben bemalt. Unter dem Laken
nahmen meine Fingerspitzen Kontakt zu ihrer Schulter auf.


Wie von
Weitem konnte ich mich selbst nach Luft schnappen hören - ein tiefer, kehliger,
erschreckter Laut. Ich konnte den erhobenen Arm sehen, den Arm, der einen
Kerzenständer in der Hand hielt. Ich kauerte mich auf den Boden und versuchte,
dem Schlag auszuweichen. Der Arm war der eines Mannes, der lange Ärmel trug.
Ein überwältigendes Gefühl von Betrug und Schock. Ein kurzer Blick auf den
herabsausenden Arm. Schmerz und Enttäuschung, Bitterkeit, die Hoffnung auf
Wiederauferstehung, ein furchtbarer Mischmasch sich aufbäumender Gefühle. Und
dann gar nichts mehr.


»Ich weiß«,
flüsterte ich. »Du kannst jetzt gehen.«


Endlich
verließ die Seele von Helen Hopkins ihren Körper.


Das war mir
erst einmal passiert. Damals hatte ich nicht gewusst, was ich machen sollte,
ich war nur zufällig über die Leiche gestolpert. Solche Vorfälle haben dazu
geführt, dass die Menschen an Geister glauben. Die Seele möchte, dass ihr Kampf
wahrgenommen wird. Der Schmerz, der mit dem Tod des Körpers einhergeht, und das
Gefühlschaos, das entsteht, wenn man ermordet wird, erschweren es der Seele,
sich vom Körper zu lösen. Wird dieses Problem vor der Bestattung nicht
beseitigt, spukt die Seele herum.


Ich hatte
Helen Hopkins zur letzten Ruhe gebettet, bevor sie überhaupt begraben wurde.
Ich hatte eine gute Tat vollbracht.


Aber ich
hatte ihre letzten Momente durchleben müssen und litt noch jetzt unter den
Nachwirkungen. Ich fühlte mich unheimlich zittrig, spürte, wie mich Tolliver am
Arm nahm und zu einem Stuhl führte. Endlich erkannte ich, wer vor mir stand. Ich
sah, wie mich Elijah Gleason mit offenem Mund und zusammengekniffenen Augen
anstarrte. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich. Es war der eines
Großinquisitors, der nach der Hexenverbrennung schreit.


»Helen ist
zu unserem Herrn zurückgekehrt«, sagte ich sofort und rang mir ein Lächeln ab.
Das kommt immer gut an.


Gleason sah
schon deutlich weniger entsetzt drein. »Und das wissen Sie?«, fragte er
schließlich.


»Ja«, sagte
ich mit fester Stimme. »Sie ist im Himmel bei den Heiligen. Ehre sei Gott in
der Höhe.«


Dieser Vers
beeindruckt sie immer, und dann bin ich sie los. Ich hasse es, diese Karte
auszuspielen. Das heißt nicht, dass ich ungläubig bin. Genauso wenig betrachte
ich mich als Agnostikerin. Aber ich muss mit den Leuten so über Gott reden,
dass sie es verstehen, und mein Gott scheint mit dem ihren kaum etwas zu tun zu
haben. Selbst wenn sie nicht wirklich an ihn glauben, fühlen sie sich stets
getröstet, wenn sie diesen christlichen Vers hören. Wenn er dann noch von mir
kommt, fühlen sie sich in ihrem halbverborgenen Unglauben erschüttert.


Und mir und
Tolliver gibt er Sicherheit.


Gleason
schlug das Laken über Helens Gesicht, und ich blickte auf ihre in gebleichte
Baumwolle gehüllten Überreste. Jetzt waren sie leer und nur noch eine
Ansammlung von Zellen, die ihre Aufgabe erfüllt hatten und ihrer eigenen
Auflösung entgegenstrebten.


Als wir
wieder draußen standen, bat ich Tolliver, eine Freundin von Helen ausfindig zu
machen. Nach einem Anruf bei Hollis, der sagte, Annie Gibson sei Helens beste
Freundin gewesen, schlugen wir ihren Namen im Telefonbuch von Sarne nach. Fünf
Minuten später saßen wir in einem Wohnzimmer, das dem von Helen Hopkins beinahe
bis aufs Haar glich. Die Fotos der älter werdenden Kinder, die große
Familienbibel auf dem Couchtisch, der saubere, mit Möbeln vollgestellte Raum
und der Geruch nach Essen… all das kam mir sehr bekannt vor. Das Einzige, was
hier anders war, war eine Reihe neuer Bilder: Annie Gibson hatte Enkel. In
einer Ecke stand eine Kiste mit Spielzeug, das nur darauf wartete, von kleinen
Händen im Zimmer verstreut zu werden.


Auch wenn
sich die Einrichtungen ähnelten, besaß Annie Gibson keinerlei Ähnlichkeit mit
Helen Hopkins. Annie war dick und hatte kurzes, lockiges Haar. Sie trug ein
blaues Kunststoffbrillengestell und atmete schwer. Dumm war Annie Gibson auf
keinen Fall. Sie ließ uns erst in ihr ärmliches Haus, nachdem wir uns mit
unseren Führerscheinen ausgewiesen hatten. Und wenn sie uns Kaffee anbot, darin
nur aus Höflichkeit und nicht, weil es von Herzen kam.


»Helen hat
mir von Ihrem Besuch erzählt«, sagte Annie Gibson. »Ich weiß nicht, ob Sie gute
Menschen sind oder nicht. Aber sie hat nur gut über Sie geredet, und das muss
mir genügen. Ich werde Helen sehr vermissen. Wir haben jeden zweiten Tag
zusammen Kaffee getrunken und sind zweimal im Jahr nach Little Rock zum
Einkaufen gefahren. Zum Geburtstag haben wir uns Glückwunschkarten geschickt.«
Tränen kullerten ihre dicken Wangen hinunter, und Annie griff nach einer
Schachtel Kleenex vor ihr auf dem Tisch. Sie tupfte sich über die Augen und
putzte sich selbstvergessen die Nase. »Schon unsere Mütter waren beste
Freundinnen, und wir kamen im selben Monat zur Welt.«


Ich
versuchte mir vorzustellen, auch so lange mit ein und derselben Person
befreundet zu sein. Annie Gibson musste ungefähr Ende dreißig sein. Ich
versuchte mir vorzustellen, Enkel zu haben, aber ich konnte mir nicht mal
vorstellen, wie es wäre, Kinder zu haben. Eine so lange Freundschaft wie die
zwischen Annie und Helen lag außerhalb meiner Vorstellungskraft.


Ich kann
froh sein, wenn ich überhaupt so alt werde, dachte ich und wunderte mich, wo
dieser Gedanke plötzlich herkam. Aber im Moment musste ich mich ganz auf die
Frau vor mir konzentrieren.


»Ich möchte
Sie etwas fragen, das Ihnen bestimmt nicht gefallen wird«, sagte ich. Ich hatte
es mit einer Frau zu tun, die nicht lange um den heißen Brei herumredete, und
ich spürte, dass es besser war, gleich mit der Sprache herauszurücken.


»Dazu muss
ich erst einmal wissen, worum es überhaupt geht.« Ihr Gesicht mochte schwammig
wirken, aber sie besaß einen eisernen Willen. »Manche Dinge bleiben lieber
ungesagt.«


»Das sehe
ich auch so«, stimmte ich ihr zu. Ich beugte mich vor und stützte die Ellbogen
auf die Knie. »Mrs Gibson, Helen hat uns selbst erzählt, dass sie eine schwere
Zeit durchgemacht hat, als sie Alkoholikerin war.«


Annie Gibson
nickte und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Das stimmt«, entgegnete sie.


»Als wir
Teenie fanden, war Helen sehr aufgewühlt und wollte uns dringend sprechen«,
sagte ich so vorsichtig wie möglich. »Und als ich sie dann über Teenie und
Sally informierte, meinte sie: ›Ich werde ihre Väter anrufen. ‹Was ich von
Ihnen wissen möchte, ist Folgendes: Wer war Teenies Vater?«


Annie
schüttelte den Kopf. Die braunen Locken schwangen so gleichmäßig mit, als seien
sie mit Haarspray fixiert worden. »Ich musste Helen versprechen, es nie
jemandem zu sagen. Sie hat mich sogar gebeten, es nicht mal Teenie zu erzählen,
falls sie mich danach fragen sollte.«


»Und, hat
sie gefragt?« Im Stillen war ich meinem Bruder sehr dankbar, dass er sich nicht
einmischte.


»Ja«, sagte
Annie, ohne zu zögern. »Ja. Kurz bevor sie starb.«


»Das muss
also ein ziemlich gefährliches Geheimnis sein. Sie hat danach gefragt und ist
anschließend gestorben. Helen sagt, dass sie Teenies Vater anrufen will, und
stirbt ebenfalls.«


Annie Gibson
wirkte überrascht, so als habe sie soeben zwei und zwei zusammengezählt. »Aber
das ist vollkommen unmöglich«, sagte sie. »Er hätte überhaupt keinen Grund
dazu.«


»Er muss
einen haben«, meinte ich. Ich versuchte so freundlich und vernünftig zu klingen
wie möglich. »Ich habe Helen erzählt, dass Hollis’ Frau, Sally, ebenfalls
ermordet wurde. Jetzt sind alle drei Mitglieder dieser Familie tot. Und alle
wussten, wer Teenies Vater war.«


»Aber nicht
Teenie selbst«, sagte Annie Gibson. »Teenie hat es nie erfahren. Ich hab ihr
nichts erzählt, denn das hatte ich Helen versprochen. Und ich wusste, dass sie
Helen oft danach gefragt hatte, als sie den Verdacht hegte, dass es nicht Jay
war.«


»Jay?«,
fragte Tolliver.


»Helens
Mann. Sallys Vater. Er wird auch zur Beerdigung kommen. Er war zwar von Helen
geschieden, aber ich nehme an, dass er jetzt das Haus erbt. Er hat mich heute
Morgen angerufen.«


»Wo wohnt
er?« Ich überlegte, ob er wohl mit uns reden würde.


»Er wohnt in
dem Motel, in dem Sie auch übernachten. Aber von dem werden Sie nicht viel
erfahren. Helen hat mit dem Trinken aufgehört, aber Jay nicht. Sie musste eine
einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken, etwa ein, zwei Jahre nach Sallys
Geburt. Jay war mal ein schöner Mann, und er hatte nette Eltern. Aber er ist
keinen Pfifferling wert.«


»Wir haben
Erfahrung im Umgang mit Betrunkenen«, sagte ich.


»Ach, damit
kennen Sie sich aus?« Sie musterte mich rücksichtslos. »Ich hab mir schon so
was gedacht.«


»Was?«


»Dass Sie bei
Alkoholikern aufgewachsen sind. Diese Kinder verbindet etwas, und ich kann es
sehen. Das kann nicht jeder.«


Ich war also
nicht die Einzige auf dieser Welt mit einer besonderen Gabe.


Tolliver und
ich erhoben uns, und auch Annie kämpfte sich aus ihrem Sessel. Ich sah mich in
dem kleinen Haus um und bemerkte, dass sie Sicherheitsschlösser installiert
hatte. Außerdem war es offensichtlich, dass ständig Freunde und Verwandte
vorbeischauten. Das Telefon hatte schon zweimal geklingelt, seit wir da waren,
und sie hatte den Anrufbeantworter drangehen lassen. Annie schien gut geschützt
zu sein.


»Wenn ich
Sie wäre«, sagte ich langsam, »würde ich ein paar Tage zum Einkaufen nach
Little Rock fahren oder so.«


»Sie wollen
mir drohen?«, fragte sie empört.


»Nein,
Madam. Ich mochte Helen, obwohl ich sie kaum kannte. Und ich habe sie nach
ihrem Tod gesehen. Ich möchte nicht, dass Sie genauso enden.«


»Für mich
klingt das eindeutig nach einer Drohung«, sagte Annie Gibson. Ihre
Kiefermuskeln verhärteten sich, und sie sah aus wie ein zu allem entschlossener
Boxer.


»Ich schwöre
Ihnen, dass dem nicht so ist«, sagte ich mit ernster Stimme. »Ich mache mir nur
Sorgen um Sie.« Doch sie hörte ohnehin nicht auf mich, also konnte ich mir
meine Worte ebenso gut sparen. Von nun an würde sie alles, was Tolliver oder
ich sagten, nur darin bestärken, dass wir ihr Böses wollten.


»Sie sollten
heute Abend lieber das Gospelkonzert besuchen, damit sie auf anständige
Gedanken kommen«, sagte sie abschließend und machte die Tür hinter uns zu.


»Und ich dachte,
Helen war eine harte Nuss!«, murmelte ich. »Aber da kannte ich Annie Gibson
noch nicht.«


Wir aßen bei
McDonald’s zu Mittag. Das bedeutete, dass wir mit unseren Nerven wirklich
ziemlich am Ende waren. Unsere Eltern hatten uns von klein auf derart mit
diesem Fraß vollgestopft, dass wir den Geruch kaum noch ertrugen. Als meine
Eltern noch verheiratet waren und wir noch das schöne Haus in Memphis besaßen,
hatten wir ein Kindermädchen, das ich sehr liebte. Sie hieß Marilyn Coachman.
Marilyn war eine strenge schwarze Frau, der man lieber keine Widerworte gab.
Wenn sie etwas verlangte, gehorchte man sofort. Gleich nachdem sie merkte, dass
meine Mutter Drogen nahm, kündigte sie. Wo Marilyn wohl heute steckte?


Ich sah auf
meine Pommes in der fettigen Tüte hinunter und schob sie von mir weg. Marilyn
war eine ausgezeichnete Köchin gewesen.


»Wir müssen
mehr Gemüse essen«, sagte ich.


»Kartoffeln
sind auch Gemüse«, meinte Tolliver. »Und Ketchup wird aus Tomaten gemacht. Ich
weiß zwar, dass das streng genommen eine Frucht ist, aber für mich ist es ein
Gemüse.«


»Sehr
witzig. Aber jetzt mal ganz im Ernst: Du weißt, dass ich diesen Fraß nicht
abkann. Wir brauchen ein richtiges Zuhause. Dann werde ich kochen lernen.«


»Ehrlich?«


»Ja.«


»Du willst
ein Haus kaufen?«


»Darüber haben
wir doch schon gesprochen.«


»Aber ich
nicht… Du meinst es ernst, was?«


»Ja.« Ich
war zutiefst verletzt. »Aber du anscheinend nicht.«


Er ließ
seinen Big Mac sinken und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. Eine
sehr junge Mutter ging vorbei. Sie trug ein Kind auf ihrer Hüfte. Mit der
anderen Hand balancierte sie ein Tablett mit Essen und Getränken. Ein etwa
fünfjähriger Junge klebte ihr an den Fersen. Sie stellte das Tablett auf einem
Tisch in der Nähe ab, begann die Kinder auf ihre Plätze zu setzen und das Essen
zu verteilen. Sie sah genervt aus. Ihr BH-Träger rutschte ihr ständig über die
Schulter, beide Arme waren nackt. Sie trug ein ärmelloses Unterhemd, obwohl es
draußen relativ kühl war.


Tolliver
konzentrierte sich ganz auf mich. »Du denkst immer noch an Dallas?«


»Oder Umgebung.
Wir könnten uns dort ein nettes kleines Häuschen suchen, vielleicht in Longview
oder noch näher an Dallas, nördlich davon. Das wäre auch viel zentraler als die
Gegend um Atlanta, über die wir auch schon gesprochen haben.«


Seine
dunklen Augen fixierten mich. »Dallas ist in der Nähe von Mariella und Gracie.«


»Vielleicht
ändern sie ihre Meinung ja eines Tages.«


»Aber
vielleicht auch nicht. Es ist völlig sinnlos, ständig mit dem Kopf gegen die
Wand zu rennen.«


»Eines Tages
werden sie ihre Meinung ändern.«


»Du meinst,
diese Leute werden es zulassen, dass wir sie sehen dürfen?« Mariella und Gracie
lebten jetzt bei Iona, der Schwester meines Stiefvaters, und deren Mann. Früher
hatte sich Tollivers Tante Iona nie eingeschaltet, um mich oder Cameron zu
retten, genauso wenig wie ihre eigenen Blutsverwandten, Tolliver und Mark. Aber
als es vorbei war und das Sozialamt nach Camerons Entführung entdeckte, in was
für prekären Verhältnissen wir lebten, ich zu einer Pflegefamilie gekommen und
Tolliver zu seinem Bruder gezogen war, hatten sich Iona und Hank beeilt, die
arme Mariella und die kleine Gracie zu retten. Natürlich unter großem
Medienrummel, und nicht ohne zu beteuern, sie hätten ja keine Ahnung gehabt,
wie schlimm es um meine Mutter bestellt war.


Nachdem sie
zwei Monate bei Iona und Hank gelebt hatten, betrachteten uns unsere kleinen
Schwestern nicht mehr als ihre Retter und Beschützer, sondern reagierten so,
als hätten wir die Pest.


Von den
vielen schmerzhaften Erfahrungen aus dieser Zeit, war die an Gracie, die
schrie: »Ich will euch nie wieder sehen!«, die schlimmste.


»Das kann
nicht an ihnen liegen«, sagte ich bestimmt zum hundertsten Mal zu Tolliver,
während uns der Gestank nach Frittieröl umgab. »Sie haben uns geliebt.« Er
nickte, wie jedes Mal, wenn ich wieder davon anfing.


»Iona und
Hank haben ihnen eingeredet, dass wir etwas mit den prekären Verhältnissen in
unserem damaligen Haushalt zu tun hatten«, sagte er.


»Haushalt,
dass ich nicht lache!« Und wieder stieg jene Bitterkeit in mir auf, die mich so
oft von anderen Menschen trennte.


»Deine
Mutter ist inzwischen tot«, sagte er leise. »Und mein Vater ist es vielleicht
auch.«


»Ich weiß,
ich weiß. Tut mir leid.« Ich wedelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum,
um die Wut zu vertreiben. »Ich kann nur hoffen, dass die Mädels eines Tages alt
genug sein werden, um zu verstehen.«


»Es wird nie
mehr so werden wie früher.« Tolliver war mein Orakel. Er sprach aus, was ich
nicht einmal zu denken wagte. Und er hatte recht.


»Wahrscheinlich
nicht. Aber eines Tages werden sie eine Schwester und einen Bruder brauchen.
Und dann werden sie uns anrufen.«


Er beugte
sich wieder über sein Essen. »Manchmal hoffe ich, dass sie es nicht tun«, sagte
er leise, und ich wusste nicht, was ich darauf antworten konnte.


Aber ich
verstand, was er meinte. Im Moment waren wir niemandem Rechenschaft schuldig.
Wir hatten keinerlei Verpflichtungen, wir hatten bloß uns. Nachdem wir
jahrelang verzweifelt versucht hatten, die Familienfassade aufrechtzuerhalten, war
es beinahe wohltuend, wenn nicht sogar tröstlich, dass wir nur noch auf uns
selbst aufpassen mussten.


Hollis
setzte sich zu uns, in einer Hand hielt er eine Tüte mit Essen. »Ich hoffe, ich
störe nicht«, sagte er. »Ich bin zum Drive-in-Schalter gefahren, und da habe
ich euch hier sitzen sehen. Ihr schaut so ernst aus.«


Tolliver
warf dem Polizisten einen bösen Blick zu. Hollis trug Uniform. Er sah gut darin
aus. Ich sah lächelnd auf die Reste meiner Mahlzeit hinunter.


»Wir würden
gerne abreisen«, sagte Tolliver. »Aber wir können hier nicht weg, bis uns der
Sheriff grünes Licht gibt.«



»Was ist im Bestattungsinstitut passiert?« Hollis tat gut daran, Tolliver zu
ignorieren.


Ich erzählte
ihm, dass Helen von jemandem ermordet worden war, den sie kannte und dem sie
vertraute, was leider auch keine neue Erkenntnis war. Ihr kleines Haus hatte so
ordentlich ausgesehen, wie es an einem Tatort nur aussehen konnte. Niemand war
eingebrochen. Niemand hatte die Zimmer durchwühlt.


»Jemand mit
langen Ärmeln, aber niemand in Uniform.« So viel wusste ich.


»Mehr hast
du nicht herausbekommen?«


»Nein, aber
ich habe Helens Seele erlöst«, hätte ich am liebsten geantwortet. Aber manche
Dinge bleiben lieber ungesagt und ganz besonders dieser Satz. »Sag mal,
Hollis… soweit ich weiß, hatte Helen eine einstweilige Verfügung gegen ihren
ersten Mann Jay erwirkt. Stimmt das?«


»Ja, Jay war
Alkoholiker, genau wie Helen, zumindest damals. Bei meiner Hochzeit mit Sally
war er auf jeden Fall betrunken. Mein Onkel musste ihn aus der Kirche führen,
weil er laut wurde. Der armen Sally war das unheimlich peinlich.« Hollis
schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf. »Soweit ich weiß, ist er wieder
in der Stadt. Anscheinend hat Helen ein Testament gemacht. Jay erbt das Haus
und Helens wenige Ersparnisse.«


»Aber warum
hinterlässt Helen alles einem Mann, der sie so misshandelt hat?« Das wollte so
gar nicht zu der Helen Hopkins passen, die ich, wenn auch nur kurz,
kennengelernt hatte.


Hollis
räusperte sich. »Na ja, wahrscheinlich weil sie ihm dankbar dafür war, dass er
Teenie als seine Tochter anerkannt hat.«


»Und niemand
weiß, wer Teenies Vater war?«


»Nein, aber
rein theoretisch könnte es auch Jay gewesen sein. Sie haben jedoch nie einen
DNA-Test machen lassen. Jay hat sich stets so verhalten, als sei sie seine
Tochter, und Helen hat ihn als Vater eingetragen, also…«


»Aber warum
sollte er sich überhaupt auf so etwas einlassen?«, unterbrach ihn Tolliver, der
konzentriert auf sein Einwickelpapier starrte. Er knüllte es zusammen und legte
es auf unser Tablett.


»Hätte er
die Vaterschaft verweigert, hätte er zugegeben, dass er seine Frau nicht
befriedigen kann«, sagte Hollis, so als sei das selbstverständlich.


»Er lässt
sich lieber ein uneheliches Kind unterschieben, als dass er zugibt, dass seine
Frau mit einem anderen geschlafen hat?« Tolliver klang skeptisch.


»Außerdem
war es ehrenwert, sich so zu verhalten.« Diesmal blickte auch Hollis eine Weile
woandershin. Dann sah er mich an, und ich spürte, wie ich Herzklopfen bekam.
»Manchmal tun Männer durchaus das Richtige«, sagte Hollis ernst.


»Aber wenn
Teenie nicht von ihm war, nahm er einem anderen Mann die Chance, das Richtige
zu tun«, entgegnete ich.


»Es gab
nicht viele Männer, die sich um die Vaterschaft gerissen hätten«, sagte Hollis.


Ich musste
wieder an meine Highschoolzeit denken. Es gab da etwas, das ich von Anfang an
nicht verstanden hatte, und jetzt konnte ich Hollis genauso gut danach fragen.
»Aber eines versteh ich nicht. Dell Teague hatte nichts dagegen, eine Freundin
mit so einem schlechten Ruf zu haben? Er stammt doch aus einer der besten
Familien der Stadt, oder? Zumindest aus der mit dem meisten Geld… Und
trotzdem verliebt er sich in ein uneheliches Mädchen mit einer Alkoholikerin
als Mutter und einem abwesenden Vater. In ein armes, wildes Mädchen.« Ich
wartete stirnrunzelnd auf Hollis’ Antwort.


Hollis
überlegte ein, zwei Minuten. »Sie hatten auch nichts miteinander zu tun, bis
Helen anfing, für Sybil zu arbeiten. Sie ließ Teenie nach der Schule
dorthinkommen, um ihre Hausaufgaben zu überwachen. Schon bald fühlten sich
Teenie und Dell zueinander hingezogen. Wenn Teenie Schwierigkeiten machte, dann
immer, wenn Dells Eltern beschlossen, die beiden voneinander zu trennen, oder
wenn Helen mal wieder dem Alkohol zugesprochen hatte. Wann immer Teenie nicht
mit Dell ausgehen durfte, war die Hölle los.«


Das war
interessant. Das half uns zwar im Moment nicht weiter, aber interessant war es
trotzdem.


Ich faltete
mein eigenes Einwickelpapier sorgfältig zusammen und legte es zu dem
zusammengeknüllten von Tolliver aufs Tablett.


»Bevor Helen
eine einstweilige Verfügung gegen Jay erwirkt hat - war Jay da gewalttätig?
Musste die Polizei jedes Wochenende wegen ihm ausrücken? Oder war es ein
bestimmter Vorfall, der diese Entscheidung ausgelöst hat?«


Hollis wirkte
nachdenklich. »Wenn, darin war das vor meiner Zeit. Da müsstest du schon einen
von den Polizisten fragen, die länger dabei sind. Ein ehemaliger Kollege führt
das Motel, in dem ihr wohnt, er heißt Vernon McCluskey. Der müsste das
eigentlich wissen.«


Wir waren
nicht sehr beliebt bei Vernon McCluskey, jenem dünnen, älteren Typ im Overall,
der normalerweise hinter der Rezeption stand. Der, der uns eindeutig
klargemacht hatte, dass wir bei ihm nicht länger willkommen waren.


Tolliver
stand auf, um den Müll vom Tablett in den Abfalleimer zu leeren. Eine der
uniformierten Angestellten, eine Frau um die fünfundzwanzig, beobachtete ihn
von ihrem Platz hinter der Kasse. Ihr Blick hatte etwas Begehrliches. Sie war
klein und gedrungen, und die McDonald’s-Uniform stand ihr nicht besonders.
Dafür hatte sie wunderschöne Haut, etwas, worauf Tolliver unheimlich steht,
vielleicht wegen seiner eigenen Aknenarben. Ich glaube nicht, dass Tolliver den
Punkt »gute Haut« erwähnen würde, wenn man ihn danach fragen würde, was er an
einer Frau attraktiv findet. Aber mir war aufgefallen, dass alle, auf die er
abfuhr, einen makellosen Teint besaßen.


Heute gingen
die begehrlichen Blicke der Frau ins Leere, da Tolliver nicht einmal in ihre
Richtung schaute. Stattdessen ging er auf die Toilette. Kaum, dass er weg war,
fragte mich Hollis, ob ich an diesem Abend wieder mit ihm ausgehen wolle. »Wir
könnten zum Gospelkonzert auf der Wiese vor dem Gerichtsgebäude gehen. Es ist
das letzte der Saison. Es werden kaum noch Touristen da sein, und es könnte dir
gefallen.«


»Du meinst,
es könnte mir gefallen?« Ich musste wieder an Annie Gibsons Bemerkung denken,
und seine große Hand legte sich auf meine.


»Bitte«,
sagte er. »Ich möchte dich gern wiedersehen.«


Es gab
vieles, was ich ihm gern gesagt hätte, ließ es dann aber doch lieber bleiben.


»Gut«, sagte
ich schließlich. »Um wie viel Uhr?«


»Ich lad
dich vorher zum Essen ein, einverstanden? Dann sehen wir uns um halb sieben bei
dir im Motel.« Sein Funkgerät quäkte, und er stand hastig auf, räumte sein Tablett
weg und verabschiedete sich. Als er die Glastür aufdrückte, sprach er in sein
Funkgerät.


Tolliver kam
zurück und schwenkte übertrieben die Arme. »Ich hasse diese Gebläse«, sagte er.
»Ich will Papierhandtücher.« Ich hatte ihn schon mindestens dreihundertmal über
das Gebläse klagen hören und sah ihn entnervt an.


»Dann
trockne dir die Hände halt an der Jeans ab«, sagte ich.


»Und, hast
du dich wieder mit deinem Liebhaber verabredet?«


»Ach halt
doch den Mund«, sagte ich gereizt. »Ja, das habe ich.«


»Vielleicht
überredet er ja seinen Chef, uns hierzubehalten, damit er dich noch ein paarmal
sehen kann.«


Tolliver
klang so ernst, dass er mich beinahe verunsichert hätte, wäre da nicht
plötzlich dieses Grinsen auf seinem Gesicht erschienen. Ich gab ihm einen sanften
Klaps, stand auf und hängte mir meine Handtasche über die Schulter. »Mistkerl«,
sagte ich lächelnd.


»Ihr schaut
euch also an, wie die Bürgersteige hochgeklappt werden?«


»Nein, wir
gehen auf ein Gospelkonzert vor dem Gerichtsgebäude.« Als Tolliver die Brauen
hob, sagte ich ernst: »Es ist das letzte der Saison.« Er lachte laut auf.


Ich schämte
mich ehrlich gesagt selbst ein bisschen und sagte auf der Rückfahrt zum Motel:
»Er ist ein netter Kerl, Tolliver. Ich mag ihn.«


»Ich weiß«,
sagte er. »Das weiß ich doch.«
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Zurück im
Motel überlegten wir, wie wir Vernon McCluskey ansprechen könnten. Ich
lackierte mir derweil die Fingernägel in einem tiefen Braunton, und Tolliver
löste ein Kreuzworträtsel aus der Sonntagsausgabe der ›New York Times‹. Jetzt wusste
ich, was ich Tolliver zu Weihnachten schenken würde: ein Buch mit dem
hebräischen Alphabet. Das hebräische Alphabet kommt in jedem Kreuzworträtsel
vor, das behauptete Tolliver jedenfalls, und er hatte keine Ahnung davon. Ich
könnte ihm auch noch einen Weltatlas schenken. Wenn dann nach einem »Fluss in
Sibirien« gefragt wurde, konnte er verdammt noch mal selber nachschauen, statt
mich ständig zu fragen.


»Warum
sollen wir überhaupt mit diesem Arschloch reden?«, fragte mich Tolliver. »Er
hat schließlich keinen Hehl daraus gemacht, dass er uns hier nicht haben will.
Müssen wir wirklich wissen, wie Helens Beziehung zu ihrem Exmann war? Warum
entspannen wir uns nicht einfach, bis uns der Sheriff weiterziehen lässt? Wie
lang kann er uns überhaupt noch hierbehalten? Ich würde sagen, nicht mehr sehr
lange. Ein Anruf bei einem Anwalt, und wir sind weg.«


Ich sah
Tolliver an, während mein Nagellackpinsel über dem kleinen Finger innehielt.
»Wir wollen hier doch nicht als Verdächtige in Erinnerung bleiben, die man nur
ziehen ließ, weil man ihnen nichts nachweisen konnte, oder? Du weißt doch, wie
wir arbeiten! Die Leute werden Branscom anrufen, um herauszufinden, wie wir
unseren Job erledigt haben. Sie werden fragen, wie gut wir kooperiert haben.
Deshalb müssen wir den Leuten hier klarmachen, dass wir den Fall ernst nehmen,
dass wir die Morde genauso gern aufklären wollen wie sie. Dass wir Anteil an
ihrem Schicksal nehmen.«


»Und, tun
wir das?« Er warf seinen Stift auf das Kreuzworträtsel. »Du anscheinend schon.«


Ich zögerte,
überrascht von dem anklagenden Ton in seiner Stimme. »Stört dich das?«


»Kommt ganz
darauf an.«


»Irgendwie
mochte ich Helen Hopkins«, sagte ich vorsichtig. »Deshalb regt es mich in der
Tat auf, dass ihr jemand den Schädel eingeschlagen hat. Und es macht mir auch
etwas aus, dass zwei junge Leute erschossen wurden. Dass sie da draußen im Wald
ums Leben gekommen sind und dass die Leute denken, er hätte sie umgebracht und
dann Selbstmord begangen. Obwohl es nicht so war.«


»Glaubst du,
sie wollen wirklich, dass wir ihnen bei den Ermittlungen helfen?«


»Wer,
›sie‹?«


»Die Toten.«


Ich spürte,
wie eine Lichtkugel hinter meinen Augen explodierte. »Nein«, sagte ich. »Kein
bisschen. Tote sind tot, und niemand weiß das besser als ich. Die Toten wollen
gar nichts von mir. Helen Hopkins vielleicht schon, aber jetzt ist sie erlöst.«


»Du
empfindest also keinerlei Verpflichtung ihnen gegenüber?«


Ich polierte
meinen kleinen Fingernagel. »Nö. Wir haben getan, wofür man uns bezahlt hat.
Die Vorstellung, dass der Mörder davonkommen könnte, gefällt mir zwar ganz und
gar nicht. Andererseits bin ich keine Polizistin.« Den letzten Satz hätte ich
mir sparen können.


Plötzlich
hatte es Tolliver sehr eilig, aufzustehen. »Ich werde den Wagen waschen. Ich
glaube, ich habe an der Hauptstraße eine Autowaschanlage gesehen. Und vorher
schaue ich an der Rezeption vorbei, um diesen McCluskey nach der Adresse zu
fragen. Das gibt mir einen Vorwand, mit ihm zu reden. Ich denke, ich werde so
etwa eine Stunde weg sein.«


»Das klingt
gut. Soll ich nicht mit McCluskey reden?«


»Nein. Er
hält dich für den Satan persönlich, schon vergessen? Ich bin nur sein
Assistent.«


Ich lächelte
ihn an. »Gut, danke. Soll ich Hollis sagen, dass du heute Abend auch
mitkommst?«


»Nein,
Harper. Genieß es zur Abwechslung ruhig mal, eine junge Frau zu sein.«


Besonders
aufrichtig klang das nicht. »Was soll denn das schon wieder heißen?«


»Hast du dir
schon mal überlegt, dass wir uns in einer Stadt wie dieser hier niederlassen
könnten? Dass wir unseren Job aufgeben und uns einen anständigen Beruf suchen
könnten?«


Natürlich
hatte ich mir das schon überlegt. »Nein«, sagte ich. »Das ist mir noch nie in
den Sinn gekommen.«


»Lügnerin!
Dann könntest du auch einen Freund wie Hollis haben. Du könntest in einem
Kaufhaus arbeiten oder einem Büro. Irgendwas mit Lebenden.«


Ich wandte
den Blick ab. »Und du könntest mit Hunderten von Janines ausgehen oder
vielleicht sogar darauf warten, bis Mary Nell Teague erwachsen ist«, konterte
ich. »Du könntest dir einen Job in einem Baumarkt suchen. Dort wärst du in
kürzester Zeit Geschäftsführer.«


»Könnten wir
das wirklich?«, fragte er. Damit meinte er nicht, ob wir das könnten, falls wir
die Möglichkeit dazu hätten, denn die hatten wir. Damit meinte er, ob wir es
wirklich schaffen würden, uns irgendwo niederzulassen, wie ganz normale
Menschen.


»Das wäre
bestimmt nicht einfach«, sagte ich nach einer kurzen Pause bewusst
gleichgültig.


»Das Haus
wäre zumindest schon mal ein erster Schritt.«


Ich zuckte
die Achseln. »Vielleicht.«


Er schloss
leise die Tür hinter sich.


Wir reden
nicht viel über die Zukunft.


Aber
natürlich habe ich oft Gelegenheit, darüber nachzudenken. Wir sind lange im
Auto unterwegs. Obwohl wir Hörbücher und Radio hören, sind längere
Schweigephasen unvermeidlich.


Obwohl ich
das Tolliver gegenüber nie zugeben würde, denke ich viel zu oft an die
Vergangenheit. Ich versuche die schlimme Zeit in dem Haus in Texarkana zu
vergessen. Wäre ich nicht als Kleinkind unter so angenehmen Umständen
aufgewachsen, hätte mich das vielleicht nicht so gestört. Aber der Abstieg von
der verwöhnten Prinzessin zur käuflichen Jungfrau, die gegen Drogen
verschachert werden sollte, war zu schockierend, zu abrupt gewesen. Ich hatte
nicht langsam erwachsen werden dürfen. Ich hatte mir eine raue Schale zugelegt,
statt durch und durch zäh zu werden.


»Mist«,
sagte ich laut. »Zur Hölle damit!« Ich hörte auf zu grübeln und machte den
Fernseher an. Meine Nägel sahen toll aus, nachdem ich mit ihnen fertig war.


Tolliver
kehrte gegen vier zurück, viel später, als ich erwartet hatte. Als er reinkam,
roch ich eine Spur von Bier und Sex. Na gut, sagte ich mir. Ruhig Blut.
Tolliver trank selten und war auch jetzt nicht betrunken. Aber dass er bereits
tagsüber Bier getrunken und Sex gehabt hatte, obwohl er wusste, dass ich mir
Sorgen um ihn machen würde, war schon beunruhigend genug.


»Gut, das
Auto ist sauber«, sagte er. »Außerdem habe ich mit dem Expolizisten McCluskey
gesprochen, zweifellos einer der widerwärtigsten Kerle, mit denen ich mich je
unterhalten musste.«


»Das ist
gut. Das mit dem Auto, meine ich.« Ich war stolz, wie gefasst ich klang. »Und
was hat McCluskey gesagt? Irgendetwas Interessantes?«


»Er hat mich
so zugelabert, dass ich Mühe hatte, überhaupt ein Wort dazwischenzubekommen«,
sagte Tolliver.


»Gehört das
zu deiner Vorrede, nur um mich wissen zu lassen, mit was für einem Scheißjob
ich dich da betraut habe?«


»Ganz genau.
Ich habe mich ziemlich ins Zeug legen müssen, um ihn so weit zu beruhigen, dass
er uns noch ein paar Tage hier wohnen lässt.«


»Aha.«


»Und ich
will, dass du das auch zu schätzen weißt.«


»Oh, aber
natürlich.«


»Kann es
sein, dass ich da ein wenig Sarkasmus heraushöre?«


»Aber nicht
doch.«


»Dann werde
ich jetzt meinen Satz zu Ende führen.«


»Bitte
sehr.«


Tolliver lag
rücklings quer über meinem Bett und hatte alle viere von sich gestreckt.


»Habe ich
dir eigentlich schon erzählt, was für ein widerlicher Kerl dieser McCluskey
ist?« Tolliver wiederholte sich. Er hatte eindeutig getrunken. »Er hat
beschlossen, dass ich dein Bodyguard bin. Er wollte wissen, wie ich es aushalte,
in deiner Nähe zu sein, wo du doch eindeutig vom Teufel gezeichnet bist.«


»Ach ja? Und
ich dachte, ich hätte ordentlich geduscht.«


»Du musst
ein paar Satansmale hinter den Ohren vergessen haben.«


»Tut mir
leid.«


»Seiner
Meinung nach ist es eine große Sünde, Kontakt zu den Toten aufzunehmen oder sie
auch nur sehen zu können. Und jeder, der behauptet, das zu können…«


»Lass mich
raten - ist ein durch und durch verderbter Mensch?«


»Wie bist du
bloß darauf gekommen? Erstaunlich, genau das hat er gesagt.«


»Ich hab
einfach nur geraten.«


»Wie dem
auch sei.« Tolliver gähnte. »Das mit den Jungs heute Morgen hat er auch
mitgekriegt. Er findet zwar, dass junge Männer Frauen nicht bedrohen sollten,
aber dass dir ein kleiner Schrecken eingejagt wurde, gefiel ihm durchaus.«


»Prima, das
freut mich zu hören.«


»Ich hab ihm
klargemacht, dass ich das ganz anders sehe.« Plötzlich wurde Tolliver wieder
ernst. »Ich hab ihm gesagt, dass ich mich, wenn das noch mal passiert,
gezwungen sehe, von meiner Spezialausbildung Gebrauch zu machen.«


»Was denn
für eine Spezialausbildung?«


»Na, die, in
der besonders böse und tödliche Bodyguards ausgebildet werden.«


»Ach die.«


»Genau.
Irgendwie hat er mir die Geschichte abgenommen und meinte, so etwas würde
bestimmt nicht mehr in Sarne passieren, da sich Sheriff Branscom sehr darüber
geärgert hätte, dass du bedroht wurdest.«


»Das ist
schön zu wissen.«


»Das finde
ich auch. Meinst du, du kannst heute Abend unbesorgt ausgehen?«


Ich sah von
meinen Fingernägeln auf und starrte Tolliver an.


»Ich will
dich nicht aufhalten«, sagte er hastig. »Zieh nur los mit deinem Freund und
Helfer, wenn du willst. Ich sage nur, dass das hier eine sehr
fundamentalistische Gemeinde ist, die nichts von deinen Fähigkeiten hält.«


Ich schwieg
und nahm mir Tollivers Rat durchaus zu Herzen. Doch dann hörte ich mich sagen:
»Für dich ist es okay, wegzubleiben und eine flotte Nummer zu schieben, während
du das Auto waschen lässt, und ich darf nicht mal ein Gospelkonzert besuchen?«


Tolliver
wurde rot. »Ich will nur nicht, dass dir irgendetwas zustößt«, sagte er ernst.
»Du weißt ja, was in West Virginia passiert ist.«


In West
Virginia hatten sämtliche Einwohner eines winzigen Dorfes Steine gegen unser
Auto geschleudert.


»Das weiß
ich sehr wohl. Aber das war ein viel kleinerer Ort mit einem Anführer, der mich
nicht ausstehen konnte.«


»Und du
meinst, in Sarne ist das anders?«


Ich nickte.


»Vielleicht
hast du recht«, sagte er nach einer langen Pause. »Aber ich hasse die
Vorstellung, dir könnte irgendetwas …« Er verstummte.


»Ich habe
auch keine Lust, Opfer irgendeines Anschlags zu werden«, sagte ich nach einer
kurzen Pause. »Wirklich nicht. Aber ich möchte mich auch nicht in diesem
Motelzimmer vergraben.«


»Und du
willst Hollis wiedersehen.«


»Ja.«


Er wandte
den Blick ab. »Gut.« Er zwang sich zu nicken. »Ein Tapetenwechsel wird dir
guttun. Amüsier dich.« Damit ging er auf sein Zimmer. Nun hatte er mir gar
nicht erzählt, was McCluskey über Jay gesagt hatte, aber vielleicht waren sie
so weit gar nicht mehr gekommen.


Ich wollte
auf keinen Fall zu schick aussehen und dadurch auffallen, fand es aber auch
nicht respektvoll, mich allzu leger anzuziehen. Ich überlegte lange, was man zu
einem Freiluftgospelkonzert so trägt. Ich entschied mich für eine relativ
neutrale Kombination, eine anständige Hose, ein Twinset und Slipper. Als mich
Hollis abholte, griff ich nach meiner wärmeren Jacke. Hollis trug neue Jeans
und ein Cordhemd - aus dem weichsten Feincord, den ich je gesehen habe. Auch er
hatte eine Jacke an und Cowboystiefel, was mich überraschte.


»Schöne
Schuhe«, sagte ich.


Er sah an
sich herab, als sehe er die Stiefel zum ersten Mal. »Ich bin mal ein bisschen
geritten«, sagte er. »Sie sind mir irgendwie ans Herz gewachsen.«


Er wollte
wissen, wie ich mich nach dem Vorfall am Vormittag fühlte, und ich sagte, es
gehe mir gut. Das war zwar nicht ganz ehrlich, aber auch nicht gelogen. In
Wahrheit wollte ich einfach nicht mehr daran denken.


Um den
Rathausplatz herum parkten jede Menge Autos, und die hübschen Laternen, die man
für die Touristen aufgestellt hatte, ließen das Viertel wohlhabend und
malerisch wirken. Die große Wiese vor dem Gerichtsgebäude war mit allen
möglichen Klappstühlen übersät. Kleine Kinder sausten durch die anschwellende
Menge und kreischten aufgeregt in der kühlen Abendluft. Da ich nicht von hier
war, konnte ich die Touristen nicht von den Einheimischen unterscheiden, aber
Hollis erklärte mir, das Verhältnis sei etwa vierzig zu sechzig.


Die Bühne,
die man vor dem alten Gerichtsgebäude aufgebaut hatte, war nicht besonders
hoch. Die Instrumente der ersten Gruppe waren bereits aufgebaut. Eine Frau in
einem langen, weiten Rock mit einem breiten türkisfarbenen Gürtel stimmte eine
Gitarre. Ihr graues Haar reichte ihr bis zur Taille, und ihr faltiges Gesicht
machte einen konzentrierten und gelassenen Eindruck. Die Männer hinter ihr
waren zwischen vierzig und fünfzig und wirkten genauso professionell wie sie.


»Das sind
Roberta Moore und die Sons of Grace«, sagte Hollis. »Aus Mountain
Home.«


»Wie viele
Gruppen treten auf?«


»Wir warten
einfach ab, wer alles auftaucht«, sagte er. »Manchmal sind es sechs oder
sieben, aber heute Abend sehe ich nur noch drei weitere. Und Bobby Tatum, das
ist ein Solokünstler.« Bobby Tatum war ein sehr junger Mann mit Cowboyhut,
einem aufwendigen Cowboyhemd und ebensolchen Stiefeln. Er trug eine
Westernjacke, und sein frisch rasiertes Gesicht strahlte ungeheuren Ehrgeiz
aus. Er unterhielt sich mit einer Gruppe von Mädchen, die etwa in Mary Nell
Teagues Alter waren. Sie kicherten über alles, was er sagte.


Die anderen Künstler
schienen Gruppen zu sein wie die von Roberta Moore. Ich musterte die teure
Ausrüstung hinter der Bühne und war überrascht. Das hier war keine
improvisierte Amateurveranstaltung. Die Leute verstanden was von ihrem Job.


Als es
dunkler wurde, holte Hollis eine Decke aus dem Auto. Er stellte seinen Stuhl
dicht neben meinen, damit wir sie uns teilen konnten. Terry Vale, der
Bürgermeister, machte ein paar Ansagen. Nichts erinnerte mehr an den
aufgebrachten Mann, den ich im Büro des Sheriffs kennengelernt hatte. Er war
fröhlich und entspannt. »Der beige Chevy Venture, der vor der Einfahrt zu
Martins Apotheke parkt, blockiert den Wagen von Jeb Martin, der gern
nach Hause fahren würde. Wenn Sie nicht wollen, dass der Abschleppwagen gerufen
wird, gehen Sie doch bitte zu ihm, am besten haben Sie eine gute Entschuldigung
parat«, meinte Terry Vale, während die Menge lachte. Ein sehr junger Mann mit
einem dünnen Schnurrbart stand peinlich berührt auf und eilte zur Apotheke.
Nach ein paar weiteren Ankündigungen, einschließlich der Ermahnung, den Abfall
aufzusammeln, wenn das Konzert vorüber war, stellte Terry Vale unter großem
Applaus Roberta Moore und die Sons of Grace vor. Die grauhaarige
Frau nickte der Menge geistesabwesend zu und fuhr damit fort, ihre Gitarre zu
stimmen. Als sie so weit war, gab sie der Band ein Zeichen und begann zu
singen.


Es war
fantastisch. Ich wette, die Leute waren tagsüber Apotheker, Kammerjäger oder
Bauern, aber abends verwandelten sie sich in talentierte Musiker. Ich war
begeistert. Ich kannte keines der Lieder, obwohl ich als kleines Kind zwei oder
drei der Spirituals gehört haben musste. Die Stimmen erhoben sich klar und
wehmütig in den wolkenlosen Nachthimmel. Von Zeit zu Zeit sagte einer der
Sänger: »Jetzt spielen wir ein altes Lieblingslied. Wenn Sie es kennen, dürfen
Sie gern mitsingen.« Aber es war nie ein altes Lieblingslied von mir oder
meinen Eltern, ja nicht mal von meinen Großeltern, soweit ich das beurteilen
konnte. Ich merkte, wie ungebildet ich in mancher Hinsicht war. Es war nicht
das erste Mal, dass mir so was auffiel, und würde auch nicht das letzte Mal
sein.


Hollis sang
bei ›The Old Rugged Cross‹ mit. Zu meiner Überraschung hatte er einen guten
Bariton.


Gerade als
ich dachte, mir würde langsam zu kalt, um noch mehr Lieder genießen zu können,
holte Hollis eine Thermoskanne mit heißer Schokolade hervor, und ich war froh,
etwas davon trinken zu können. Ich fühlte mich unglaublich entspannt. Niemand
achtete auf mich, und das war mir nur recht. Hollis’ Hand lag warm und trocken
in meiner, und die heiße Schokolade tat mir gut.


Nach ein
paar Stunden war das Konzert vorbei, und die Leute begannen ihre Decken und
Stühle zusammenzupacken. Schlafende Kinder wurden zum Auto getragen, ihre
Köpfchen gegen die Schultern der Eltern gelehnt. Ich nahm Decke und
Thermoskanne, während Hollis die Stühle trug. Ich war überrascht, Sybil Teague
zu begegnen. Sie tat genau dasselbe wie ich, und der Mann, der sich um die
Stühle kümmerte, war Paul Edwards.


Schwer zu
sagen, wer von uns beiden mehr überrascht war. »Ich wusste gar nicht, dass Sie
noch in der Stadt sind«, sagte Sybil. Sie sah etwas eleganter aus als die
übrigen Zuschauer. Dasselbe galt übrigens auch für Paul.


»Der Sheriff
will uns partout nicht weglassen«, sagte ich. Sybil hatte mit Sicherheit
gewusst, dass wir noch in der Stadt waren, und auch über den Vorfall vom Morgen
war sie bestimmt längst informiert, zumal der Anführer so ein Verehrer von Mary
Neil war. Ich dachte, Sybil wäre nur überrascht, mich hier auf der Konzertwiese
zu sehen. Paul Edwards machte sich nicht einmal die Mühe, mich zu begrüßen,
sondern blieb einfach mit den beiden Stühlen hinter Sybil stehen.


»Das
verstehe ich nicht«, meinte Sybil. »Tut mir leid, dass Sie solche… äh…
Unannehmlichkeiten haben.« Sie sah mich an, als wisse sie nicht recht, wie sie
unser Gespräch beenden solle, und ich war gemein genug, sie zappeln zu lassen.
»Warum kommen Sie nicht morgen zum Mittagessen zu mir?«, schlug sie vor,
wahrscheinlich, weil ihr nichts Besseres einfiel. »Sie und Ihr Bruder. So gegen
zwölf? Sie wissen, wie Sie zu meinem Haus kommen?«


»Danke. Das
finden wir schon.« Ich schenkte ihr ein kurzes Lächeln und nickte ihr zu,
danach gingen Hollis und ich zu seinem Pick-up.


Hollis gab
einen kehligen Laut von sich, und ich merkte, dass er ein Lachen unterdrückte.
»Was hast du?«, fragte ich und musste fast selbst ein wenig lachen.


»Da saß sie
aber ordentlich in der Klemme«, sagte er.


»Ja. Sie
fühlt sich ihren Dienstleistern gegenüber eben verpflichtet.«


»Du hättest
ruhig etwas entgegenkommender sein können«, sagte er, aber nicht, weil er mit
Sybil Mitleid hatte.


»Nö. Ihr
wird schon was einfallen, habe ich mir gedacht. Und dem war ja dann auch so.«


Wir legten
unser Gepäck hinten in den Pick-up und kletterten auf unsere Sitze. Hollis
legte die Hände um meine Taille und drückte mich einmal ganz fest, was ich sehr
schön fand.


Als wir zum
Motel kamen, bat ich ihn hinein.


Er sagte:
»Ich wollte schon immer mal Sex in einem Motel haben.«


»Genau das
habe ich mir vorgenommen… deinen Horizont zu erweitern.«


Das
Motelbett war gleich viel netter, als noch ein Zweiter darin lag.


 





10


 


Hollis stahl
sich gegen fünf Uhr früh davon. Er flüsterte mir ins Ohr, dass er nach Hause,
duschen und dann zur Arbeit müsse. Er küsste mich, und ich umarmte ihn lange
und wünschte mir, er könne noch bleiben. Dass Hollis nicht übermäßig gewandt
war - weder beim Sex noch bei der Konversation -, störte mich nicht besonders.
Er war warm und groß, und er schnarchte ganz leise, was ich äußerst gemütlich
fand. Es war, als ginge man mit einem riesigen, begeisterten Teddybären ins
Bett.


Ich hätte
nichts dagegen gehabt, noch viel mehr Nächte mit ihm zu verbringen.


Bei diesem
Gedanken wurde ich endgültig wach.


Ich habe
fast nie Sex. Unter anderem auch deshalb, weil solche Verbindungen nie von
langer Dauer sein können. Ein One-Night-Stand ist nicht viel mehr als das
Stillen eines Juckreizes. Und darum kümmere ich mich lieber selbst, anstatt
einen menschlichen Dildo zu benutzen. Natürlich weiß auch ich, dass sich
Erwachsene dann und wann im gegenseitigen Einvernehmen ein wenig Trost und
Wärme geben können. Ich weiß auch, dass das nicht unbedingt geschmacklos oder
billig sein muss. Aber oft ist es eben so. Danach ekle ich mich meist ein
bisschen vor mir selbst, egal, wie befriedigend der Akt an sich auch gewesen
ist.


In diesem
Fall war es anders. Ich hatte gerade mal zwei Nächte mit Hollis verbracht und
wünschte mir schon, mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Dabei wusste ich
ganz genau, dass sich das mit meinem Leben nicht vereinbaren ließ.


Tolliver
schien es da wesentlich leichter zu haben. Er stellte Blickkontakt zu einer
Frau her, die beiden beschlossen Sex zu haben, und dann verschwand sie wieder.
Sie wusste, dass er die Stadt genauso plötzlich verlassen würde, wie er
gekommen war. Oder gab es auch Frauen, die dachten: »Es wird so schön sein,
dass er mich lieb gewinnt, seine Schwester fortschickt und eine Weile bei mir
bleibt«? Da ich schon seit Jahren keine Freundinnen mehr habe, weiß ich nicht,
was andere Frauen denken. Aber vielleicht würde es eines Tages so kommen.


Trotz dieser
nagenden Sorge döste ich wieder ein, aber um sieben stand ich unter der Dusche.
Ich war schon angezogen, als Tolliver vorsichtig an meine Zimmertür klopfte.


Als ich ihn
hereinließ, sah er sich kurz um und entspannte sich sichtlich, als er merkte,
dass ich allein war. »Wie war das Gospelkonzert?«


»Wirklich
schön. Es hätte dir gefallen.« Ich fragte nicht, was er stattdessen gemacht
hatte. »Bist du fertig fürs Frühstück?«


»Ja. Lass
uns zu Denny’s gehen.«


Vielleicht
war der Obstteller bei Denny’s besser. Wie viele, die einen
Blitzschlag überlebt haben, leide ich unter furchtbaren Kopfschmerzen, und mein
rechtes Bein ist schwächer als mein linkes. Ich kann diese Symptome lindern,
indem ich Frittiertes und Stärke meide. Unser gestriges Mittagessen bei
McDonald’s war ein echter Fehler gewesen, und mein Bein hatte die ganze Nacht
gezuckt. Zum Glück hatte Hollis nichts gemerkt. Aber zum Joggen war ich an
diesem Morgen dann doch zu wackelig auf den Beinen gewesen.


»Wir sind
übrigens zum Mittagessen eingeladen«, erzählte ich Tolliver, als wir uns
anschnallten. Der Tag war bewölkt und kühl. Bald würde es Regen und Sturm
geben, der all die schönen Blätter von den Eichen, Ahorn- und Amberbäumen fegen
würde. Dann würde Sarne endgültig die letzten Bürgersteige hochklappen, die es
für die Nachsaison-Touristen unten gelassen hatte. Seine Einwohner würden die
Countrykostüme wegpacken und die Obst- und Kristallstände schließen. Im Winter
blieb man in Sarne unter sich.


»Bei wem?«,
fragte Tolliver und holte mich in die Gegenwart zurück.


»Bei Sybil
Teague.« Ich erzählte ihm von meiner Begegnung mit Sybil und Paul.


»Das ist ja
interessant«, sagte er. »Aber bevor wir frühstücken gehen, muss ich dir noch
etwas sagen, das mir Janine gestern erzählt hat. Paul Edwards war Helens
Anwalt, als sie die einstweilige Verfügung gegen Jay Hopkins erwirkt und die
Scheidung eingereicht hat. Davor hat er Jay und Helen auch schon mal
verteidigt, bei einem Prozess, den sie gegen Terry Vale angestrengt haben.«


»Warum sind
sie gegen den Bürgermeister vor Gericht gezogen?«


»Vielleicht
war er damals noch nicht Bürgermeister. Er besitzt das hiesige Möbel- und
Teppichgeschäft. Jay Hopkins behauptete, der Teppich, den Terry ihnen verkauft
hätte, sei nicht schmutzabweisend, doch Terry wollte nicht anerkennen, dass es
sich um einen Garantiefall handelte.«


»Hm«, sagte
ich. »Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.« Außerdem brauchte ich dringend
eine Tasse Kaffee, bevor ich mir weitere Gedanken dazu machen konnte.


»Das
bedeutet«, sagte Tolliver, »dass Paul Edwards die Geheimnisse beider Familien
kennt.«


»Die da
wären?«


»Wer Teenies
echter Vater war, zum Beispiel.«


»Oh.«


»Und
vielleicht weiß er auch, was Teenie und Dell an jenem Tag draußen im Wald zu
suchen hatten. Was hat sie bloß auf die Idee gebracht, zu diesem Stück Land zu
fahren, das keiner der beiden Familien gehörte, um dort umgebracht zu werden?«


»Wem gehört
das Land denn?«


»Ich
fürchte, das wissen wir nicht.«


»Könnten wir
das heute Vormittag herausfinden?«


»Klar. Wir
könnten aufs Gemeindeamt gehen. Aber wozu der Aufwand?«


»Ich bin
lieber beschäftigt, als im Motel rumzusitzen und Kreuzworträtsel zu lösen.«


»Ja, ich
auch.« Wir machten einen Plan für den Tag.


Gleich nach
dem Frühstück wuschen wir unsere Wäsche im Sudsy-Kleen-Waschsalon,
der, was nicht weiter überraschend war, Terry Vale gehörte. Die Angestellte im
Waschsalon war eine alte Frau mit Gehhilfe, die passendes Wechselgeld für die
Waschmaschinen und Trockner bereithielt. Von ihrer ramponierten Theke aus
verkaufte sie kleine Schachteln mit Waschpulver und Trockentüchern, und auf
Wunsch wusch die alte Frau auch Wäsche und legte sie zusammen. Sudsy
Kleen war ein sehr einträgliches Nebengeschäft.


Die kleine,
füllige alte Frau machten ihren Job ausgezeichnet, war dabei allerdings so
unfreundlich wie eben möglich.


Anfangs
fühlte ich mich wegen ihres weißen Haars und der Gehhilfe noch verpflichtet,
höflich zu der alten Kneifzange zu sein. Aber als ich mir einen Dollarschein
für den Trockner wechseln lassen wollte, sog sie so scharf die Luft ein, als
hätte ich ihr ein unmoralisches Angebot gemacht. Ich stand wie angewurzelt da
und überlegte krampfhaft, was ich wohl falsch gemacht hatte. Verwirrt hielt ich
ihr den Schein hin. Oma Oberunfreundlich nahm ihn mir umständlich aus der Hand
und begutachtete ihn gründlich, als wollte ich ihr Falschgeld andrehen. Dann
zählte sie mir im Zeitlupentempo die Münzen ab, nicht ohne mich misstrauisch zu
beäugen, als würde ich im nächsten Moment mit ihrer Kasse abhauen. Ihre Augen
hinter den Brillengläsern funkelten böse. Als ich meinem Bruder das Wechselgeld
brachte, war ich halb amüsiert, halb wütend.


»Du solltest
sie kennenlernen, sie ist unheimlich charmant«, sagte ich beiläufig und steckte
die Münzen in den Einwurfschlitz.


Tolliver sah
kurz zu ihr hinüber, machte eine Bemerkung und unterdrückte ein Grinsen.


»Fantastisch,
wie finster sie dreinschauen kann!«, meinte ich. »Eine echte Persönlichkeit!
Solche alten Damen gibt es nur noch selten!«


»Pst!«,
machte er, aber eher zum Spaß.


Ich wusste
nicht, ob sie mich gehört hatte oder nicht - ihr ohnehin angewiderter
Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Hatte sie etwas speziell gegen uns?
Oder misstraute sie uns nur, weil wir nicht aus Sarne waren? Schwer zu sagen.
Andererseits konnte mir das im Grunde egal sein.


Wir wuschen
unsere Wäsche und legten sie zusammen, was ziemlich flott ging, da so früh am
Morgen kaum andere Kunden da waren. Vielleicht hatte der alte Drachen aber auch
alle anderen Selbstbedienungskunden bereits vergrault.


Unser
nächstes Ziel lag wieder in der Stadtmitte. Das Gemeindeamt befand sich im
alten Gerichtsgebäude direkt am Rathausplatz. Es war das erste Mal, dass wir
den Bau betraten. Die Decken und Fenster waren genauso hoch, wie ich es
erwartet hatte. So gesehen war das Gebäude eindeutig vor Erfindung der
Klimaanlage errichtet worden. Der Raum, in den wir kamen, war mehr hoch als
breit und dadurch so ungewöhnlich proportioniert, dass mir beinahe schwindelig
wurde. Ich konnte mir nicht vorstellen, hier zu arbeiten.


Die zwei
Frauen, die dort saßen, wirkten überrascht, Fremde zu sehen. Aber die Ältere
der beiden, eine dralle Person mit braun gefärbten Haaren, verließ sofort ihren
Schreibtisch und kam zum Tresen. Als wir sie um eine Karte der Gemeinde baten,
zeigte sie schweigend auf die Wand hinter uns.


»Blöde
Kuh!«, murmelte ich Tolliver zu, nachdem wir uns umgedreht hatten. Dort hing
eine riesige Karte von Colleton County. Ich musste mich erst orientieren und
folgte den beiden Hauptstraßen, die eine Art verwackeltes X bildeten, als
Tolliver auch schon auf das Gebiet zeigte, wo wir aus dem Wagen gestiegen
waren, um nach Teenies Leiche zu suchen.


Nach ein
paar prüfenden Blicken einigten wir uns darauf, dass es das Stück Land war, was
wir suchten, und die Angestellte reichte uns das entsprechende Grundbuch. Laut
Grundbucheintrag gehörte das Grundstück der Firma Colleton County Land
Development, die noch weitere Parzellen beidseitig der Straße besaß.
Doch das half uns auch nicht weiter. Tolliver fragte die Angestellte, ob sie
wisse, wer sich hinter Colleton County Land Development verberge.


»Oh«, sagte
sie lächelnd, »das sind Paul Edwards, Terence Vale und Dick Teague. Sie haben
mit den Jahren ziemlich viel Land zusammengekauft, in der Hoffnung, dass aus
Sarne noch mal so was wie Branson wird. Aber ich glaube nicht, dass es jemals
so weit kommt.«


»Wir stoßen
immer wieder auf dieselben Namen«, sagte ich, als wir wieder im Wagen saßen.


»Das ist in
Kleinstädten eben so«, sagte Tolliver, womit er sicherlich nicht unrecht hatte.
»Ich glaube nicht, dass das irgendwas zu sagen hat. Wohin fahren wir jetzt?«


Gegen
Viertel vor zehn betraten wir die Zeitungsredaktion. Dort stellten wir fest,
dass sämtliche Ausgaben der ›Colleton Mountain Gazette‹ (zumindest die der
letzten zehn Jahre) digital verfügbar waren. Wir durften in den archivierten
Daten recherchieren, solange wir wollten, direkt in der Redaktion. Diesen
unerwartet herzlichen Empfang hatten wir einer Frau in meinem Alter zu
verdanken, einer neu eingestellten Reporterin, die hoffte, wir wären gut für
irgendeine Story. Sie war gedrungen, dunkelhaarig und trug etwas, das man nur
als senffarben bezeichnen konnte. Ich bin keine Modeexpertin, und die neuesten
Trends interessieren mich auch nicht besonders, doch sogar ich sah, dass die
Farbe äußerst unvorteilhaft für sie war. Aber an ihrer Goldkette, dem
Goldarmband und dem bronzefarbenen Lippenstift war zu erkennen, dass sie
üppige, glänzende Accessoires zu mögen schien. Wahrscheinlich war ihr
senffarbenes Outfit derselben Geschmacksverirrung geschuldet. Nach dem
Namensschild auf ihrem Schreibtisch hieß sie Dinah Trout. Sie bot uns Kaffee
an, ging etwa elfmal öfter an uns vorbei als notwendig und belauschte jedes
unserer Worte. Heute hatten wir es eindeutig mit anstrengenden Frauen zu tun.


Aus reinem
Selbstschutz wechselte ich mich mit Tolliver am Computer ab. Wer gerade nicht
recherchierte, hatte die Aufgabe, die extrem neugierige Miss Trout abzulenken.
Miss Trout schien noch nichts über meine ungewöhnliche Karriere gehört zu
haben, wofür ich äußerst dankbar war.


Nach etwa
einer Stunde hatten wir so gut wie jeden Artikel über den Tod von Dell Teague,
das Verschwinden von Teenie Hopkins und den »tragischen Unfall« von Sally
Hopkins Boxleitner gelesen. Die Fotos der Hopkins-Schwestern faszinierten mich,
es war fast ein Schock, sie lebend zu sehen. Die vielen Fotos in Helens
Wohnzimmer hatten mich damals dermaßen überwältigt, dass ich gar nicht dazu
gekommen war, mir die darauf Porträtierten richtig anzusehen.


Die
Schwestern sahen sich kein bisschen ähnlich. Hollis’ Frau hatte einen hellen
Teint, rotblondes Haar und Sommersprossen gehabt. Sie hatte ein breites
Gesicht, breite Schultern und wirkte sehr sympathisch. Ich konnte keine zweite
Botschaft in ihrem Blick entdecken, auch ihre Haltung ließ nicht darauf
schließen, dass sie irgendetwas belastete. Nichts wies darauf hin, dass sie mit
ihrem Tod rechnete. Ich entdeckte ihr Hochzeitsbild, und es war merkwürdig,
einen so viel jüngeren Hollis zu sehen, der sie mit Hochzeitstorte fütterte.
Dann gab es da noch ein Foto, das sie als Wal-Mart-Angestellte zeigte, wo sie
die Babyabteilung geleitet hatte.


Ihre jüngere
Schwester Teenie war auf einem Schulfoto zu sehen, die wohl traurigste Beigabe
zu einer Todesanzeige. Sie hatte sich für diesen Anlass ein wenig zu sehr
zurechtgemacht. Ihr dunkles dickes Haar umrahmte ihr Gesicht. Sie ähnelte ihrer
Mutter und besaß auch ihre zierliche Statur, außerdem hatte sie eine spitze,
absolut gerade Nase. Es war schwer, allein aufgrund des Fotos irgendetwas über
ihren Charakter zu sagen. Natürlich lächelte sie, aber das betraf nur ihren
Mund. Echte Freude sprach nicht aus ihren Augen. Sie wirkte unergründlich, und
ich konnte mir gut vorstellen, was Dell so an ihr gereizt hatte.


Dell Teague
war blond wie seine Mutter. Auf einer Seite im Sportteil entdeckte ich einen
Schnappschuss von ihm im Footballtrikot. Wie der junge Mann in die Kamera
lächelte, strotzend vor Jugend, Kraft und Zuversicht, brach sogar mir fast das
Herz. Ich fragte mich, ob er geahnt hatte, dass ihm etwas zustoßen würde, oder
ob das Ende vollkommen überraschend für ihn kam. Ob er wohl noch die Zeit
gehabt hatte, sich über das Schicksal seiner Freundin Gedanken zu machen? Als
ich an seinem Grab stand, hatte ich das Gefühl gehabt, er habe etwas geahnt. Das
tat mir leid.


Ich sah mir
Dells und Teenies Bilder immer wieder von vorn an. Die beiden verband
irgendetwas. Ich sah nach, in welcher Zeit die Bilder aufgenommen worden waren.
Teenies war im Spätsommer entstanden und das von Dell ebenfalls. Zu diesem Zeitpunkt
hatte Teenie noch nicht wissen können, dass sie schwanger war. Welches
Geheimnis teilten die beiden? Ich wollte die Artikel ausdrucken und mitnehmen.
Wieder fiel mir auf, dass ich mich vom Schicksal dieser beiden Teenager, die
längst tot waren, viel zu sehr vereinnahmen ließ.


Nachdem ich
so viele nützliche Informationen gefunden hatte, suchte ich im Computer auch
noch nach Artikeln und Bildern von Mary Nell Teague. Mary Nell war auf vielen
Fotos zu sehen. Sie war Cheerleaderin (was ich bereits wusste),
Klassensprecherin und Mitglied des Homecoming Courts. Ich nahm mir sogar die
Zeit, mir ein Bild von Dick Teague, Sybils verstorbenem Mann, anzusehen. Er war
mittelgroß, von mittlerer Statur, hatte braunes Haar, eine helle Haut, schmale
Schultern und lächelte unsicher, zumindest auf den Zeitungsfotos. Er hatte
einen deutlichen Überbiss, eine große Nase und war zu Hause einem plötzlichen
Herzinfarkt erlegen.


Irgendwie
traurig, was für ein abruptes Ende dieser Mann gefunden hatte, der so viel für
die Gemeinde getan hatte, zumindest wenn man der Todesanzeige glaubte. Dick
Teague war Richter gewesen, Mitglied im Lion’s Club und bei den
Rotariern. Er war Mitglied der Handelskammer gewesen und Vorsitzender des
Boys and Girls Club. Er war sogar Ortsvorsitzender der
Hilfsorganisation Habitat for Humanity gewesen. Ob Sybil wohl
sein soziales Engagement fortführte? Irgendwie bezweifelte ich das.


Apropos
Sybil… ich sah auf die Uhr.


»Wir müssen
los«, sagte ich leise zu Tolliver, der Dinah anlächelte, vielleicht weil ihn
die vielen auf Hochglanz polierten Oberflächen an ihr blendeten. »Dürften wir
diese Artikel ausdrucken?«, fragte ich so charmant wie möglich.


»Klar, für
fünfundzwanzig Cent pro Seite«, sagte sie. Ich war anscheinend doch nicht
charmant genug gewesen. »Wir verdienen nichts daran, das sind nur die Unkosten
für die Tintenpatronen.« Das konnte ich verstehen, und so versuchte ich
freundlich zu bleiben, während der Drucker langsam die von mir angegebenen
Seiten ausspuckte.


Dinah Trout
bat uns überschwänglich, jederzeit wiederzukommen, wenn wir noch etwas
brauchten, was ich für wenig wahrscheinlich hielt. Sie trug einen Ehering, also
würde Tolliver sie nicht um eine Verabredung bitten, obwohl sie ihm eindeutig
Interesse signalisiert hatte.


Als Dinah
merkte, dass wir drauf und dran waren, aufzubrechen, überlegte sie sich schnell
noch ein paar Fragen, denen wir so höflich wie möglich auswichen. »Die Frauen
aus den Ozarks sind ziemlich willensstark«, sagte ich leise zu Tolliver, der
düster nickte.


Die
unaufdringlichste Frau, mit der ich mich an diesem Tag unterhielt, war Sybil
Teague, die sehr viel Mühe auf ihr Äußeres verwendet hatte. Sie trug einen Rock
sowie ein rot-weißes Twinset und sah wirklich gut darin aus. War sie die Art
Mutter, die das Zimmer ihres verstorbenen Kindes ausräumt, oder ließ sie es so,
wie es war, als eine Art Gedenkstätte? Ich hätte gedacht, dass sie es
ausgeräumt hatte, aber da täuschte ich mich. Als ich unter dem Vorwand, auf die
Toilette zu müssen, vor dem Mittagessen in Dells Zimmer huschte, sah ich, dass
es ordentlicher und sauberer war, als es ein Teenager normalerweise
hinterlassen würde. Die Kleider des toten Jungen hingen noch im Schrank, und
auf seinem Computertisch stand ein gerahmtes Foto von Teenie. Dass Sybil es
dort gelassen hatte, machte sie mir gleich sympathischer.


Es war nicht
ganz einfach gewesen, einen Rundgang durchs Haus zu bekommen, aber zum Glück
war Sybil selbstverliebt genug, um meine übertriebene Bewunderung für bare
Münze zu nehmen. Sobald ich Interesse daran gezeigt hatte, bekamen Tolliver und
ich den Rundgang, ohne dass Sybil versuchte, sich mit Bemerkungen wie »Es ist
gerade nicht aufgeräumt« oder »Bitte entschuldigen Sie die Unordnung« darum zu
drücken. Das Haus war perfekt aufgeräumt. Sogar Mary Neils Zimmer war
blitzblank - nirgendwo lagen Kleider auf dem Boden, und das Bett war auch
gemacht. Das Bad war geschrubbt, an den Haken hingen frische Handtücher. Sollte
Mary Neil einen Jungen aus Sarne heiraten, würde er sich ganz schön anstrengen
müssen.


Natürlich
gab es eine Putzfrau, der diese Sauberkeit und Ordnung zu verdanken war. Es
handelte sich um eine hagere, ältere Frau in einem ausgeleierten Strickpulli
und ebensolchen Leggins. Sybil stellte sie uns gar nicht erst vor, aber als wir
durch die Küche gingen, sah uns die Frau neugierig an. Als ich aus den
verschiedenen Fenstern mehrfach einen Blick in den Garten warf, entdeckte ich
einen Mann, der am anderen Ende des Grundstücks Laub zusammenrechte und
anschließend verbrannte. Ich konnte ihn nicht genau erkennen, so weit weg lag
der hinterste Zaun. Das hier war ein richtiges Herrenhaus, zumindest für Sarner
Verhältnisse.


Ich fragte
mich erneut, wie Sybil es wohl aufgenommen hatte, dass sich Dell ausgerechnet
für ein Mädchen aus der Unterschicht interessierte. Nachdem ich ihr Haus
gesehen hatte, wusste ich, dass an ihren Beteuerungen, sie hätte Teenie als
potenzielle Schwiegertochter akzeptiert, nichts Wahres dran war. Ich fragte
mich, wie weit sie wohl gegangen wäre, um zu verhindern, dass Dell in dieser
Beziehung feststeckte, weil er seine Freundin geschwängert hatte; denn genau so
würde Sybil das sehen. Doch egal, welche Rolle sie beim Tod von Teenie Hopkins
gespielt haben mochte - ihren Sohn Dell hatte Sybil eindeutig geliebt.


Als wir um
den Esstisch saßen, kam Mary Nell nach Hause. Sie sauste herein und rief: »Mom?
Mom? Sieh nur, mein Rock!« Als sie uns entdeckte, lief Mary Nell rot an. Ob es
an Tolliver lag oder ob sie sich schämte, mir in die Augen zu sehen, nachdem
ihr Verehrer versucht hatte, mich aus der Stadt zu jagen, weiß ich nicht.
Vielleicht war es beides.


»Mary Nell,
warum bist du eigentlich schon zu Hause?«, fragte Sybil sichtlich überrascht.


»Die blöde
Heather hat ihr blödes Getränk über meinen Rock geschüttet«, sagte Mary Nell
nach kurzem Schweigen. Sie streckte ihr Bein, um uns den Fleck auf ihrem
Jeansrock zu zeigen. »Ich habe Mrs Markham gefragt, ob ich kurz nach Hause
darf, um mich umzuziehen.«


»Mrs Markham
ist die Cheerleader-Sponsorin«, erklärte uns Sybil, als ob uns das irgendetwas
anginge. »Na, dann zieh dich rasch um, Schatz«, meinte sie zu Mary Neil. Sie
hätte genauso gut »husch, husch« sagen und in die Hände klatschen können. Nell
sauste mit geröteten Wangen davon. Nach fünf Minuten war sie wieder da. Sie
trug ein dunkelblaues, langärmeliges T-Shirt und einen khakifarbenen Rock. Ich
hätte wetten können, dass ihr vorheriges Outfit auf dem Fußboden ihres Zimmers
lag. »Bin schon wieder weg, Mom!«, rief sie und lief den Flur entlang Richtung
Küche. Die Küche besaß eine Verbindungstür zur Garage, und wir wussten ja
bereits, dass Nell ein eigenes Auto besaß. Es dauerte keine Minute, bis ich den
roten Honda über den Kiesweg sausen sah.


»Sie ist
unglaublich aktiv in der Schule«, sagte Sybil.


»In welche
Klasse geht sie?«, fragte ich höflich.


»Oh, sie bleibt
mir noch ein Jahr erhalten«, sagte Sybil. »Dann werde ich ganz allein in diesem
großen leeren Haus zurückbleiben.«


»Wer weiß,
vielleicht heiraten Sie ja wieder«, sagte ich so neutral wie möglich.


Sybil wirkte
überrascht, vielleicht, weil ich ihr einen Vorschlag machte, der mich nun
wirklich nichts anging. »Möglich wäre es«, sagte sie steif. »Darüber habe ich
mir noch keine Gedanken gemacht.«


Ich glaubte
ihr kein Wort. Und so wie das Hausmädchen dreinschaute, das gerade die
schmutzigen Teller abräumte, glaubte es Sybil auch nicht. Wir hatten Eistee zum
Salat getrunken und Huhn mit Reis gegessen, aber ich hatte mir nur einmal
nachschenken lassen. Ich wollte mir noch Neils Zimmer ansehen, konnte aber
schlecht sagen, ich müsse schon wieder auf die Toilette. Damit würde ich mich
verdächtig machen. Ich hatte auch keine Möglichkeit, Tolliver loszuschicken,
außerdem war er ohnehin nicht gut darin, sich unauffällig irgendwohin zu
schleichen.


Das
Esszimmer dominierte ein Gemälde, das Sybils verstorbenen Mann zeigte. Ich saß
genau gegenüber und hatte eine Dreiviertelstunde lang Gelegenheit, seine
Gesichtszüge zu bewundern und nach Gemeinsamkeiten mit Dell und Mary Nell zu
suchen, deren Porträts zu beiden Seiten des großen Gemäldes hingen.


»Ihr Mann?«,
fragte ich höflich und deutete auf das Bild. Ich nahm an, dass es bloß nach
einem Foto gemalt worden war, aber es war trotzdem interessant. Die Augen
wirkten sehr lebendig, und die Spannung in der sitzenden Figur gab einem das
Gefühl, Teague könne jeden Moment aufspringen.


Sie drehte
den Kopf, um sich das Bild anzusehen. Ganz so, als hätte sie vergessen, dass es
überhaupt dort hing. »Er war ein guter Mann«, sagte sie leise. »Er liebte seine
Kinder. Er bekam eine Lungenentzündung, die resistent gegen Antibiotika war,
und musste nach Little Rock ins Krankenhaus. Er hatte Herzprobleme, aber die
Ärzte meinten, wir brauchten uns deswegen keine Sorgen zu machen. Sie wollten
sich darum kümmern, sobald er die Lungenentzündung überwunden hätte. Aber als
er sich gerade noch davon erholte, saß er eines Nachmittags mit den gesammelten
medizinischen Unterlagen vom letzten Jahr im Arbeitszimmer. Er war unzufrieden
mit unserer Krankenversicherung, wahrscheinlich, weil er fand, sie hätte einen
größeren Teil unserer Arztrechnungen übernehmen müssen. An den genauen Grund
erinnere ich mich nicht mehr. Aber in diesem Jahr waren doch ziemlich viele
Arztrechnungen zusammengekommen. Mary Nell hatte eine Mandeloperation, und Dell
war in einen Autounfall verwickelt. Der Fahrer hatte ein gebrochenes Bein und
Dell eine Kopfwunde, die genäht werden musste. Eine blutige Angelegenheit, aber
zum Glück nicht so schlimm. Ich selbst hatte hohe Cholesterinwerte. Deshalb saß
Dick vor diesen Papierbergen, die er durchsehen wollte, und etwas später an
diesem Nachmittag ist er einfach … gestorben. Als ich in sein Zimmer kam, um
ihn zum Abendessen zu rufen, lag er mit dem Kopf auf dem Schreibtisch.«


»Das tut mir
leid«, sagte ich. Sybil hatte schon einiges durchmachen müssen in ihrem Leben,
das musste ich ihr lassen, wie kalt und abgebrüht ich sie ansonsten auch fand.


»Eines würde
mich noch interessieren, Sybil«, sagte mein Bruder, so als sei es völlig
normal, in diesem Moment das Thema zu wechseln. Sybil blinzelte und
konzentrierte sich wieder auf Tolliver. »Warum haben Sie Harper eigentlich
nicht schon viel früher um Hilfe gebeten?«


»Wie bitte?«
Sybils attraktives Gesicht war ausdruckslos.


»Warum haben
Sie Harper nicht gleich hinzugezogen, als Teenie verschwand?«


»Ich … na
ja … ich stand natürlich erst noch unter Schock wegen des Todes meines
Sohnes. Da konnte ich mir über Teenie keine Gedanken machen. Ehrlich gesagt …
war sie mir in meiner eigenen Trauer erst mal egal.« Sybil schenkte uns einen
noblen Blick, der besagte: Okay, ich schäme mich dafür - na und?


»Natürlich«,
sagte ich, »natürlich.« Ich wollte, dass sie weiterredete.


»Aber als
dann diese Gerüchte aufkamen, von wegen, dass es nur für Reiche Gerechtigkeit
gibt, warum eigentlich niemand nach Teenie sucht, und immer mehr Leute
glaubten, Dell habe ihr etwas angetan … Eines Sonntags sprach ich mit Terry
im Country Club darüber, und da hat er mir von Ihnen erzählt. Paul wollte
nichts davon wissen, aber ich durfte nichts unversucht lassen. Es musste doch
etwas geben, das ich tun konnte, außer selbst in den Wald zu gehen und nach ihr
zu suchen. Wissen Sie, man hätte sofort Suchhunde einsetzen sollen. Aber
anfangs wusste niemand, dass Teenie überhaupt da draußen war. Als Dell gefunden
wurde, nahm man an, er hätte Selbstmord begangen. Und als Helen merkte, dass
Teenie ebenfalls vermisst wurde, war es bereits mitten in der Nacht. Es regnete
heftig. Als man die Suche dann am nächsten Tag wieder aufnahm, gab es
vermutlich keine Spuren mehr. Ich kann mich allerdings kaum noch daran
erinnern. Ich war mit anderen Dingen beschäftigt, als mir um Teenie Sorgen zu
machen.«


»Keine
Leichenspürhunde?«


»Das ist was
anderes als Suchhunde, oder? Ich glaube nicht. Helen war dagegen, obwohl sie ja
angeblich bereits wusste, dass Teenie etwas zugestoßen war. Wenn man die
Leichensuchhunde losschicke, könne man sie auch gleich für tot erklären lassen,
meinte sie. Ich dachte eigentlich, sie würde es sich noch mal anders überlegen,
aber sie meinte, alle hätten ihr davon abgeraten.« Sybil schüttelte den Kopf.
»Terry hatte Angst, es könnte den Ruf der Stadt ruinieren, aber zum Teufel
damit! Wenn eine junge Frau vermisst wird, muss man doch nach ihr suchen! Wer
weiß, was passiert wäre, wenn Jay noch da gewesen wäre… Oh, er will übrigens,
dass Sie bei ihm zu Hause vorbeischauen. Er hat heute Morgen hier angerufen, um
nach Ihnen zu fragen. Im Grunde war Helens und Jays Beziehung so schlecht auch
wieder nicht. Nachdem sie dem Alkohol abgeschworen hatte, sah Helen zwar eher
wieder aus wie eine normale Frau, aber in der Zeit mit Jay besaß sie doch
insgesamt mehr Rückgrat. Nach der Scheidung hörte sie auf alle möglichen Leute,
ohne zu wissen, was sie eigentlich selbst wollte.«


Diesen
Eindruck hatte Helen Hopkins bestimmt nicht auf mich gemacht. Es klang so, als
hätten Sybil und Helen niemals Kontakt gehabt.


Als ob sie
Gedanken lesen könnte, sagte Sybil: »Sie wollte sich auch nie in Ruhe mit mir
hinsetzen und reden. Immer wenn ich anrief, war jemand anders dran. Ich
schickte ihr einen Brief, aber sie antwortete einfach nicht darauf.« Sybil
schüttelte den Kopf. »Und jetzt ist es zu spät«, sagte sie mit dramatischer
Stimme. Sobald es nicht mehr um ihren Sohn ging, schien sie es mit der Wahrheit
nicht so genau zu nehmen. »Die arme Helen. Aber so blieb es ihr wenigstens
erspart, ihre Tochter beerdigen zu müssen. Harvey wird den Täter schon noch zu
fassen kriegen. Der Mistkerl wird bestimmt versuchen, etwas von dem, was er bei
Helen gestohlen hat, zu verkaufen. Oder aber er betrinkt sich in irgendeiner
Bar und verplappert sich bei einem Kumpel. So läuft das meistens, sagt Harvey.«


Und Sybil
Teague wird nie begreifen, wie die Dinge wirklich laufen, dachte ich. Aus
irgendeinem Grund, der mir noch nicht ganz klar war, erkannte sie die Wahrheit
nicht mal, wenn sie direkt damit konfrontiert wurde.
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»Warum bist
du nicht einer von diesen Computerhackern?«, fragte ich Tolliver, als wir
wieder im Auto saßen. »Dann könntest du dich heimlich in den Computer der
Polizei oder der Teagues einloggen und nach heiklen Informationen suchen, die
ich dann intelligent kombinieren würde.«


»Du solltest
eine Weile keine Krimis mehr lesen«, sagte Tolliver und bremste sanft vor einer
Kreuzung. »Oder aber du suchst dir einen neuen Assistenten.«


»Einen
Assistenten?«


»Ja, wenn du
die brillante Detektivin bist, bin ich der etwas dümmere, aber durchaus
nützliche Assistent.«


»Ist gut,
Watson. Sag mal, findest du eigentlich, dass das nach Helen Hopkins klang, was
Sybil da erzählt hat?«


»Nein«,
sagte er sofort. »Wohin fahren wir eigentlich?«


»Zum Haus
von Helen Hopkins. Jay Hopkins möchte sich mit uns treffen.«


»Warum?«


»Ich habe
keine Ahnung.«


»Meiner
Meinung nach wollten die beiden einfach nicht miteinander reden, obwohl die
eine einen toten Sohn zu beklagen hatte und die andere eine vermisste Tochter.
Hinzu kommt, dass sich die beiden Kinder geliebt haben. Dass Teenie schwanger
war, muss wie eine eiskalte Dusche auf sie gewirkt haben.«


»Ja. Aber
anscheinend hatte sie ihrer Mutter nichts davon erzählt. Und Dell hat Sybil
auch nichts gesagt, so viel steht fest. Aber seiner kleinen Schwester hat er
sich anvertraut. Findest du das nicht komisch?«, fragte ich Tolliver.


»Nein. Ich
würde mich immer zuerst dir anvertrauen, bevor ich es meinem Dad oder meiner
Mutter erzähle.«


Mir wurde
ganz warm ums Herz. »Aber das gilt für unsere Familie. Die beiden sind ganz
normal aufgewachsen.«


»Normal?
Helen war Alkoholikerin und ließ sich scheiden, weil ihr Mann trank und sie
schlug. Sybil Teague ist eine der kältesten Frauen, die ich je kennengelernt
habe. Es sollte mich wundern, wenn sie den armen Kerl nicht ausschließlich
wegen seines Geldes geheiratet hat … Wenn sie überhaupt jemanden liebt, dann
a) Dell, ihren Sohn, b) sich selbst, und dann vielleicht noch c) Mary Nell.«


»Okay, du
hast recht.« Manchmal erstaunt mich Tolliver, wie zum Beispiel in diesem
Moment.


Wir fuhren
durch Sarne und ließen die wenigen Sehenswürdigkeiten auf uns wirken. Nach
diesem Wochenende war die Stadt schon eifrig dabei, die Schotten für den Winter
dicht zu machen. Die bunten Fähnchen wurden von den Laternen entfernt. Keiner
trug mehr eines dieser Kostüme. In Tante Hatties Eisdiele hing
ein Schild im Fenster: »Im Winter geschlossen«. Die Pferde und Kutschen waren
vom Rathausplatz verschwunden.


Während wir
uns das zweite Mal zu dem kleinen Haus in der Freedom Street aufmachten,
klingelte das Handy. Weil Tolliver am Steuer saß, ging ich dran.


»Hallo«,
sagte ich, und eine leise Stimme fragte: »Harper?«


»Ja?«


»Ich bin’s,
Iona. Tollivers Tante.«


»Iona«,
flüsterte ich Tolliver zu und presste dann wieder das Ohr ans Handy. »Ja, was
ist?«


»Deine
Schwester ist abgehauen.«


»Welche?«


»Mariella.«


Mariella war
gerade mal elf. Tolliver und ich hatten ihr eine Karte und etwas Geld zum
Geburtstag geschickt. Natürlich hatte sie sich nicht dafür bedankt, und als wir
-beziehungsweise ich - am bewussten Tag anriefen, hatte Iona nur gesagt,
Mariella sei nicht da. Dabei war ich mir ziemlich sicher gewesen, ihre Stimme
im Hintergrund zu hören.


Ich musste
sofort wieder an Cameron denken und zwang mich zu fragen: »Ist sie mit jemand
anders abgehauen oder bloß verschwunden?«


»Sie ist
zusammen mit einem dreizehnjährigen Jungen abgehauen, einem Tunichtgut namens
Craig.«


»Und?«


»Wir wollen,
dass du kommst und nach ihr suchst.«


Ich hielt
das Handy weit von meinem Ohr weg und starrte es ungläubig an.


»Seit Jahren
erzählst du ihr, wie furchtbar Tolliver und ich sind«, sagte ich zu Tante Iona.
»Selbst, wenn ich sie finden würde, sie würde sowieso nicht mit mir kommen. Sie
würde sofort Reißaus nehmen. Außerdem finde ich nur Tote. Such du doch nach
ihr. Und verständige die Polizei. Ich wette, du hast noch nicht mal die Polizei
angerufen.« Damit beendete ich das Gespräch.


»Was ist?«,
fragte Tolliver. Ich erzählte ihm, was Iona gesagt hatte.


»Meinst du
nicht, dass du etwas überstürzt reagiert hast?« Er klang sanft, trotzdem
verletzten mich seine Worte.


»Wir müssen
nach Memphis und dann nach Millington und werden hier ohnehin schon seit ein
paar Tagen aufgehalten. Wir haben keine Ahnung, wo Mariella und dieser Craig
sein könnten. Wie weit werden sie schon gekommen sein? Sie können nicht Auto
fahren. Wetten, sie sind einfach nur die Hauptstraße runtergelaufen? Sie ist
nicht zur Polizei, weil sie nicht zugeben will, das Mariella weggelaufen ist.«


»Weißt du
noch, wie Cameron als Kind war?«, fragte Tolliver. »Ich habe sie damals zwar
noch nicht gekannt, aber ich wette, sie ist auch ab und zu mal weggelaufen,
oder nicht?«


»Nein«,
sagte ich. »Als Cameron klein war, lebten wir noch in einigermaßen geordneten
Verhältnissen.« Obwohl es bereits Anzeichen für den Abstieg unserer Eltern
gegeben hatte, waren wir noch viel zu jung gewesen, um sie richtig zu
interpretieren. Wir fühlten uns immer noch wie Angehörige der oberen
Mittelschicht und dementsprechend geborgen. »Vielleicht wollten Mariella und
ihr Freund ja zum Zirkus«, schlug ich vor. »Oder sie reisen einer Band
hinterher.«


»Meine Güte,
bis du altmodisch!«, sagte Tolliver. »Heutzutage wollen die Mädels alle
Modedesignerin oder Supermodel werden.«


»Nun, dazu
wird es Mariella nie bringen«, sagte ich. Als wir unsere Schwester das letzte
Mal gesehen hatten, war sie eher klein und mollig gewesen, und das sind Models
bekanntermaßen nicht. Und dafür, dass sie ins Kraut hätte schießen können, war
es noch ein wenig zu früh.


»Als
Nächstes werden sie Mark benachrichtigen«, sagte Tolliver. Sein älterer Bruder
lebte nicht allzu weit von Iona, Hank und den Mädchen entfernt.


»Der arme
Mark«, sagte ich. Er war bekannt für seine Hilfsbereitschaft, dabei brauchte er
dringend selbst etwas Erholung. Seine erste Ehe war ebenso rasant wie
dramatisch gescheitert, und seitdem hatte er eine katastrophale Freundin nach
der anderen gehabt. Mark war ein netter Kerl, der etwas Besseres verdient
hatte, aber er suchte sich immer etwas Schlechteres. »Wir sollten ihn heute
Abend anrufen.«


»Gute Idee.
So, da wären wir.«


Das kleine
Haus machte einen desolaten Eindruck. Jay Hopkins dürfte es nicht leichtfallen,
es zu verkaufen; allein der Garten war in einem guten Zustand.


Jay Hopkins
war genauso dünn, wie es seine Exfrau gewesen war. Ich sah kurz ihre
klappernden Skelette beim Sex vor mir, ein Bild, das ich schnell wieder
verdrängte. Er saß auf den Stufen vorm Haus, so dass ich ihn gründlich mustern konnte,
während wir durch den Garten gingen. Helens Ex hatte das ungesunde Gesicht
eines Gewohnheitstrinkers und hätte alles zwischen vierzig - was wahrscheinlich
seinem tatsächlichen Alter entsprach -und sechzig sein können. Er hatte
schütteres graublondes Haar und rauchte gierig.


»Danke, dass
Sie gekommen sind«, sagte er. »Sie müssen die Psycholady sein.«


»Ich bin
kein Psycho«, erklärte ich bestimmt schon zum tausendsten Mal. Ich wollte ihm
fast schon sagen, dass ich auch keine Lady sei, aber das würde er schon selbst
merken, und das Thema langweilte mich. »Ich spüre einfach nur Leichen auf.«


»Ich bin
Tolliver Lang, Harpers Bruder.« Tolliver streckte die Hand aus. »Herzliches
Beileid.« »Jetzt ist meine ganze Familie tot«, sagte Jay Hopkins sachlich.
»Beide Töchter und meine Frau. Einen schlimmeren Verlust kann man wohl kaum
erleiden.«


Ich suchte
krampfhaft nach einer tröstenden Bemerkung, aber mir fiel nichts ein.
Wahrscheinlich, weil man darauf einfach nichts Tröstliches sagen konnte.


»Setzen Sie
sich«, sagte Jay, als das Schweigen unerträglich wurde, und wies auf die Stufen
neben sich.


»Zuerst habe
ich noch eine Frage an Sie«, sagte ich abrupt. »Hat Ihre Frau Teenies Zimmer so
gelassen, wie es war?«


»Ja. Sie hat
stets damit gerechnet, dass sie irgendwann zurückkommt«, sagte er zögernd. »Bis
Sally Hollis geheiratet hat, teilten sich die beiden Mädchen ein Zimmer. Danach
hatte es Teenie ganz für sich allein. Warum fragen Sie?«


»Darf ich es
mir ansehen?«


»Sie haben
gesagt, Sie sind kein Psycho. Was wollen Sie dadurch herausfinden?« Jay Hopkins
war intelligenter, als ich es vermutet hätte. Vielleicht hatte er heute noch
nichts getrunken.


Ich zögerte.
»Ich möchte nachsehen, ob noch ein paar Haare von ihr in ihrer Bürste hängen«,
sagte ich schließlich.


»Und warum?«
Er zündete sich noch eine Zigarette an.


»Ich möchte
sie untersuchen lassen.«


»Warum?«


Jetzt hatte
er eine Frage zu viel gestellt.


»Ich denke,
Sie wissen warum«, sagte Tolliver völlig unerwartet. »Die Frage stellen Sie
sich doch bestimmt auch.«


Jay drückte
aggressiv die Zigarette aus. »Wovon reden Sie, Mister?«


»Wer ihr
Vater war.«


Jay
erstarrte, wahrscheinlich weil jemand die Frechheit besaß, das laut
auszusprechen. »Sie war meine Tochter!«, sagte er mit einer Stimme, die keinen
Widerspruch zuließ.


»Ja, bei
dem, worauf es ankommt, schon. Aber wir müssen wissen, wessen biologische
Tochter sie war«, sagte Tolliver.


»Warum? Ich
werde dieses Kind zu Grabe tragen. Das lasse ich mir nicht auch noch nehmen!«
So klang ein Mann, der viel verloren hatte, obwohl ich mir sicher war, dass er
auch einiges selbst weggeworfen hatte.


»Wenn ihr
eigentlicher Vater sie bis jetzt nicht für sich beansprucht hat, wird er das
jetzt auch nicht mehr tun«, redete ich ihm gut zu.


»Es spricht
einiges dafür, dass ich Teenies Vater bin. Ich will nicht, dass die Leute
schlecht über Helen reden.«


Dafür war es
jetzt zu spät. »Ich glaube, jeder weiß, dass Helen auch nur ein Mensch war«,
sagte ich freundlich. »Ich denke, dass man eher dem Vater Vorhaltungen machen
wird, weil er keine Verantwortung übernehmen wollte.« Ich überlegte schon, dass
ihn Tolliver festhalten könnte, damit ich in ihr Zimmer rennen konnte…


»Na gut, von
mir aus«, sagte Jay Hopkins. Er gab sich geschlagen, und ich wusste, dass ihn
meine Beharrlichkeit nur noch mehr in seiner Versagerrolle bestätigte. Aber im
Moment konnte ich auf sein Selbstwertgefühl keine Rücksicht nehmen. Viel war davon
bestimmt ohnehin nicht übrig.


»Und was
machen Sie mit ihren Haaren?«, fragte er.


»Ich schicke
sie an ein Labor und lasse die DNA untersuchen.«


»Und wie?«


Ich zuckte
die Achseln. »Mit UPS, nehme ich an.«


»Ihr Zimmer
liegt links.« Er hatte die Ellbogen auf seine knochigen Knie gestützt und
senkte den Kopf über seinen verschränkten Händen. Trotzdem wirkte er irgendwie
selbstzufrieden, was mir eigentlich eine Warnung hätte sein sollen.


Das Haus war
so klein, dass es nicht schwerfiel, das Zimmer zu finden. Darin standen immer
noch zwei Betten mit einem Nachttisch dazwischen. Die Wände waren mit Postern
und Souvenirs bedeckt. Überall Trockenblumensträuße und Partyeinladungen,
Briefchen von Freunden und Buttons mit frechen Sprüchen, ein großer Strohhut
und eine Serviette von Dairy Queen. Kleinigkeiten, die nur
demjenigen etwas bedeuten, der sie aufbewahrt. Jetzt hatten sie für niemanden
mehr Bedeutung. Sallys Souvenirs waren bestimmt abgehängt worden, als sie
geheiratet hatte. Was hier hing, gehörte alles Teenie. In der Bürste auf dem
Regal unter dem kleinen Spiegel befanden sich keine Haare mehr. Vielleicht
hatte sie die Polizei nach ihrem Verschwinden mitgenommen, um an Teenies DNA zu
kommen. Ich entdeckte eine Handtasche auf der zerschrammten Kommode. Ich leerte
sie auf dem Bett aus, das mir am nächsten stand, und wurde mit einer kleineren
Bürste belohnt, in der sich viele von Teenies dunklen Haaren verfangen hatten.
Ich steckte die Bürste in einen braunen Umschlag, den ich mitgebracht hatte,
und sah mich noch einmal in dem vollgestopften Raum um. Bestimmt war er bereits
mehrfach gründlich durchsucht worden - von der Polizei und natürlich von Helen.
Ich würde das Zimmer meiner Tochter auch durchsuchen, wenn sie vermisst würde,
und jeden Stein umdrehen. Insofern hielt ich es für sinnlos, hier noch nach
irgendwelchen Hinweisen Ausschau zu halten.


Ich bekam
auch ein paar Haare von Jay Hopkins, der scherzhaft sagte, viele habe er ja
nicht mehr übrig. Jetzt besaß ich Haarproben von Teenie und Jay, in die ich
allerdings keine großen Hoffnungen setzte. Ich beschloss, sie trotzdem
einzuschicken.


Tolliver hat
eine Freundin in einem großen Privatlabor in Dallas. Die kann Sachen erledigen,
die ich nicht zuwege bringe. Tolliver muss dafür zwar einiges an Süßholz
raspeln, aber das hat noch niemandem geschadet. Na gut, zugegeben, mir macht
das Bauchschmerzen, aber davon stirbt man nicht.


Ich konnte
es kaum erwarten, von hier wegzukommen, aber Jay wollte alles über unser
letztes Gespräch mit Helen wissen, und ich fühlte mich verpflichtet, ihm zu
erzählen, was ich auch schon der Polizei gesagt hatte. Er erlaubte mir auch,
eine Haarprobe von Helens Bürste zu nehmen. Anstatt sich darüber aufzuregen,
schien er sich plötzlich für das Thema biologische Vaterschaft zu
interessieren.


»Und du
willst das alles bezahlen?«, fragte Tolliver. Wir fuhren zur UPS-Filiale, die
sich unweit des Rathausplatzes in einem Laden für Autozubehör befand. Kleine
Läden müssen in Sarne, wie im Süden generell, ein ziemlich breites Angebot
abdecken. Aber das war ich gewohnt. Ich holte mir ein paar Umschläge und
verpackte die Muster so, wie es Tollivers Freundin verlangt hatte.


»Ja«, sagte
ich. »Ich bezahle das.«


»Aber warum
tust du das, um Himmels willen?«


»Keine
Ahnung. Ich will hier weg. Ich will, dass der Schuldige bestraft wird. Ich
finde es furchtbar, dass Helen und ihre beiden Töchter einem Mörder zum Opfer
gefallen sind.«


»Oder geht
es dir eher um Hollis?«, fragte Tolliver streng. »Möchtest du vielleicht einen
Polizisten beeindrucken?«


Ich hätte
Tolliver am liebsten eine reingehauen oder ihn laut angeschrien. Aber ich
starrte nur zu ihm hoch und tat keines von beidem. Nach einer langen Pause
sagte er: »Ist ja gut, es tut mir leid.«


»Und sie
meinte, dass es drei Tage dauert, bis wir ein vorläufiges Ergebnis bekommen?«,
fragte ich.


»Ja. Das
endgültige Ergebnis dauert noch etwas länger, aber in drei Tagen bekommen wir
ein kurzes Ja oder Nein. Weil wir Haarfollikel und nicht Blut untersuchen
lassen.«


Wir
verließen gerade den Laden, als ein Polizeiauto neben unserem Wagen hielt. Ein
mir bislang unbekannter Hilfssheriff stieg aus. Er war groß, dünn, mittleren
Alters, und sein farbloses Haar war kurz geschoren. Er trug eine hässliche
Brille und wirkte äußerst angespannt. Er stolzierte zu unserem Kofferraum
hinüber und musterte unser Nummernschild aus Texas, als sei es auf Chinesisch
geschrieben.


»Ich muss
Ihr Nummernschild überprüfen«, sagte er. »Gegen Sie ist Haftbefehl erlassen
worden, in Montana.«


»Das kann
nicht sein«, sagte ich, aber Tolliver packte mich mahnend am Arm.


»Außerdem
haben Sie da ein kaputtes Rücklicht.« Er zeigte darauf, aber ich tat ihm nicht
den Gefallen, hinzuschauen. Er wartete auf irgendeine Reaktion und wirkte
enttäuscht, als keine kam. »Sind Sie der Fahrzeughalter, Sir?«


»Ja«, sagte
Tolliver vorsichtig.


»Bitte
drehen Sie sich zum Auto und stützen Sie beide Hände auf das Dach. Ich muss Sie
festnehmen.«


Ich spürte
ein Dröhnen in meinem Kopf, ein leises Dröhnen. Während mein Bruder der
Aufforderung schweigend, ja fast schon gelassen Folge leistete, stand ich da
wie erstarrt. Tolliver hatte die Anspannung des Hilfssheriffs ebenfalls
bemerkt.


»Was…« Ich
musste mich räuspern. »Was soll das?«


»Es liegt
ein Haftbefehl gegen ihn vor. Er muss ins Gefängnis, bis ich die Sache geklärt
habe.«


»Wie bitte?«
Ich verstand ihn nicht, weil das Dröhnen in meinem Kopf immer lauter wurde.


»Der Richter
wird bald eintreffen. Falls es sich um ein Missverständnis handelt, ist er im
Nu wieder draußen.«


»Wie bitte?«


»Sind Sie
schwerhörig?«, fragte der große Mann. »Oder können Sie kein Englisch, gute
Frau?«


»Sie
verhaften meinen Bruder«, sagte ich.


»Genau.«


»Weil Sie
behaupten, in Montana liege ein Haftbefehl gegen ihn vor.«


»Ja, Madam.«


»Aber das
stimmt doch gar nicht! Die Anzeige wurde fallen gelassen.«


»In unserem
Computer steht aber etwas ganz anderes. Und dann wäre da immer noch die Sache
mit dem Rücklicht, Madam.« Er zeigte wieder darauf. Während Tolliver blieb, wo
er war, ging ich vorsichtig um das Auto herum, wobei ich stets einen gewissen
Sicherheitsabstand zum Hilfssheriff einhielt. Das Rücklicht war eingeschlagen.


»Es war in
Ordnung, als wir den Laden betreten haben«, sagte ich.


»Sie müssen
schon entschuldigen, dass ich Ihnen nicht glaube«, sagte der Hilfssheriff
grinsend. Er ging um das Heck des Wagens herum, wobei er ebenfalls darauf
achtete, mir nicht zu nahe zu kommen, und tastete Tolliver ab. Ich sah die
glitzernden Scherben des Rücklichts auf der Straße liegen.


»Wann kann
ich ihn abholen?«, fragte ich. Das Ganze war reine Schikane, aber ich konnte
nichts dagegen tun.


»Sobald der
Richter eine Strafe für das kaputte Rücklicht festgesetzt hat und wir das mit
dem Haftbefehl geklärt haben«, sagte der Hilfssheriff. »Und da es hier keinen
amtierenden Richter gibt, müssen wir warten, bis einer kommt.«


Ich atmete
laut hörbar ein. Ich konnte einfach nicht anders. Je mehr ich mir meine Angst
anmerken ließ, desto mehr Macht und Schadenfreude gestand ich dem Hilfssheriff
zu. Doch wie gesagt, ich konnte nicht anders. Ich stand kurz davor, eine
Panikattacke zu bekommen, und suchte verzweifelt nach einem Ausweg.


»Wie heißen
Sie?«, fragte ich.


»Bledsoe«,
antwortete er wenig glücklich.


»Harper«,
sagte mein Bruder und sah mir fest in die Augen. Er hatte inzwischen
Handschellen um, und als ich das Metall um seine Handgelenke sah, wurde das
Dröhnen in meinem Kopf noch lauter. Der Hilfssheriff sah mich an und schien
sich mit einem Mal sehr unbehaglich zu fühlen. Das Grinsen war ihm vergangen.
»Ruf Art an. Er wird uns jemanden empfehlen«, sagte Tolliver. Art Barfield war
unser Anwalt. Seine Kanzlei lag in Atlanta, wo wir das erste Mal einen Anwalt
benötigt hatten.


Als der
Hilfssheriff begriff, dass wir über einen hochkarätigen Anwalt verfügten (was
nicht unbedingt stimmte), wurde ihm noch unbehaglicher zumute. Er schlug einen
etwas freundlicheren Ton an. »Jetzt regen Sie sich bitte nicht so auf, junge
Frau. Ihrem Bruder wird im Gefängnis kein Haar gekrümmt.«


Daran hatte
ich noch gar nicht gedacht. Bislang hatte ich nur an mich gedacht. Dass ich
Tolliver dringend brauchte, Angst vor Panikattacken hatte und nicht wusste, wie
um Himmels willen ich ohne ihn zurechtkommen sollte. In diesem Moment begriff
ich, dass ich mich vor etwas völlig Falschem gefürchtet hatte. Ich erkannte,
dass Tolliver diesem Hilfssheriff vollkommen ausgeliefert war, einem Idioten
mit Machtbefugnis.


Tolliver
versuchte um den Wagen herum auf mich zuzugehen, aber der Hilfssheriff riss ihn
sofort an seinen Handschellen zurück.


Ich musste
mich schwer beherrschen und ganz darauf konzentrieren, das vollkommen
verängstigte Kind in mir dahin zurückzuschicken, wo es hergekommen war. Ich
atmete tief und gleichmäßig ein und aus. Ich musste mich auf Tolliver
konzentrieren, nicht auf mich und meine zitternden Hände. So langsam begann
mein Gehirn wieder zu funktionieren. Vielleicht noch nicht ganz optimal, aber
ich konnte immerhin wieder den ein oder anderen klaren Gedanken fassen.


Ich sah
Bledsoe direkt in die Augen. »Wenn Tolliver in Ihrem Gefängnis auch nur das
Geringste zustößt, wäre das sehr, sehr bedauerlich.« Das war doch keine Drohung,
oder? Ich wollte ihm schließlich keinen Vorwand liefern, mich auch noch
einzulochen.


»Ich werde
mir jetzt das Handy von meinem Bruder holen. Es steckt in seiner Jackentasche«,
sagte ich mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern. Ich legte meine
Handtasche auf die Motorhaube, um zu zeigen, dass ich unbewaffnet war. Niemand
rührte sich, als ich mit erhobenen Händen langsam zu Tolliver ging. Ich
wünschte dem Hilfssheriff die Pest an den Hals. Ich wollte auf seinem Grab
stehen. Die ganze Zeit sah ich ihm fest in die blauen, wässrigen Augen. Seine
Lider begannen zu flattern, und er sah schnell weg auf sein Polizeiauto, als
habe die nörgelnde Stimme aus dem Radio seine Aufmerksamkeit erregt.


Ich ließ
meine Hand in Tollivers Jackentasche gleiten und zog das Handy heraus.


»Ich bin
stolz auf dich«, murmelte er, und ich lächelte tapfer zu ihm hoch. Ich lehnte
kurz den Kopf an seine Schulter und richtete mich wieder auf. Ich lächelte so
breit wie möglich, während Tolliver vom Hilfssheriff auf den Rücksitz seines
Polizeiautos geschoben wurde. Dann stieg er selbst vorne ein. Ich sah zu, wie
er den Rückwärtsgang einlegte, wendete und mit Tolliver davonfuhr.


Ich
verharrte reglos an Ort und Stelle, bis der Mann vom Autozubehörladen herauskam
und fragte, ob alles in Ordnung sei.
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Ich fuhr
besonders langsam und vorsichtig zum Motel zurück. Ich kam mir vor, als hätte
man mir die rechte Hand amputiert oder einen meiner Füße. Ich fühlte mich
schutzlos ausgeliefert und so verletzlich, als trüge ich eine Zielscheibe auf
dem Rücken.


Als ich
wieder auf meinem Motelzimmer war und die Tür hinter mir abgeschlossen hatte,
spürte ich, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Mein rechtes
Bein, das vor Jahren durch den Blitz beschädigt worden war, zitterte, und ich
konnte es kaum belasten. Aber ich riss mich zusammen, wenn auch mit letzter
Kraft. Ich starrte in den Spiegel über dem Waschbecken. »Ich gebe nicht auf«,
sagte ich laut. »Ich gebe nicht auf, denn ich bin die Einzige, die Tolliver da
rausholen kann.« Nachdem ich mich etwa eine Minute lang angestarrt und mir Mut
zugesprochen hatte, fühlte ich mich schon etwas besser. Ich sah aus wie jemand,
der das durchstehen kann.


Ich rief Art
Barfield an. Art war weder berühmt noch war er Partner einer großen Kanzlei. Da
er aus einer alteingesessenen, wohlhabenden Familie stammte, war er im Süden
gut angesehen, während er in Atlanta hauptsächlich als Exzentriker galt. Die
beiden anderen Anwälte seiner Kanzlei waren kaum traditioneller eingestellt als
Art.


Seine
Sekretärin war ziemlich taff und gar nicht begeistert, als ich verlangte,
direkt zu Art durchgestellt zu werden. Aber nachdem sie mit ihrem Chef
Rücksprache gehalten hatte, hörte ich seine laute Stimme mit dem südlichen
Akzent, und meine Anspannung ließ gleich ein wenig nach.


»Wo steckst
du, Liebes?«, fragte Art.


»In Sarne,
Arkansas.«


»Gott
Allmächtiger, was zum Teufel hast du denn da verloren?«


Beinahe
musste ich grinsen. »Wir hatten hier einen Auftrag. Aber es gab Komplikationen.
Als wir aus dem Autozubehörladen kamen, stand plötzlich dieser verdammte
Hilfssheriff da und hat Tolliver verhaftet.« Ich erklärte ihm das mit dem
angeblichen Haftbefehl und dem kaputten Rücklicht.


»Hm.
Tolliver sitzt also im Gefängnis?«


»Ja.« Das
war fast schon ein Wimmern. Ich umklammerte mein Handy, bis meine Knöchel weiß
wurden.


»Das heißt,
du bist jetzt ganz allein, Liebes?«


»Ja.«


»Das ist
aber gar nicht gut. Natürlich gibt es in Montana keinen Haftbefehl gegen
Tolliver. Das haben wir längst geklärt. Und wegen eines kaputten Rücklichts
darf man ihn erst recht nicht verhaften. Also hat sich das dieser Cop aus
irgendeinem Grund aus den Fingern gesogen.«


So würde ich
das zwar nicht gerade ausdrücken, wenn ich Tolliver verteidigen müsste, aber
ich war froh, mit jemandem zu reden, der wusste, dass Tolliver unschuldig war.


»Kommst du
klar, Liebes?« Arts Stimme klang freundlich, aber doch so forsch, als erwarte
er eine schnelle Antwort.


»Ja, alles
bestens«, sagte ich, obwohl das selbstverständlich gelogen war.


»Du meinst,
du gibst dir Mühe«, übersetzte Art.


»Ja.«


»Gut. Jetzt
hör mir mal zu, Liebes: Ich kenne eine Anwältin in Little Rock, die zu dir
fahren und dir beistehen kann. Sie heißt Phyllis Folliette. Notier dir ihren
Namen.«


Mein
Gedächtnis ist eigentlich sehr gut, aber ich notierte mir den Namen der
Anwältin sowie ihre Telefonnummer.


»Ich rufe
sie an, sobald wir aufgelegt haben. Sie wird sich sofort bei dir melden oder
zumindest bald.«


»Gut«, sagte
ich. »Prima. Hör mal, Art, die dürfen doch keine Pakete öffnen, die wir mit UPS
versenden, oder?«


»Nein«,
sagte er. »Dafür bräuchten sie vermutlich eine Berechtigung.« Er bat mich,
jederzeit anzurufen, wenn ich noch irgendetwas brauchte, und legte auf.


Ich konnte
nur hoffen, dass Bledsoe nicht mitbekommen hatte, was wir beim Autozubehörladen
gewollt hatten. Solange ich noch davorgestanden hatte, war er nicht
hineingegangen, um Nachforschungen anzustellen. Er hatte uns auch nichts in der
Richtung gefragt. Vielleicht waren es also gar nicht die Haarproben, die zu
Tollivers Festnahme geführt hatten. Vielleicht gab es einen anderen Grund.


Harvey
Branscom war zwar nicht gerade mein Freund, hatte aber auf mich durchaus einen
unabhängigen Eindruck gemacht, den eines Mannes, der sein Geschäft versteht.
Warum ließ er sich dann überreden, bei dieser Farce vor dem Autozubehörladen
mitzumachen? Wer konnte ihn dermaßen beeinflusst haben? Er musste doch wissen,
was sein Hilfssheriff so trieb.


Wem nutzte
es, dass Tolliver ins Gefängnis kam? Das war die alles entscheidende Frage. Was
brachte seine Verhaftung?


Das Erste,
was mir dazu einfiel, war, dass wir jetzt noch länger in Sarne bleiben mussten.
Aber ich verstand nicht, was das irgendjemand nutzen sollte. Ein ganz
verrückter Gedanke durchzuckte mich, und ich beschloss, ihm auf den Grund zu
gehen. Konnte es sein, dass Hollis schon nach so kurzer Zeit derart vernarrt in
mich war, dass er bereit war, Tolliver etwas anzuhängen, nur um mich
hierbehalten zu können? Das konnte ich mir wahrhaftig nicht vorstellen. Dann
schon eher, dass Mary Nell dieselbe Strategie wegen Tolliver anwendete. Der
lächerliche Haftbefehl und das kaputte Rücklicht wirkten wirklich wie ein
verzweifelter Amateurversuch. Andererseits war es mehr als unwahrscheinlich,
dass Mary Nell etwas von unseren früheren Schwierigkeiten in Montana wusste.
Und selbst wenn sie irgendwie davon erfahren hätte, hätte sie keinen
gefälschten Haftbefehl im Polizeicomputer hinterlegen können.


Ich saß
einsam in meinem Motelzimmer und suchte verzweifelt nach einer plausiblen
Erklärung, nach jemandem mit einer Gelegenheit und einem Motiv. Als mir partout
nichts einfallen wollte, öffnete ich die Tür zu Tollivers Zimmer und setzte
mich dorthin. Das Zimmermädchen hatte das Bett gemacht und frische Handtücher
hingehängt. Soweit ich es beurteilen konnte, waren keine Spuren von Tolliver
zurückgeblieben. Für kurze Zeit sorgte allein schon der Aufenthalt in seinem
Zimmer dafür, dass es mir wieder etwas besser ging. Aber nach einer Weile kam
ich mir blöd vor, fast wie ein Eindringling, und kehrte auf mein Zimmer zurück.


Als es an
der Tür klopfte, zuckte ich erschrocken zusammen. Ich sah auf die Uhr. Ich
hatte mindestens eine Stunde so dagesessen, während sich meine Gedanken im
Kreis drehten.


Es war
Hollis. »Es tut mir leid«, meinte er mit zerknirschtem Gesicht.


»Hast du…
du hast nichts damit zu tun, oder?«


»Nein«,
sagte er, zum Glück kein bisschen beleidigt. Er klang fast schon zu nett, wie
jemand, der Angst hat, jeden Moment von einem Hund angefallen zu werden. »Marv
Bledsoe und Jay Hopkins waren früher mal Saufkumpane.«


Plötzlich
fiel mir das selbstgefällige Grinsen auf Jay Hopkins Gesicht wieder ein.
Bestimmt hatte er Marv angerufen und ihm gesagt, wo wir zu finden waren. Kein
Wunder, dass er uns die Haarproben plötzlich so bereitwillig mitgegeben hatte.
Er rechnete ohnehin nicht damit, dass wir sie rechtzeitig losschicken könnten.


»Ich habe
Jay noch nie über den Weg getraut und Marv auch nicht. Aber Harvey sieht das
leider anders, zumindest handelt er dementsprechend. Und die Leute von der
Staatspolizei sind auch wieder weg. Sie wollen in einem anderen Mordfall
ermitteln, weil sie glauben, der könnte etwas mit dem Mord an Teenie und Dell
zu tun haben. Deshalb gibt es derzeit niemanden, der Marv aufhalten könnte,
obwohl das dringend nötig wäre.«


»Hast du
seinen Haftbefehl gesehen?«


»Nein. Aber
ich nehme an, es gab da ein Problem, als ihr letztes Jahr in Montana gearbeitet
habt?«


»Ja, aber
das ist alles längst geklärt. Es gibt keinerlei Haftbefehl gegen Tolliver. Das
wüsste ich. Und als wir heute Morgen aufgestanden sind, war das Rücklicht auch
noch nicht kaputt.«


»Habt ihr
gesehen, wie er es kaputt gemacht hat?«


»Nein.«


»Wenn Marv
sich das alles ausgedacht hat, dann, um euch aufzuhalten«, sagte Hollis und
ließ sich schwer auf das Fußende meines Bettes fallen. Er warf einen kurzen
Blick auf mich und sagte zögernd: »Ich dachte, ich schau lieber mal, wie es dir
geht. Du bist sehr abhängig von deinem Bruder, stimmt’s?«


»Ja«, sagte
ich knapp. »Aber ich komm schon klar. Ich habe bereits eine Anwältin in Little
Rock kontaktiert. Sie ruft mich gleich zurück.«


»Sehr gut«,
sagte Hollis herzlich. »Das machst du prima.« Wieder einmal klangen seine
ermutigenden Worte etwas übertrieben.


Ich weiß
sehr wohl, dass ich nicht besonders ausgeglichen bin. Aber seine eigenen
Schwächen zu kennen ist etwas ganz anderes, als zu sehen, wie andere darauf
reagieren. »Du machst uns nichts vor, wir sehen ganz genau, wie durchgeknallt
du bist«, lautete die unausgesprochene Botschaft. »Du musst in Behandlung.« Ich
wurde sofort wieder nervös.


»Hollis«,
sagte ich und merkte, dass es klang wie ein Knurren. »Du sorgst dafür, dass
Tolliver in diesem Gefängnis kein einziges Haar gekrümmt wird, verstanden?«


Ich sah, wie
sehr er sich über meinen Befehlston ärgerte, aber im Moment war mir das egal.
Ich wollte nur, dass er mir das Gefühl gab, meinem Bruder könne in diesem
Gefängnis nichts passieren, weil man ihn fair behandeln und gut auf ihn
aufpassen würde.


Leider gab
er mir dieses Gefühl nicht.


»Jetzt hör
mir mal gut zu, Hollis«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Ich weiß, dass du
diese Stadt liebst und das Leben, das du hier führst. Aber irgendwas stimmt
nicht in Sarne. Irgendwo ist da ein fauler Apfel versteckt, der alle anderen
ansteckt. Diese Todesfälle sind noch alle ungeklärt. Jemand, den du kennst, hat
Dell Teague und Teenie Hopkins umgebracht. Jemand, den du kennst, hat deine
Frau auf dem Gewissen und Helen Hopkins zu Tode geprügelt. Und jemand, den du
kennst, will aus irgendeinem Grund nicht, dass mein Bruder und ich abreisen.
Und wir müssen herausfinden, wer derjenige ist. Ich bin hierhergekommen und
habe meine Arbeit erledigt, schnell und zuverlässig. Tolliver und ich sollten
euch eigentlich allein lassen dürfen, damit ihr eure Scheißprobleme selbst
löst.«


»Du warst
gerade dabei, dich in mich zu verlieben, bevor das alles passiert ist«, sagte
Hollis zu meiner großen Überraschung. So einen Satz hätte ich eher von einer
Frau erwartet. Wäre das Leben eine Vorabendserie, hätte man mir diesen Satz in
den Mund gelegt.


»Ja«, sagte
ich. »Das stimmt.«


»Ich weiß,
dass hier jemand für diese Todesfälle verantwortlich ist«, sagte er. »Und ob
ich das weiß! Und ich weiß auch, dass ich die Person höchstwahrscheinlich
kenne. Ich verstehe nur den Grund dafür nicht. Sally war eine gute Frau, und
ich habe sie geliebt.« Hollis tat sich offensichtlich genauso schwer wie ich,
beim Thema zu bleiben.


»Sie muss
irgendwas gewusst haben«, sagte ich eindringlich. »Sie kannte ein Geheimnis,
ein großes Geheimnis. Sie ist als Erste gestorben.«


Wir dachten
eine Weile darüber nach.


»Kannst du
dich an irgendwas erinnern, was kurz bevor sie starb geschah? War sie
aufgeregt, angespannt, besorgt?«


Hollis
wirkte niedergeschlagen. Am liebsten hätte ich ihm übers Haar gestrichen, ließ
die Hände aber verschränkt in meinem Schoß liegen. »Doch, ich hatte schon den
Eindruck, dass sie hinter irgendein Geheimnis gekommen ist«, sagte er
nachdenklich. »Sie hat mir eigentlich alles erzählt. Nur, was ihre Familie und
das chaotische Leben ihrer Mutter anbelangte… Dass sie mir nichts von den
Trinkgelagen, Streitereien, der Scheidung oder… na ja… von den Fehltritten
ihrer Eltern erzählt hat, wundert mich eigentlich nicht.«


Ich
versuchte mir einen Reim auf seinen Satz zu machen. »Das heißt, ihr konntet
über alles reden, außer über ihre Familie«, sagte ich.


Er zögerte.
»Ja«, sagte er schließlich. »Über alles, aber nicht über ihre Familie.«


»Glaubst du,
sie hatte eine Art Aha-Erlebnis, weil ihre Mutter oder Teenie ihr irgendetwas
anvertrauten?«


Hollis
dachte angestrengt nach, während ich meine Ungeduld zu unterdrücken versuchte.
Es tat mir leid, ihn mit diesen Dingen zu quälen, aber das ließ sich nun mal
nicht vermeiden. Im Grunde wunderte ich mich sogar, warum er sich diese Fragen
nicht längst selbst gestellt hatte. Andererseits hatte er lange Zeit geglaubt,
seine Frau sei bei einem Unfall ums Leben gekommen. Jetzt, da er wusste, dass
sie ermordet worden war, hatte er sich bestimmt auch so seine Gedanken gemacht.


»Ich glaube,
sie war da auf was gestoßen«, sagte er nach einer Weile. »Aber woher soll man
wissen, was genau im Kopf eines anderen Menschen vorgeht? Vielleicht kannte ich
Sally doch nicht so gut, wie ich dachte. Aber wenn wir länger verheiratet
gewesen wären und uns mehr vertraut hätten, hätte sie mir vielleicht doch
erzählt, was sie so bedrückte. Darin hätten wir gemeinsam nach einer Lösung
suchen können. Aber wir waren noch nicht lange verheiratet. Wir waren noch
nicht auf die Probe gestellt worden.«


Das half uns
jetzt auch nicht weiter. »Ist irgendwas passiert, kurz bevor sie starb?«,
fragte ich, auch auf die Gefahr hin, gefühllos zu wirken. »Irgendetwas, das zu
ihrem Tod geführt haben könnte?«


»Nur, dass
Dick Teague gestorben ist«, sagte Hollis.


»Wann genau
ist er gestorben?«, wollte ich wissen. Ich hatte den Zeitungsartikel gelesen,
mir aber nicht das Datum gemerkt.


»Ich glaube
im Februar. Ja, im Februar«, sagte Hollis nach kurzem Nachdenken. »Als Sybil
ihn fand, schaffte sie es nicht, für die Begräbnisfeier alles allein
herzurichten. Also bezahlte sie Helen und Sally dafür. Weißt du eigentlich,
dass Helen Sybils Putzfrau war, bevor sie mit dem Trinken anfing und so? Danach
hat Sybil Barb Happ eingestellt. Mir war das gar nicht recht, dass Sally bei
anderen Leuten putzen ging, aber Sally putzte gern und meinte, sie könne das an
ihrem freien Tag bei Wal-Mart locker schaffen. Nicht nur, weil Sybil ihr
leidtat, sondern auch, weil wir das Geld gut gebrauchen konnten. Und es war ja
nur das eine Mal. Doch an diesem Tag kam Sally äußerst bedrückt nach Hause.«


»Aber sie
hat dir gegenüber keinerlei Andeutungen gemacht?« Ich hatte erst vermutet,
Sally könnte die Schwangerschaft ihrer Schwester bemerkt haben, aber Sally war
schon Monate zuvor gestorben.


»Natürlich
habe ich sie gefragt, wie der Job war. Sie meinte, sie habe unten geputzt,
während ihre Mom den ersten Stock übernommen hätte. Mehr hat sie nicht gesagt.
Im Arbeitszimmer sei noch alles genauso gewesen wie an dem Tag, als Dick
zusammenbrach. Etwas gruselig sei das schon gewesen, hat sie gemeint. Aber in
dieser Nacht hat sie eines ihrer alten Schulbücher herausgesucht. Die Schule
hatte das Buch ausgemustert, so dass es die Schüler behalten konnten, wenn sie
wollten. Sie hatte es behalten. Sally interessierte sich für die
erstaunlichsten Dinge.«


»Was für ein
Buch war das?«


»Keine
Ahnung, sie besaß mehrere. Ich weiß nur noch, dass sie wahnsinnig nachdenklich
wirkte. Und als sie dann das Buch fand, hat sie eine Ewigkeit darin gelesen.
Das hatte sie noch nie gemacht.«


»Meinst du,
es fällt dir wieder ein?«


»Vielleicht.
Ich werd heute Abend mal nachsehen, ob ich es finde. Ich glaube, es hatte einen
roten Rücken …« Hollis sah nachdenklich in die Ferne, wie um die Szene vor
seinem inneren Auge heraufzubeschwören.


Das Telefon
klingelte, und ich zuckte zusammen. »Hallo?«


»Miss
Connelly?«, sagte eine weibliche Stimme mit schwerem Südstaatenakzent, die
ziemlich gewitzt klang.


»Ja.«


»Hier
spricht Phyllis Folliette. Von Huff, Moon und Greene.«


»Ah, okay.«
Hollis zeigte zur Tür und gab mir zu verstehen, dass er gehen müsse. Ich nickte
und winkte ihm zum Abschied, bevor ich mich wieder auf die Anwältin
konzentrierte.


»Gut«, sagte
sie, während ihre Stimme einen tröstenden Klang annahm. »Wie ich höre, stecken
Sie da in Sarne ganz schön in der Klemme.«


»Kann man so
sagen.«


»Ich wollte
Ihnen nur mitteilen, dass ich beim Sheriff angerufen habe. Dort heißt es, dass
ihr Bruder erst in zwei Tagen zur Anklage vernommen wird. Und ich kann ihn
nicht auf Kaution frei bekommen, bevor der Richter die Kaution festgelegt hat,
verstehen Sie?«


»Ja.«


»Und der
Richter kommt eben erst übermorgen.«


Okay, ich
war ja nicht blöd. »Ich weiß, dass zwei Tage übermorgen bedeutet!«, sagte ich
scharf.


»Ähm.
Verstehe … tut mir leid, dass ich immer alles mehrfach erkläre«,
entschuldigte sich die Anwältin. »Das ist so eine Art Berufskrankheit.«


»Hm.«


»Ich werde
also übermorgen nach Sarne kommen, um Ihren Bruder aus dem Gefängnis zu holen.
Diese Anklagepunkte klingen vollkommen schwachsinnig, aber ich werde gleich
morgen früh in Montana anrufen, um die Sache zu klären. In der Zwischenzeit tun
Sie bitte nichts Unüberlegtes und machen sich keine Sorgen. Art hat mir extra
aufgetragen, Ihnen das auszurichten. Einverstanden?«


»Ja.«


»Gut. Ich
verbinde Sie jetzt mit der Buchhaltung, damit Sie das Finanzielle klären
können.«


Alle wollen
sie Geld, genau wie ich. Ich erst recht, weil ich Angst habe, meine Gabe könnte
mir jeden Moment abhandenkommen. Ich möchte sie nutzen, solange es geht, denn
leider habe ich beruflich nichts anderes vorzuweisen. Deshalb möchte ich auch
davon leben können. Sie hat mich schließlich um ein normales Leben gebracht.


Nachdem ich
das Finanzielle geklärt hatte, legte ich auf und überlegte, was ich als
Nächstes tun könnte. Ich packte Tollivers Sachen und verstaute sie in meinem
Zimmer. Dann ging ich zur Motelrezeption und erzählte dem alten Widerling
Vernon McCluskey, dass wir im Moment keine Verwendung für das zweite Zimmer
hätten. Er meinte, ich könne ebenso gut auch auschecken, woraufhin ich sagte,
ich müsse leider noch ein paar Tage länger in Sarne bleiben. Rauswerfen konnte
er mich schlecht, zumindest nicht auf legale Weise. Auch wenn ich seit heute so
den dumpfen Verdacht hatte, dass man es hier in Sarne mit dem Gesetz nicht so
genau nahm. Wenn er es doch irgendwie schaffen sollte, mich zu vergraulen,
würde ich eben einfach in den nächsten Ort fahren, der zu einer anderen
Gemeinde gehörte.


Während ich
gedankenversunken in mein Zimmer zurückkehrte, ertappte ich mich dabei, wie ein
Kind die Hände auszuschütteln, um mich wieder konzentrieren zu können. Es wurde
höchste Zeit, dass ich etwas aß, und so riss ich einen Müsliriegel auf.
Eigentlich brauchte ich dringend etwas Anständiges zu essen, wollte jedoch
nicht allein ausgehen. Zu wissen, dass Tolliver im Motel auf mich wartet oder
in derselben Stadt ist, ist eine Sache. Zu wissen, dass er im Gefängnis sitzt,
etwas ganz anderes. Was er wohl zum Mittagessen bekam, und wann ich ihn wohl
sehen durfte? Ich fragte mich, ob er einen Zellengenossen hatte. Und wie
rücksichtslos dieser war.


Der
einflussreichste Mensch, den ich hier in Sarne neben dem Sheriff kannte, war
Sybil Teague. Ich wusste nicht, ob sie das überhaupt interessieren und sie mir
helfen würde, aber ich rief trotzdem bei ihr an.


»Sybil, mein
Bruder sitzt wegen irgendwelcher vorgeschobener Anklagepunkte im Gefängnis«,
sagte ich, nachdem sie mir erzählt hatte, dass sie sich freue, von mir zu
hören.


»Paul
Edwards hat so was erwähnt«, sagte Sybil mit der kühlen Stimme einer reichen
Frau. »Es tut mir leid, dass Sie solche Unannehmlichkeiten haben.«


Das klang
nicht sehr vielversprechend. »Tolliver wird nirgendwo polizeilich gesucht«,
sagte ich so ruhig wie möglich.


»Der Sheriff
ist zwar mein Bruder, aber Sie müssen schon verstehen, dass ich mich nicht in
Rechtsangelegenheiten einmischen kann«, sagte Sybil, deren Stimme schon nicht
mehr kühl, sondern frostig klang.


»Tolliver
ist mein Bruder, und der Hilfssheriff Ihres Bruders hat ihn eingelocht, aus
Gründen, die anscheinend nur er allein kennt.«


»Welcher
Hilfssheriff?«, fragte Sybil, was mich dann doch überraschte.


»Dieser
Bledsoe. Was für eine Überraschung, nicht wahr?« Ich wollte, dass mir Sybil
gestand, sie habe den Hilfssheriff auf mich gehetzt, damit ich wusste, woran
ich war.


»Also Marv«,
sagte sie langsam und klang schon deutlich unglücklicher. Entweder weil ich sie
da mit hineinzog oder aus anderen Gründen. »Pauls Cousin zweiten Grades. Aber
das hat nichts zu sagen.«


Waren denn
alle, die in diesen Fall verwickelt waren, miteinander verwandt?


Sybil schien
mir nicht helfen zu wollen, und ich wusste selbst nicht recht, was sie konkret
hätte tun können. Sie war nicht glücklich über die Sache, und ich spürte auch,
dass sie Tolliver für unschuldig hielt. Aber sie konnte oder wollte sich nicht
beim Sheriff für ihn einsetzen. Wir legten beide bedrückt auf.


Ich dachte
lange und angestrengt nach. Dann rief ich Mary Nell Teague auf ihrem Handy an.
Sie hatte Tolliver ihre Nummer gegeben, und ich hatte sie beim Packen seiner
Sachen aus seiner Jackentasche gefischt. Sie hatte einen kleinen Schnörkel
unter ihren Namen gemalt.


Mary Neil
freute sich nicht besonders, mich am anderen Ende der Leitung zu hören.


»Tolliver
kann dich leider nicht anrufen«, sagte ich, »weil ihn dein Onkel Harvey ins
Gefängnis gesteckt hat.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber ich hatte kein
Interesse daran, fair zu sein.


Sie
kreischte laut auf und hörte die nächste Minute nicht mehr damit auf, während
ich am anderen Ende der Leitung geduldig wartete.


»Natürlich
gibt es in Montana keinen Haftbefehl gegen ihn«, sagte sie. »Das ist vollkommen
verrückt.«


Obwohl Mary
Neils Meinung mehr mit der sexuellen Anziehung zu tun hatte, die Tolliver auf
sie ausübte, und weniger mit den Fakten, tat es doch gut, dass sich jemand so
uneingeschränkt auf seine Seite stellte. Um sie auf die richtige Fährte zu
setzen, erzählte ich ihr, ihre Mutter habe sich geweigert, uns zu helfen. Nicht
derart direkt, aber doch so, dass sie diesen Eindruck bekam. Auf diese Weise
würde sie Sybil während der nächsten vierundzwanzig Stunden bestimmt die Hölle
heiß machen, und genau das hatte sie auch verdient. Ich kann ziemlich
nachtragend sein, wenn ich will.


Als Nächstes
rief ich Hollis an, erreichte ihn aber nicht. Ich musste an seinen überstürzten
Aufbruch denken und fragte mich, ob er wohl wieder im Dienst war. Oder war er
nur ein riesengroßer Feigling? Wahrscheinlich hatte ihm der Sheriff befohlen,
sich von mir fernzuhalten, wenn er seinen Job behalten wollte. Und Hollis
wollte seinen Job bestimmt behalten. Ich versuchte ihm deswegen keinen Vorwurf
zu machen, fühlte mich aber elend genug, um ihn trotzdem einen Feigling zu
schimpfen.


Ich überlegte,
was ich noch tun konnte, außer heulend zusammenzubrechen. Denn das wäre äußerst
kontraproduktiv. Es musste doch noch etwas anderes geben, als in diesem
verdammten Motelzimmer herumzusitzen. Ich könnte losziehen und Bledsoe
zusammenschlagen. Im Moment hätte ich ihm nur allzu gern bei lebendigem Leib
die Leber herausgerissen. Aber es gab bestimmt noch was Konstruktiveres … Ich
dachte gründlich nach, und plötzlich wusste ich, was ich tun konnte. Ich rief
Hollis erneut an und hinterließ eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter.


»Wenn du
nicht rangehst, weil du nicht mit mir reden willst, verstehe ich das. Aber
eines lass dir gesagt sein: Ich komme jetzt direkt zu dir nach Hause und
durchsuche deine Bücherregale.« Es tat mir leid, dass ich so fair gewesen war,
ihm sein Geld zurückzugeben. Ich hätte es jetzt gut als zusätzlichen Anreiz
verwenden können, mir zu helfen.


Ich rannte
zu Hollis’ Haus, und die Bewegung tat mir gut. Vielleicht half sie mir, mich zu
beruhigen. Das Bein gab ein paarmal nach, versagte aber nicht ganz seinen
Dienst. Von Hollis’ Wagen war nichts zu sehen. Ich hatte beschlossen, mir auf
jeden Fall Zutritt zum Haus zu verschaffen, ob Hollis nun da war oder nicht.
Insofern war mir das egal. Aber ich wollte natürlich auf keinen Fall dabei
erwischt werden. Zum Glück war die Hintertür von den Nachbarhäusern aus wegen
der dichten Sträucher sehr schlecht einsehbar. Da heute ein ganz normaler
Wochentag war, konnte ich davon ausgehen, dass die Nachbarn ohnehin nicht zu
Hause waren.


Für einen Polizisten
ließen seine Sicherheitsvorkehrungen deutlich zu wünschen übrig. Ich fand
seinen Reserveschlüssel bereits im dritten Anlauf. Er hing an einem kleinen
Nagel am Dachbalken über der Veranda. Es war eine dunkle Ecke, die meinem Blick
teilweise entzogen war, aber meine Finger ertasteten den Nagel, und eine
Sekunde später hielt ich den Schlüssel in der Hand. Ich war froh, ihn gefunden
zu haben, denn so musste ich keine der Scheiben in der Hintertür einschlagen,
die - was eigentlich jeder Polizist wissen sollte - ebenfalls ein
Sicherheitsrisiko darstellten.


Da das
Wetter erneut diesig und der Himmel bedeckt war, machte ich Licht im
Wohnzimmer. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, waren wir auf schnellstem
Weg ins Schlafzimmer gegangen. Deshalb kannte ich mich hier kaum aus. Das
kleine Wohnzimmer sah nett aus und wirkte mit dem Sofa und dem dazu passenden
Sessel sehr gemütlich. Vor dem Sofa stand wie üblich ein Couchtisch sowie ein
kleiner Beistelltisch, der mit einer Lampe, mehreren Zeitschriften, einem Buch
und diversen Fernbedienungen befrachtet war. In Armeslänge davon stand ein
Regal voller Bücher, das meiste waren Liebeskrimis von Jayne Anne Krentz,
Sandra Brown, Nora Roberts und so weiter. Es gab auch ein paar Abenteuer- und
Mysterythriller von Lee Child und Thomas Cook, die wahrscheinlich Hollis
gehörten.


Ich machte
einen kurzen Rundgang durchs Haus, um sicherzustellen, dass ich am richtigen
Ort suchte. Im Schlafzimmer gab es keine Bücherregale, und in einem weiteren
Raum, der als Computer- bzw. Abstellraum diente, standen nur Computerhandbücher
und Videospielanleitungen. In der Küche fand ich mehrere Kochbücher und im Bad
einen Weidenkorb mit Zeitschriften. Ich lief zurück ins Wohnzimmer und ging vor
dem Wandregal in die Hocke.


Laut Hollis
hatte seine Frau eines ihrer alten Schulbücher hervorgeholt. Wetten, dass er
sie noch nicht weggeräumt hatte? Ich täuschte mich nicht. Aus ihrer Schulzeit
hatte Sally Hopkins Boxleitner ein Buch über englische Lyrik, je eine Ausgabe
von ›Julius Cäsar‹und ›Der Kaufmann von Venedig‹ sowie ein Buch über
amerikanische Geschichte behalten. Dann gab es da noch einen Grundkurs in
Biologie, der schon ziemlich zerfleddert war.


Laut Hollis
hatte das Buch einen roten Einband gehabt. Sowohl das Geschichts- als auch das
Biologiebuch waren vorwiegend rot, zumindest was den Buchrücken betraf.


»Was zum
Teufel hast du hier zu suchen?« Ich musste die kleinen Geräusche, die Hollis
beim Nachhausekommen gemacht hatte, unbewusst wahrgenommen haben, weil ich
nicht einmal zusammenzuckte. Er klang ziemlich wütend.


»Ich will
wissen, was Sally in jener Nacht so beschäftigt hat«, sagte ich. »Ich habe
keine zwei Minuten gebraucht, um deinen Reserveschlüssel zu finden. Hier. Und
da ist das Geschichtsbuch. War es das?«


»Warum hast
du nicht gewartet, bis ich nach Hause komme?« Wenn ich mich nicht täuschte,
klang er schon ein bisschen weniger wütend.


»Ich dachte,
du gehst mir aus dem Weg und hättest mich sowieso nicht reingelassen.«


»Und deshalb
hast du beschlossen, einfach bei mir einzubrechen? Du weißt, dass das illegal
ist?«


»Genauso
illegal, wie einen Mann mit gefälschten Beweismitteln ins Gefängnis zu bringen.
War es dieses Buch?«


»Kann schon
sein«, sagte er zerstreut. »Gibt es noch ein rotes?«


»Ja, das
Biologiebuch hier.«


»Das könnte
es auch sein.«


»Gut. Du
siehst im Geschichtsbuch nach und ich im Biologiebuch.«


Ich drehte
den Band um und schüttelte ihn, woraufhin ein Blatt Papier herausfiel. Erst
dachte ich, es wäre eine alte Einkaufsliste oder ein Briefchen, das Sally ihrem
Banknachbarn in der Highschool geschrieben hatte. Doch was ich da gefunden
hatte, war wesentlich weniger eindeutig.


Es war ein
halbes Blatt Papier, auf dem geschrieben stand: »SO, IO, DA, NO.«


»Wenn du das
Buch nicht geschüttelt hättest, wüssten wir, zwischen welchen Seiten der Zettel
gesteckt hat«, sagte Hollis.


»Du hast
recht«, antwortete ich gedankenverloren. »Ich hab’s versaut. Sagt dir das
irgendwas?«


»Nein, auf
den ersten Blick nicht. Aber das ist eindeutig ihre Schrift… Sallys Schrift.«


Seine Stimme
bekam einen anderen Klang, der trotz meiner mitgenommenen Verfassung bis zu mir
durchdrang.


»Es tut mir
leid«, sagte ich widerwillig. »Ich weiß, dass ich Dinge aufrühre, die du lieber
vergessen würdest.«


»Nein, ich
versuche nicht, Sally zu vergessen«, sagte er. »Aber ich mache mir auch
Gedanken über meine Zukunft. Und wenn ich daran denke, was ich in den letzten
Tagen so alles erfahren habe, daran, dass Sally ermordet wurde und der
Mistkerl, der das getan hat, frei in dieser Stadt herumläuft, ja mit mir redet,
kommt mir die Galle hoch. Und jedes Mal, wenn ich dich sehe, denke ich, dass
ich unbedingt mit dir schlafen will. Du brichst mehr oder weniger bei mir ein,
und trotzdem würde ich dich am liebsten gleich hier auf dem Boden vernaschen.«


»Ehrlich?«


»Ehrlich.«


Es war, als habe
er ganz plötzlich einen Schalter umgelegt. Jetzt musste auch ich daran denken.
Ich dachte, dass es mir guttun würde, meine Probleme mal für ein paar Minuten
zu vergessen. Also drehte ich mich auf den Rücken und zog meine Bluse aus.


Es war kurz
und heftig und der aufregendste Sex meines Lebens. Nägel, Zähne, nackte Haut
auf nackter Haut, das Aufeinanderprallen zweier Körper. Danach lag er neben mir
auf der kleinen Fläche, die wir zur Verfügung hatten, und sagte: »Ich muss
staubsaugen.« Er atmete heftig und brachte die Worte nur mühsam heraus.


»Ein paar
Wollmäuse«, pflichtete ich ihm bei. »Aber die haben uns gute Gesellschaft
geleistet.«


Er rang
lachend nach Luft, während ich meinen BH wieder anzog und die Bluse
überstreifte, denn am Boden zog es gewaltig. Ich drehte mich auf die Seite und
stützte mich auf einen Ellbogen.


»Dein Rücken
blutet«, sagte ich und sah von den Kratzern auf meine Fingernägel. »Tut mir
leid.«


»Es hat sich
gut angefühlt«, sagte er und begann bereits einzudösen. »Das macht mir nichts aus.«


Während er
döste, drehte ich mich auf den Bauch und blätterte das Biologiebuch durch. Es
war sehr einfach geschrieben und enthielt jede Menge Kapitel über
Pflanzenzellen und Fortpflanzung, das menschliche Nervensystem, die
Funktionsweise des Auges und…


Ich warf
einen Blick auf die Kratzer auf Hollis’ Schulter und schüttelte den Kopf. Dann
sah ich mir die Abbildung auf der Seite erneut an. Schließlich stand ich auf
und zog meine Jeans wieder an.


»Hollis«,
sagte ich leise.


»Hm?« Er
öffnete die Augen.


»Ich muss
los.«


»Was? Moment
mal. Wo ist dein Auto?«


»Ich bin vom
Motel zu dir gejoggt. Ich werd zu Fuß gehen.«


»Nein, jetzt
warte doch einen Moment. Ich fahr dich zum Motel. Du kannst auch gern
hierbleiben. Ich weiß, wie ungern du allein bist.«


Es war nicht
die Angst vor der Einsamkeit, die mich so nervös machte, sondern die
Abwesenheit meines Bruders. Aber ich hatte keine Lust, ihm das zu erklären.
»Ich muss zurück ins Motel«, sagte ich so bedauernd ich konnte. »Die Anwältin
könnte anrufen.« Gut, das war gelogen, aber ich wollte ihm nicht unnötig
wehtun. Ich hatte noch so einiges zu erledigen, und dazu brauchte ich freie
Bahn, ohne dass Hollis, der Polizist, dabei war. Er zog sich rasch die Uniform
an.


»Hast du
schon gegessen?«, fragte Hollis sachlich, als wir die Hauptstraße
entlangfuhren.


»Äh, nein…
ich fürchte nicht.« Ich hatte nicht mal den Müsliriegel aufgegessen.


»Dann lass
uns wenigstens schnell zu Subway fahren, um was für dich zu holen.«


»Das wäre
toll«, sagte ich und merkte erst jetzt, wie hungrig ich war.


Schon bald
erfüllte köstlicher Hühnchenduft vom Subway-Sandwich den Wagen, und mir lief
das Wasser im Mund zusammen.


Als Hollis
auf dem Parkplatz vor meinem Zimmer hielt, sprang ich mit der Tüte, die mein
Sandwich enthielt, aus dem Wagen. Ich wollte das Licht seiner Scheinwerfer
nutzen, um das Schlüsselloch zu finden. Das Motel war alles andere als gut
beleuchtet. Hollis begann bereits zu wenden, als ich die Tür aufdrückte. Ich
drehte mich um, um ihm mit einer Hand zuzuwinken, während die andere die Tüte
mit dem Essen umklammerte. Ich konnte vage sehen, wie sich Hollis’ Arm bewegte,
als er einen anderen Gang einlegte, um den Parkplatz zu verlassen.


Plötzlich
spürte ich, wie mich jemand am Oberarm packte und herumwirbelte. Schon
stolperte ich ins Zimmer und landete rasant auf dem Teppich.


Ich rappelte
mich wieder auf, warf mich auf meinen Angreifer und schubste ihn aus der
offenen Tür. Man darf sich niemals in die Enge treiben lassen und muss sich
sofort wehren. Das hatte ich schon als Teenager gelernt, denn sonst gewinnt der
Gegner die Oberhand, die Verletzungen werden zu groß oder man bekommt es mit
der Angst zu tun. Und man muss sich mit jeder Faser seines Körpers wehren:
zerren, beißen, schlagen, kratzen, drücken, einfach alles. Wenn man sich darauf
konzentriert, den anderen zu verletzen, merkt man kaum, dass man selbst
verletzt wird. So nahm ich die beiden Schläge des Angreifers, die meine Rippen
trafen, nur geringfügig wahr, bevor ich seine Eier packte und nach unten riss.
Dann biss ich ihn so fest ich konnte in den Nacken. Er schrie und versuchte
mich loszuwerden, als uns Hollis trennte.


Ich saß auf
dem Boden vor meinem Zimmer, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Nachdem ich
mich so verausgabt hatte, schluchzte und zitterte ich nur noch und starrte
meinen Angreifer an, dem Hollis mit ein paar geschulten Griffen Handschellen
angelegt hatte. Es war natürlich Scot, der junge Verehrer von Mary Nell. Scot,
der schon einmal versucht hatte, mich anzugreifen. Jetzt wimmerte die kleine
Rotznase.


»Bist du vollkommen
durchgeknallt?«, schrie ihn Hollis an. »Du spinnst wohl, so auf eine Frau
loszugehen!«


»Sie ist
diejenige, die spinnt«, sagte Scot. Er spuckte etwas Blut aus. »Haben Sie das
gesehen?«


»Scot, wie
bist du bloß auf die Idee gekommen, so etwas zu tun?« Ich sah, dass Hollis
vollkommen fassungslos war. »Wer hat dich ins Zimmer gelassen?« Er schüttelte
den Jungen.


Der Teenager
schwieg und starrte zu Hollis hoch.


Vernon
McCluskey kam aus seinem Büro zum Bürgersteig gehumpelt, wo wir drei ein
merkwürdiges Bild abgaben.


»Vernon,
hast du diesen Jungen in Harpers Zimmer gelassen?«, bellte Hollis.


»Nö«, sagte
Vernon. Er sah verächtlich auf den Jungen hinunter - nicht etwa, weil er eine
ihm körperlich unterlegene Frau angegriffen hatte, sondern weil es ihm nicht
gelungen war, sie zu überwältigen. »Ich habe ihm das Zimmer vermietet, in dem
der Bruder dieser Dame gewohnt hat. Wenn sie vergessen hat, die Verbindungstür
abzuschließen, ist das nicht meine Schuld. Ich hatte ja keine Ahnung, was Scot
vorhatte.« Vernon schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf.


Was für ein
Arschloch. Kein Wunder, dass ich langsam paranoid wurde.


»Steh auf,
Scot«, sagte Hollis. »Du kommst ins Gefängnis. Harper, willst du Anzeige
erstatten?«


»Und ob ich
das will!« Ich brauchte jemanden, der mir aufhalf, aber Hollis führte Scot zu
seinem Wagen, und Vernon hätte ich nicht ums Verrecken um einen Gefallen
gebeten. Mit letzter Kraft rappelte ich mich auf. Meine Oberschenkel zitterten,
und ich fühlte mich schwach und elend. Ich hatte einen Hass auf die ganze Welt.
»Vielleicht muss es bis morgen warten, aber ich werde auf jeden Fall Anzeige
erstatten. Beim ersten Mal war ich noch bereit, ihm zu verzeihen, weil ich
dachte, das ist bloß ein eifersüchtiger Teenager. Aber das geht nun wirklich zu
weit.«


Was um alles
in der Welt hatte diesen Jungen, der eine Mordsangst vor seinen Eltern und dem
Footballtrainer hatte, nur dazu gebracht? Was hatte er wohl mit mir anstellen
sollen? Mich umbringen oder mich nur zusammenschlagen?


»Geld«,
sagte ich. Hollis, der den mit Handschellen gefesselten Jungen schon halb in
den Wagen geschoben hatte, hielt abrupt inne. »Ich wette, er wurde dafür
bezahlt.«


An Scots
Gesicht sah ich sofort, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. »Solltest du mir
ein paar Knochen brechen?«, fragte ich beiläufig. »Oder mich umbringen?«


»Schnauze!«,
sagte er und wandte sein Gesicht ab. »Ich will nicht mit Ihnen reden.«


»Feigling«,
sagte ich und erinnerte mich, dass ihn Harvey Branscom am Vortag schon genauso
genannt hatte. Zu Recht.


»Sie sollen
in der Hölle schmoren«, sagte Scot, und Hollis knallte die Tür hinter ihm zu.
Dann fuhren sie los.


Währenddessen
war Vernon nicht vom Fleck gewichen. Jetzt war er an der Reihe.


»Wenn Sie
irgendetwas tun, außer meinen Schlüssel zu verwahren, wenn ich nicht auf meinem
Zimmer bin, werde ich Sie in einen Prozess verstricken, nach dem sie bankrott
sind«, sagte ich. Ich wusste ganz genau, dass ich die Verbindungstür
abgeschlossen hatte. »Wenn mir hier irgendwas zustößt, bekommen Sie es mit
meinem Bruder zu hm. Und wenn dem was zustößt, mit unserem Anwalt.«


Er sagte
nichts darauf, sondern musterte mich nur feindlich, während ich meine Zimmertür
zumachte und von innen verriegelte. Ich griff nach der Tüte mit dem Essen, die
zu Boden gefallen war. Zum Glück hatte ich nichts zu trinken gekauft, weil ich
noch Getränke im Motelkühlschrank hatte. Denn sonst hätte mich Vernon bestimmt
wegen Sachbeschädigung verhaften lassen, weil ich Cola auf seinem grünen
Teppich verschüttet hätte.


Ich stellte
einen Stuhl unter die Türklinke und schob den Kühlschrank vor die
Verbindungstür. Das würde zwar niemanden am Einbrechen hindern, die Prozedur
allerdings deutlich verlangsamen und für gehörigen Lärm sorgen. Ich benutzte
mein Handy, um Art in Atlanta anzurufen, und hinterließ eine detaillierte
Schilderung des jüngsten Vorfalls auf seinem Anrufbeantworter. Nur für die
Akten.


Plötzlich
wurde ich so von Einsamkeit übermannt, dass ich weinte.


Dann aß ich
das Essen aus der Tüte. Nicht, weil ich Appetit darauf gehabt hätte (das
Sandwich war mittlerweile längst kalt und matschig), sondern weil ich dringend
Energie brauchte. Mit zitternden Fingern schälte ich mich aus meinen Kleidern.
Ich war fix und fertig. Ich hatte Sex gehabt und mich gegen einen Eindringling
zur Wehr gesetzt und musste dringend unter die Dusche. Ich betrachtete mich im
Spiegel über dem Waschbecken. Links, wo Scot seine beiden Treffer gelandet
hatte, färbte sich mein Brustkorb langsam blau. Ich atmete tief ein und
versuchte festzustellen, ob Rippen gebrochen waren. Nach ein paar vorsichtigen
Bewegungen hielt ich das für nicht sehr wahrscheinlich.



Auch wenn das kein guter Tag für mich gewesen war, erfüllte es mich doch mit
einer gewissen Schadenfreude, dass er für Scot noch schlechter verlaufen war.
Aus einem Football-Quarterback und Verehrer von Mary Nell Teague war doch glatt
ein Straftäter geworden. Dafür hatte sein verletzter Stolz gesorgt und ein
Bestechungsgeld, wie ich vermutete. Ich konnte mir gut vorstellen, wie peinlich
ihm der Vorfall von neulich gewesen sein musste. Erst hatte ihn der Sheriff
einen Feigling genannt, und dann hatte ihn sein Trainer bestimmt vor der
kompletten Mannschaft bloßgestellt. Aber anstatt ihre Ermahnungen ernst zu
nehmen, war er erst recht wütend geworden. Und als man ihm dann noch Geld
anbot, hatte er es kaum erwarten können, sein Selbstbewusstsein
wiederherzustellen. Das war die Gelegenheit, zu zeigen, was wirklich in ihm
steckte. Dummerweise ließ das Ergebnis ziemlich zu wünschen übrig.


Hollis rief
an, nachdem er Scot im Gefängnis abgeliefert hatte. Er wollte wissen, wie es
mir ging, und versprach, dafür zu sorgen, dass nichts und niemand meine
Nachtruhe störte. »Wir bekommen schon noch raus, was diese Initialen bedeuten«,
sagte er. »Ich kannte meine Frau und werde früher oder später darauf kommen.«


Meiner
Meinung nach konnten wir es uns nicht leisten, auf später zu warten. Und ob man
Sally kennen musste, um das Rätsel zu lösen, wagte ich auch zu bezweifeln. Sie
hatte auf jeden Fall genau gewusst, was sie damit meinte, und sich auf etwas
ganz Einfaches, Offensichtliches bezogen. Bei allem Respekt für Sally, aber
wenn ein Mädchen mit Highschoolabschluss in Same nach einem Blick in ein
Biologiebuch so eine aufregende Entdeckung machen konnte, sollte mir das
eigentlich auch gelingen. Nur leider war ich da nicht die Einzige, und das
machte mir ehrlich gesagt die größten Sorgen. »SO IO DA NO«, schrieb ich auf
den kleinen Block neben dem Telefon. Ich schrieb es zusammen, als ein Wort. Ich
schrieb es rückwärts. Ich versuchte ein Wort aus den Buchstaben zu bilden und
schlief mit dem Bleistift in der Hand ein.
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Es klopfte
an der Tür, und ich wurde wach. Ich schielte auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es
war sieben Uhr früh.


»Wer ist
da?«, fragte ich vorsichtig, während ich zur Tür stolperte.


»Mary Nell.«


Na, prima.
Ich schob den Stuhl weg, um die Tür aufzumachen, und sie spazierte herein. »Wir
müssen ihn da rausholen«, sagte sie mit dramatischer Stimme, und ich hätte ihr
am liebsten eine reingehauen.


»Ja«, sagte
ich. »Ich will ihn da auch rausholen.« Falls das ironisch geklungen haben
sollte, hatte Mary Nell Teague auf jeden Fall nichts davon bemerkt.


»Was haben
Sie bislang unternommen?«


Ich
blinzelte und setzte mich auf die Bettkante. »Ich habe eine Anwältin
beauftragt, die morgen früh hier sein wird«, sagte ich.


»Oh«, sagte
sie etwas enttäuscht. »Nun, ich habe Toby Buckell angerufen, aber er hat mich
nur ausgelacht. Er meinte, er übernimmt den Fall nur, wenn er von einem
Erwachsenen angerufen wird.«


Das konnte
ich mir gut vorstellen. »Es tut mir leid, dass er dich so respektlos behandelt
hat«, entgegnete ich und bemühte mich, aufrichtig zu klingen. »Ich weiß deine
Bemühungen zu schätzen. Aber Tolliver ist mein Bruder, und ich bin diejenige,
die sich um ihn kümmern muss.«


Ich wollte
nett zu dem Mädchen sein, schließlich konnte sie nichts dafür, dass sie erst
siebzehn war. Aber sie ging mir einfach auf die Nerven. Dieses dramatische
Getue! Dann fiel mir wieder ein, dass sie innerhalb kürzester Zeit Bruder und
Vater verloren hatte, und ich zwang mich, etwas gastfreundlicher zu sein.


»Möchtest du
vielleicht Kaffee oder etwas Kaltes?«, fragte ich.


»Klar«,
meinte sie, ging zum Kühlschrank und nahm sich eine Cola. Ich setzte ein wenig
Kaffe mit der Motelkaffeemaschine auf. Kein besonders guter Kaffee, aber er war
heiß und enthielt Koffein. Ich musterte meine Besucherin. Mary Neils Gesicht
war vollkommen ungeschminkt, und ihre Haare waren zu einem sehr kurzen
Pferdeschwanz zusammengebunden. Jetzt sah sie genauso alt aus, wie sie war, und
kein Stück älter. Sie hätte eigentlich zu Hause sein sollen, an ihrem
Englischaufsatz schreiben oder mit einer Freundin wegen der Verabredung vom
letzten Abend telefonieren, statt mit einer Frau wie mir in einem Motelzimmer
zu sitzen.


»Du hast
gesagt, du hättest einen Anwalt angerufen«, meinte ich. »Warum nicht Paul
Edwards?«


»Ich glaube,
meine Mom wird Mr Edwards heiraten«, sagte sie unvermittelt.


»Du kannst
ihn nicht leiden?«


»Wir kommen
schon klar«, sagte Mary Nell. »Er hat schon immer mehr oder weniger zur Familie
gehört. Er und mein Dad waren Freunde, und meine Mom hat früher schon bei allem
seinen Rat eingeholt. Dell konnte Mr Edwards noch nie besonders leiden, und sie
hatten heftigen Streit, bevor Dell starb.«


»Worum ging
es da?«, fragte ich beiläufig.


»Keine Ahnung.
Das wollte mir Dell nicht erzählen.


Er hatte
irgendwas rausgefunden und ging zu Mr Edwards, weil er mit ihm drüber reden
wollte. Aber was Mr Edwards da sagte, gefiel Dell wohl ganz und gar nicht.«


»War es
irgendwas, das er über Paul herausgefunden hatte?«


»Ich weiß
nicht, ob es um Mr Edwards oder jemand anders ging. Dell dachte wohl, Mr
Edwards könne ihm helfen, ihm eine Antwort geben.«


»Oh.« Keiner
der Buchstaben war ein P oder E, wenn man davon ausging, dass die Buchstaben,
die Sally aufgeschrieben hatten, eine Person bezeichneten. Mist, warum
schreiben die Leute nicht einfach hin, was sie meinen? Zum Teufel mit den
Abkürzungen!


»Ich dachte,
Dell und du, ihr hättet euch nahegestanden«, sagte ich, was taktlos und dumm
war. »Es wundert mich, dass er dir nicht gesagt hat, was ihn so wütend machte.«


Sie sah mich
böse an. »Nun, dafür, dass wir Bruder und Schwester sind, standen wir uns sehr
nahe.«


»Was soll
das nun wieder heißen?«


»Es gibt nun
mal Sachen, über die reden Brüder und Schwestern nicht«, sagte sie in einem
Ton, als müsse sie einem Eskimo erklären, was Schnee ist. »Es gibt bestimmt
Dinge, über die Sie auch nicht mit Tolliver reden, oder? Oh, ich vergaß. Sie
sind ja nicht seine richtige Schwester. Also können Sie das auch
nicht wissen.«


Touche.


»Brüder und
Schwestern reden nicht über Sex, vermutlich nicht mal, wenn sie erwachsen
sind«, erklärte sie mir. Mir fiel wieder ein, wie schockiert sie gewesen war,
als sie mir verriet, Teenie sei von ihrem Bruder schwanger gewesen. »Brüder und
Schwestern reden auch nicht darüber, welche Freunde es tun und welche nicht.
Aber über andere Sachen schon.«


»Hast du
Scot gebeten, herzukommen und mich zusammenzuschlagen?«, fragte ich.


Sie zuckte
zusammen. »Wovon reden Sie?«


Die
Flüsterpost von Sarne funktionierte wohl doch nicht so gut, wie ich dachte. Sie
hatte tatsächlich keine Ahnung. »Irgendjemand hat Scot dafür bezahlt, dass er
sich gestern Abend in meinem Zimmer versteckte. Er sollte mich
zusammenschlagen. Genau wie am Tag davor, nur dass er diesmal allein war. Wenn
Hollis Boxleitner nicht da gewesen wäre, läge ich jetzt bestimmt im
Krankenhaus.«


»Das wusste
ich nicht!«, sagte sie, und ich bekam sofort wieder ein schlechtes Gewissen.
Aber es gibt nun mal keine schonendere Möglichkeit, jemandem so etwas
beizubringen. »Was ist bloß los in unserer Stadt? Bevor Sie aufgetaucht sind,
war alles bestens!«


Das wurde ja
immer schöner. »Deine Mutter hat mich engagiert«, rief ich ihr wieder ins
Gedächtnis. »Alles, was ich getan habe, war, Teenies Leiche zu finden. Genau
wie man es von mir erwartet hat.«


»Es wäre
besser, Sie hätten sie nie gefunden«, sagte Neil kindisch, so als hätte ich die
Folgen vorhersehen können.


»Das war nun
mal mein Job. Sie hätte gar nicht erst im Wald liegen und darauf warten dürfen,
gefunden zu werden. Ich habe einfach nur meinen Job gemacht, und das war auch
gut so.« Ich versuchte mich wieder zu beruhigen.


»Aber warum
passiert das dann alles?«, fragte sie, als ob ich eine Antwort darauf hätte.
»Was ist da los?«


Ich
schüttelte ratlos den Kopf. Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Sobald ich
eine hätte, würde ich meinen Bruder befreien und keinen Fuß mehr in diese Stadt
setzen.


Nell verließ
mich, um zur Schule zu gehen. Sie wirkte verunsichert und sehr, sehr jung.


Ich fuhr zum
Polizeirevier, um eine Aussage zu dem gestrigen Überfall zu machen und zu
fragen, wann ich Tolliver sehen könnte. Ich fürchtete mich fast, die Polizistin
danach zu fragen. Es war dieselbe rundliche Frau, mit der ich zu tun gehabt
hatte, als ich vor einer Woche zum ersten Mal hier gewesen war. Ich hatte
Angst, meine Frage könnte erst recht dazu führen, dass man mir den Besuch unter
irgendeinem Vorwand verweigerte. Und ich wusste nicht mal, wer »man« war.


»Besuchszeit
ist dienstags und freitags von zwei bis drei«, sagte sie und vermied es dabei,
mich anzusehen, als sei ich ein zutiefst verabscheuungswürdiges Geschöpf.


Da es
Dienstag war, würde ich ihn am Nachmittag sehen können. Aber ich wusste nicht,
was ich bis zwei machen sollte. Im Motelzimmer hielt ich es nicht mehr aus. Ich
fuhr hinaus auf den Friedhof, den neueren. Ich wollte noch mal zum Familiengrab
der Teagues, zum verstorbenen Zweig der Familie. Diesmal konnte ich ganz in der
Nähe parken. Ich hatte mich ziemlich warm angezogen, da die Temperatur stark
gefallen war. Anfang November war in Arkansas noch nicht mit Schnee zu rechnen,
aber in den Ozarks war es durchaus möglich. Ich hatte den roten Schal um den
Hai gewickelt, trug rote Handschuhe und dazu eine knallblaue Daunenjacke. Ich
bin gern weithin sichtbar, vor allem in Arkansas, während der Jagdsaison. Es
war das erste Mal in diesem Herbst, dass ich mich so dick eingepackt hatte, und
ich fühlte mich wie ein Kind, das zum ersten Mal raus in den Schnee darf.


Ich
betrachtete die menschenleere Landschaft. Auf der anderen Seite der Landstraße
lag in Richtung Westen ein kleines Waldstück. Nach Norden hin erkannte ich eine
Ansammlung von Häusern, nicht mehr als zwanzig Stück. Alle hatten einen Garten,
Sonnenterrassen und Gasgrills vor den Glasschiebetüren. Autos waren keine zu
sehen, denn jeder bemühte sich, das Vorstadtidyll intakt zu halten. Der
Friedhof erstreckte sich in südlicher Richtung über einen Hügel, der Teil einer
Kette war, die den Blick nach Osten versperrte. Es war ein friedlicher Ort.


Das
Teague-Grab war leicht zu finden. Auf einem Sockel in der Mitte erhob sich ein
großer Grabstein. Sowohl auf der Süd- als auch auf der Nordseite trug er die
Inschrift Teague. Ich schritt durch die Reihen der Teagues und
ging langsam von Grab zu Grab. In dieser Familie wurde man nicht besonders alt.
Dells Großvater war erst zweiundfünfzig gewesen, als er einen schweren
Herzinfarkt erlitt. Zwei Geschwister des Großvaters, die schon im
Kleinkindalter gestorben waren, lagen auch hier. Dells Großmutter war aus
härterem Holz geschnitzt. Sie war zweiundsiebzig geworden und erst vor zwei
Jahren gestorben - hauptsächlich an einer Lungenentzündung. Ich schickte Dell
einen Gruß. Sein früher Tod senkte die durchschnittliche Lebenserwartung in
dieser Familie natürlich beträchtlich. Ich zog die beiden Zahlen auf dem
Grabstein seines Vaters voneinander ab und stellte fest, dass Dells Dad erst
siebenundvierzig gewesen war, als ihn Sybil mit dem Gesicht auf dem
Schreibtisch gefunden hatte.


Natürlich
hatte ich es die ganze Zeit auf Dick Teague abgesehen gehabt. Als ich seine
letzte Ruhestätte betrat, spürte ich so etwas wie Vorfreude, wie wenn man kurz
davor steht, ein köstliches Dessert zu genießen. Ich schickte meine speziellen
Fühler tief hinunter in den felsigen Boden, damit sie Kontakt zu dem Leichnam unter
mir aufnehmen konnten. Ich untersuchte Dick Teague mit der Sorgfalt, die er
verdiente. Ich musste allerdings feststellen, dass Schuhe, Erde und der Sarg
die Wahrnehmung empfindlich erschwerten. Ich musste den Kontakt intensivieren,
ging vor dem Grabstein auf die Knie und legte meine Hände auf die Erde. Genau
in dem Moment hörte ich einen Knall aus dem Wald im Westen. Irgendetwas stach
mich so schmerzhaft ins Gesicht, dass ich laut aufschrie.


Ich führte
meine behandschuhte Hand zum Gesicht und sah Blut. Mein Blut hatte einen
anderen Rotton als meine Handschuhe, und ich musterte es einigermaßen erstaunt.
Dann hörte ich wieder so ein Knallen und merkte, dass man auf mich schoss.


Statt mich
hinzuhocken, ließ ich mich in einer fließenden Bewegung auf den Bauch fallen.
Zum Glück war das nicht im Tal passiert, wo die Landschaft so flach ist, dass
man sich nicht mal vor einer Fliege verstecken kann. Ich robbte ein Stück
vorwärts, um hinter dem Grabstein Schutz zu suchen. Er war zwar nicht so breit
wie ich, aber etwas Besseres fiel mir in dem Moment nicht ein.


Zum Glück
steckte das Handy in meiner Jackentasche. Ich streifte den Handschuh ab und
wählte die 911. Ich hörte, dass die Frau dran war, die mir gerade auf der
Polizei gegenübergesessen hatte. »Ich bin auf dem Friedhof an der
314er-Landstraße, und irgendjemand schießt aus dem Wald auf mich«, sagte ich
mit bebender Stimme. »Zwei Schüsse.«


»Wurden Sie
getroffen?«


»Nur von
einem Stück Granit. Aber ich habe Angst, mich von der Stelle zu rühren.« Ich
hatte vor lauter Panik angefangen zu weinen, und es kostete mich unheimlich
viel Kraft, mich verständlich zu machen.


»Gut. Ich
schicke gleich jemanden vorbei«, sagte sie. »Wollen Sie am Apparat bleiben?«
Sie wandte sich eine Minute lang ab, und ich hörte, wie sie einen Wagen zu dem
von mir bezeichneten Ort schickte. »Wahrscheinlich ein Jäger, der Sie
verwechselt hat«, sagte sie tröstend.


»Nur, wenn
die Rehe hier knallblau sind.«


»Haben Sie
weitere Schüsse gehört?«


»Nein«,
sagte ich. »Aber ich verstecke mich hinter einem der Teague-Grabsteine.«


»Können Sie
den Wagen schon hören?«


»Ja, die
Sirene.« Es war nicht das erste Mal, dass ich hier in Sarne froh war, die
Polizeisirene zu hören. Ich wischte mir mit meinem sauberen Handschuh übers
Gesicht. Das Polizeiauto kam mit quietschenden Reifen hinter meinem Wagen zum
Stehen, und Bledsoe, der Hilfssheriff, der Tolliver verhaftet hatte, stieg aus.
Er schlenderte zu der Stelle hinüber, wo ich am Boden kauerte.


»Sie
behaupten, da schießt jemand auf Sie?«, sagte er. Ich hatte so das Gefühl, er
könnte auch jeden Moment seine Waffe zücken.


Ich erhob
mich langsam und kämpfte gegen das Schwächegefühl in meinen Beinen an. Ich
lehnte mich gegen den Grabstein. Noch ein paar tiefe Atemzüge und ich könnte
wieder gehen.


Er sah mir
ins Gesicht und klang schon viel sachlicher. »Von wo, sagen Sie, wurde
geschossen?«


Ich zeigte
nach Westen auf den Wald auf der anderen Straßenseite. »Sie brauchen sich nur
Dick Teagues Grabstein anzusehen«, sagte ich und zeigte auf die Stelle, wo ein
Stück aus der Kante gesprengt worden war.


Im Nu suchte
Bledsoe mit zusammengekniffenen Augen den Wald ab. Seine Hand wanderte zu
seinem Pistolenhalfter.


»Von wem
stammt das Blut?«, fragte er. »Wurden Sie getroffen?«


»Das war der
Splitter vom Grabstein«, sagte ich und ärgerte mich, wie zittrig meine Stimme
klang. »Die Kugel ist ganz nah an mir vorbeigepfiffen, und der Splitter hat
meine Wange gestreift.«


Ich sah ihn
auf dem Boden liegen, hob ihn auf und reichte ihn ihm.


»Die Wunde
könnten Sie sich theoretisch auch selbst zugefügt haben«, sagte er wenig
überzeugt.


»Es ist mir
egal, was Sie denken«, erwiderte ich. »Und es ist mir auch egal, was Sie in
Ihren Bericht schreiben. Solange Sie hier sind und ihn daran hindern, auf mich
zu schießen, ist mir alles andere egal.«


»Sie haben
›er‹ gesagt. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«, fragte er.


»Nein,
keinen.« Mein Atem ging inzwischen beinahe wieder normal. Als ich so langsam
begriff, dass man mich nicht im nächsten Moment erschießen würde, kehrte ich zu
meiner ursprünglichen Einschätzung des Hilfssheriffs zurück.


»Was hatten
Sie hier draußen überhaupt zu suchen?« Auch er nahm wieder eine feindliche
Haltung ein.


»Ich wollte
nur den Friedhof besichtigen.«


Er sah mich
angewidert an. »Sie sind mir vielleicht eine.«


»Dasselbe
könnte ich über Sie sagen. Hören Sie, ich gehe, während Sie hier stehen
bleiben, denn ich möchte nicht in dieser Stadt sterben. Vielen Dank, dass Sie
gekommen sind. Wenigstens …« Ich unterbrach mich gerade noch rechtzeitig,
bevor ich sagen konnte: »Wenigstens die Polizei hier ist noch nicht völlig
korrupt.« Das wäre dann doch taktlos gewesen, zumal der Hilfssheriff nicht auf
mich zeigte und schrie: »Los weitermachen, du kannst sie abknallen!«


Er nickte
mir nur kurz zu. Als ich die Wagentür schloss, sagte er: »Sie standen auf Dick
Teagues Grab?«


Ich nickte.


»Weil Sie
wissen wollten, wie er gestorben ist?«


Ich nickte
erneut.


»Und, wie
ist er Ihrer Meinung nach gestorben?«


»An einem
Herzinfarkt, genau wie sein Vater.« Ich sah den Hilfssheriff bewusst freundlich
und gelassen an.


»Also hatte
der Arzt recht?«


»Ja.«


Er nickte
reichlich selbstgefällig. Ich ließ den Motor an und drehte die Heizung auf. Als
ich vom Friedhof auf die Landstraße einbog, warf ich einen kurzen Blick in den
Rückspiegel. Hilfssheriff Bledsoe fuhr direkt hinter mir her. Mir fiel ein,
dass ich unbedingt noch ins Motel musste, bevor ich zu Tolliver ging, außer ich
wollte, dass er ebenfalls an einem Herzinfarkt starb. Meine Wange war voller
getrockneter Blutspritzer, auch meine Jacke hatte welche abbekommen.


Mittlerweile
hatte ich einen Riesenhass auf das Motel -aber da kein Angreifer hervorsprang,
als ich die Tür aufschloss, musste ich zugeben, dass ich mich dort sicherer
fühlte als auf der Straße. Sarne war für mich nur noch eine einzige große
Gefahrenzone. Nachdem ich den Riegel vorgeschoben und die Kette vorgehängt
hatte, wusch ich mir das Gesicht, schminkte mich leicht und trug einen
knallroten Lippenstift auf. Ich wollte nicht aussehen wie ein Gespenst, wenn
ich Tolliver besuchte. Das kleine Pflaster, das ich über den Schnitt auf meiner
Wange klebte, beeinträchtigte meine Erscheinung zwar etwas, aber das war leider
nicht zu ändern. Ich weichte die blutbespritzte Jacke und den Handschuh in der
Badewanne ein und zog eine schwarze Lederjacke hervor.


Auf der
Fahrt zum Gefängnis ertappte ich mich dabei, wie ich meine Umgebung alle paar
Sekunden mit den Augen absuchte. Beinahe kam ich mir lächerlich vor. Am
helllichten Tag würde mich in diesem geschäftigen Städtchen bestimmt niemand
umbringen, redete ich mir gut zu. Andererseits hatte ich vor nicht allzu langer
Zeit auch noch gedacht, Scot nicht mehr so schnell zu Gesicht zu kriegen. Dass
er ein harmloser Teenager sei, dessen Bestrafung ich getrost seinem
Footballtrainer überlassen könnte. Von wegen!


Ich war
schon öfter im Gefängnis zu Besuch gewesen. Durchsucht zu werden und meine
Handtasche abgeben zu müssen, war also nichts Neues für mich. Trotzdem war es
alles andere als angenehm. Meine plötzlichen Bewegungen auf dem Friedhof hatten
die schmerzhaften Prellungen vom Vortag zu neuem Leben erweckt. Ich war nur
noch ein Häuflein Elend und hasste es, so hilfsbedürftig zu sein.


Als ich sah,
wie Tolliver in einem orangefarbenen Gefängnisoverall den Raum betrat, wurde
mir ganz anders, und ich schlug instinktiv die Hand vor den Mund. Mit ihm
betraten noch zwei weitere Gefangene den Raum (keiner davon war Scot). Sie
gingen zu ihrem jeweiligen Besuch an kleinen, voneinander getrennten Tischen.
Die Besuchsregeln im Gefängnis von Sarne waren wie folgt: Die Hände bleiben so
auf dem Tisch liegen, dass sie immer zu sehen sind. Dem Gefangenen darf nichts
übergeben werden, außer es wurde zuvor mit den Aufsehern abgesprochen. Nicht
laut reden oder sich plötzlich vom Stuhl erheben, bis die Gefangenen den Raum
verlassen haben.


Tolliver
nahm meine Hände, und wir sahen uns an. Schließlich sagte er: »Du bist
verletzt.«


»Ja.«


Sein Blick
wurde starr. »Dein Gesicht. Hat dich einer von denen geschlagen?«


»Nein,
nein.« Ich hatte mir keine Erklärung für ihn zurechtgelegt. Es wäre auch dumm
gewesen, ihm verschweigen zu wollen, was mir, seit er im Gefängnis saß,
zugestoßen war. Mir fiel auch keine Lüge ein, die das alles erklären könnte,
nicht mal Tollivers Seelenfrieden zuliebe. »Jemand hat aus dem Wald auf mich
geschossen«, sagte ich ohne Umschweife. »Bis auf diesen Kratzer ist mir nichts
passiert. Ich werde nicht mehr auf den Friedhof gehen.«


»Was ist nur
los in dieser Stadt?« Tolliver musste sich schwer beherrschen, um nicht laut
loszuschreien. »Was haben diese Leute bloß?«


»Hast du
Scot gesehen?«, fragte ich betont munter.


»Scot, den
Teenager?«


»Ja.«


»Gestern
Abend ist noch ein Neuer gekommen, aber den habe ich noch nicht gesehen.
Weshalb sitzt er im Gefängnis?«


»Er war in
meinem Motelzimmer, als mich Hollis gestern Abend nach Hause gebracht hat. Und
er…«


Der Ausdruck
auf Tollivers Gesicht ließ mich innehalten.


»Bitte
beruhige dich«, flüsterte ich eindringlich. Ich klammerte mich an seine Hände
wie eine Ertrinkende. Aber vielleicht war er ja derjenige, der gerade ertrank.
»Du musst. Du musst einfach. Du darfst dich hier nicht in Schwierigkeiten
bringen, sonst behalten sie dich da. Glaub mir, es geht mir gut. Ich habe die
Anwälte angerufen, und eine Frau, eine gewisse Phyllis Folliette aus Little
Rock, kommt morgen zu deiner Anklageverlesung. Sie ist eine Freundin von Art,
kann also bestimmt was. Man wird dich entlassen, und dann wird alles gut.« Ich
wechselte meine Position auf dem harten Stuhl und unterdrückte ein Wimmern.


»Dieser Scot
ist ein Mistkerl«, sagte Tolliver. Seine Stimme klang täuschend ruhig.


»Ja«, sagte
ich und lachte kurz auf. »Und ob. Ich glaube allerdings, dass ihn jemand dafür
bezahlt hat, ein schlimmerer Mistkerl zu sein, als er es eigentlich ist.«


Ich erzählte
Tolliver vom Tod von Dick Teague. Dass Sally gerufen worden war, um sein
Arbeitszimmer zu putzen, und etwas auf Dick Teagues Schreibtisch entdeckt
hatte, das ihre Neugier oder ihr Interesse geweckt hatte. Und zwar so sehr,
dass sie sich eine Notiz gemacht und zu Hause etwas in ihrem Schulbuch
nachgeschlagen hatte. »SO IO DA NO« sagte auch Tolliver nichts.


»Vielleicht
ein Anagramm?«, fragte er.


»Wenn, ist
es mir noch nicht gelungen, ein Wort daraus zu bilden. Und Initialen sind es
auch keine. Ich habe versucht, die Buchstaben rückwärts zu schreiben. Ich habe
die korrespondierenden Zahlen notiert. Ich habe es auch mit den Buchstaben
versucht, die im Alphabet genau eins davor und eins danach kommen. Ich glaube
nicht, dass sich Sally Boxleitner einen komplizierteren Code ausgedacht hätte.«


Tolliver
überlegte einen Moment. Unter meinen Fingern konnte ich seinen Puls fühlen,
stabil und lebendig.


»Und was lag
auf seinem Schreibtisch?«, fragte Tolliver.


»Versicherungsunterlagen.«


»Von wem?«


»Laut Sybil
ist er die Arztrechnungen der Familie vom vergangenen Jahr durchgegangen.«


»Und er hat
wirklich einen Herzinfarkt erlitten?«


»Ja, genau
das habe ich auf dem Friedhof überprüft. Er ist wirklich an einem Herzinfarkt
gestorben. Das liegt in der Familie. Dicks Vater ist auch sehr früh daran
gestorben, wenn auch nicht ganz so früh wie Dick.«


»Ich habe
hier viel Zeit zum Nachdenken. Vielleicht fällt mir etwas zu den
Buchstabenkombinationen ein. Ich kann schließlich sonst nichts tun«, sagte
Tolliver und bemühte sich, nicht allzu verbittert zu klingen.


Ich
räusperte mich. »Ich hab dir eines von deinen Büchern mitgebracht. Sie
durchsuchen es wahrscheinlich noch nach versteckten Botschaften und werden es
dir geben, wenn du wieder in deiner Zelle bist.«


»Oh, danke.«
Es entstand eine kurze Pause, in der er mit irgendetwas kämpfte. Vergeblich.
»Ich sitze bestimmt hier, damit ich dich nicht beschützen kann, wenn man
versucht, dir wehzutun;«


»Ich weiß.«


»Ich war in
meinem Leben noch nie so wütend.«


»Das ist mir
nicht entgangen.«


»Wir müssen unbedingt
herausfinden, wer mich einlochen wollte.«


»Bestimmt…
bestimmt war es Jay Hopkins.«


»Wie kommst
du darauf?«


»Marv
Bledsoe ist ein alter Kumpel von ihm. Und Marv wiederum ein Cousin von Paul
Edwards. Oder aber Harvey, der Sheriff, hat Marv höchstpersönlich befohlen,
dich zu verhaften.«


»Von allen
dreien wäre mir Jay der Liebste.«


Ich nickte.
Jay war der Schwächste von allen.


»Die Zeit
ist um«, sagte der Aufseher, und die anderen beiden Besucher erhoben sich.
Tolliver und ich sahen uns an. Es kostete mich viel Kraft, mir meine Angst
nicht anmerken zu lassen. Tolliver ging es bestimmt genauso.


»Ich seh
dich dann morgen im Gerichtssaal«, sagte er, als der Aufseher langsam
ungeduldig wurde. Ich ließ seine Hände los und schob den Stuhl zurück.


Fünf Minuten
später stand ich draußen in der sonnigen, herbstlichen Kälte und überlegte, was
ich als Nächstes tun konnte. Dabei kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob mich
wohl jemand beobachtete, und ob dieser Jemand ein Gewehr in der Hand hatte. Ob
ich überhaupt lange genug leben würde, um Tolliver aus dem Gefängnis zu holen?
Ich verachtete mich für meine Angst, denn im Gegensatz zu meinem Bruder war ich
wenigstens auf freiem Fuß. Er war im Gefängnis bestimmt auch nicht sicherer als
ich in Freiheit, vor allem, wenn der Sheriff unser Feind war.


Am Verkehr
sah ich, dass die Schule aus war. Insofern wunderte ich mich nicht weiter, als
meine neue beste Freundin, Mary Nell Teague, mit ihrem Kleinwagen neben mir
hielt. »Steigen Sie ein!«, rief sie mir zu, und ich kletterte auf den
Beifahrersitz. Ich wunderte mich, dass sie ganz allein war und sich in aller
Öffentlichkeit mit mir zeigte.


»Haben Sie
ihn gesehen?«, fragte sie, setzte zurück und fuhr dann mit einer
Geschwindigkeit los, die man nur als leichtsinnig bezeichnen konnte.


»Ja.«


»Sie haben
mich nicht zu ihm gelassen, da ich weder mit ihm verwandt noch verheiratet
bin.« Sie sprach in einem so beleidigten und gleichzeitig erstaunten Ton, als
seien die Aufseher außergewöhnlich engstirnig, nur weil sie keinen
liebeskranken Teenager zu einem Gefängnisinsassen lassen wollten. Mir ging
dieses Mädchen unheimlich auf die Nerven, mit ihrer penetranten Verknalltheit
und der Selbstverständlichkeit, mit der sie erwartete, dass sich alles nur um
sie drehte. Aber gleichzeitig hatte ich Mitleid mit ihr und hoffte, sie könne
uns dabei helfen, herauszufinden, was wirklich in Sarne vor sich ging.


Am besten,
sie fing gleich damit an. »Mary Neil, was weißt du über Jay Hopkins?«


»Er war mal
mit Miss Helen verheiratet«, sagte sie, »aber das wissen Sie längst.«


»Hatte er
irgendwelchen Kontakt zu Dell?«


»Was ändert
das schon? Ich gebe mich nicht mit solchen Gestalten ab.«


»Das ist
alles nicht leicht für dich. Trotzdem wird es höchste Zeit, dass du mal ein
bisschen erwachsen wirst.«


»Ach, bin
ich das nicht schon im letzten Jahr?«


»Du hast
schon einige Tragödien erleben müssen, aber soweit ich das beurteilen kann, hat
dich das auch nicht reifer gemacht.«


Sie fuhr
rechts ran und hatte Tränen in den Augen. »Ich fasse es einfach nicht«,
schluchzte sie. »Sie sind so was von gemein! Tolliver hat eine bessere
Schwester verdient als Sie!«


»Das stimmt.
Aber er hat nun mal nur mich, und ich muss alle Hebel in Bewegung setzen, um
ihm zu helfen. Und ich habe auch nur ihn.« Mir fiel auf, dass sie meine Frage
noch immer nicht beantwortet hatte. Aber wahrscheinlich war auch das eine
Antwort.


Sie wischte
sich mit einem Taschentuch die Tränen ab und putzte sich die Nase. »Warum
stellen Sie mir ständig Fragen über alle möglichen Leute?«


»Irgendjemand
hat heute auf mich geschossen. Irgendjemand hat deinen Verehrer dafür bezahlt,
mich zusammenzuschlagen, und irgendjemand hat ihn in mein Motelzimmer gelassen.
Ich glaube nicht, dass das seine Idee war, oder was meinst du?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Als ich mich gestern mit Scot unterhalten habe, war er
wütend auf mich und wütend auf Sie. Aber er wollte Sie in Ruhe lassen. Mr
Random, der Footballtrainer, hat Scot befohlen, sich vor die versammelte
Mannschaft zu stellen. Dann hat er ihn Liegestütze machen lassen, bis er nicht
mehr konnte. Anschließend hat ihm sein Dad auch noch für einen Monat den
Fernseher und das Telefon weggenommen.«


»Aber was
kann nur in der Zwischenzeit passiert sein, dass er sich in mein Motelzimmer
geschlichen hat?« Erst die Liegestütze und dann weder Fernsehen noch Telefon.
Es freute mich zu hören, dass sein Überfall auf mich mit einer strengen Strafe
geahndet worden war.


»Haben Sie
schon mal darüber nachgedacht, ob es nicht Ihr Schatz Hollis war, der ihm das
eingeflüstert hat?« Mary Nell ging zum Gegenangriff über.


»Nein, das
habe ich nicht. Wie kommst du darauf?« Sie wollte mich provozieren, was ihr
auch beinahe gelungen wäre, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen.


»Vielleicht
hat Hollis ja nur auf eine Gelegenheit gewartet, Sie vor irgendetwas retten zu
können und anschließend als Held dazustehen? Und vielleicht hat er ja auch auf
Sie geschossen, falls es überhaupt stimmt, was Sie mir da erzählt haben.«


»Aber warum
sollte er auf mich schießen?«


»Damit Sie
ihn brauchen«, sagte sie. »Damit Sie sich an ihn klammern. Jetzt, wo er Ihren
Bruder aus dem Weg geschafft hat, brauchen Sie doch einen Verbündeten, oder
etwa nicht? Vielleicht hat ja Hollis dafür gesorgt, dass Tolliver verhaftet
wurde.«


Ich war
wirklich beeindruckt von Mary Nell. Das waren ganz schön raffinierte
Schlussfolgerungen für eine Siebzehnjährige. Und was sie da sagte, klang
durchaus einleuchtend. Ich glaubte ihrer Theorie über Hollis nicht, musste sie
aber wenigstens kurz in Erwägung ziehen. Sie war genauso einleuchtend wie jede
meiner Theorien, ja vielleicht sogar noch einleuchtender. Mir fiel wieder ein,
wie ich am Vorabend Sex mit Hollis gehabt hatte. Einen furchtbaren Moment lang
überlegte ich, ob er mich vielleicht schon von Anfang an hinters Licht geführt
hatte. Aber als die Vernunft wieder einsetzte, begriff ich, dass sich Mary Neil
nur an mir rächen wollte, nicht zuletzt deshalb, weil ich eine engere Beziehung
zu meinem Bruder hatte, als sie es je haben würde.


Was für ein
albernes Mädchen. Aber während ich zusah, wie sie ihr Gesicht abtupfte und sich
die Haare bürstete, fiel mir ein, dass sie gerade mal sieben Jahre jünger war
als ich. Mary Neils Leben war bisher sicherlich kein Spaziergang gewesen, aber
immer noch angenehmer als meines. Als ich in Mary Neils Alter war, hatte sich
mein früheres Leben von Grund auf verändert, von der Sache mit dem Blitz mal
ganz abgesehen. Ich hatte miterleben müssen, wie Erwachsene, die ich kannte und
liebte, ihre Zukunft im Klo runterspülten. Und ich hatte meine Schwester
Cameron verloren, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.


»Sehen Sie
mich nicht so an!«, sagte Mary Nell mit zitternder Stimme. »Wissen Sie
überhaupt noch, wo Sie sind? Hören Sie sofort auf damit!«


Ich
blinzelte. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie ich sie anstarrte.


»Tut mir
leid«, sagte ich instinktiv. »Deine Mutter hat mir erzählt, du hättest letztes
Jahr eine Mandeloperation gehabt?«


»Sie sind
vielleicht unheimlich. Verdammt unheimlich!«, sagte sie.


Ich
reagierte gar nicht darauf. »Bitte beantworte meine Frage.«


»Ja, man hat
mir die Mandeln herausgenommen«, sagte sie beleidigt.


»Warst du
hier in Sarne im Krankenhaus?«


»Im nächsten
Ort, Mount Parnassus. Unser kleines Krankenhaus hat vor zwei Jahren zugemacht.«


»Und Dell
war im selben Krankenhaus, als er genäht werden musste?« Ich versuchte mich
wieder an die Unterhaltung mit Sybil zu erinnern, als wir sie in ihrem Haus
besucht hatten. Das fiel mir nicht leicht, zumal ich nicht recht wusste, nach
was ich eigentlich suchte. Aber vielleicht kam ich drauf, wenn ich es hörte.
»Er hatte ein gebrochenes Bein, oder war das jemand anders?«


»Das war der
Junge, der den Wagen gefahren hat. Dell wurde am Kopf genäht. Zuerst hat der
Notarzt befürchtet, es gebe noch andere Probleme, weil er auch kurz bewusstlos
war. Aber dann haben sie ihn nur über Nacht dabehalten.«


»Und dein
Vater war auch dort im Krankenhaus.« Ich suchte verzweifelt nach irgendeinem
Anhaltspunkt.


»Ja, er
hatte eine Lungenentzündung.« Mary Neils Gesicht wurde ganz traurig. »Er hatte
ein schwaches Herz, und die Lungenentzündung hat ihn noch mehr geschwächt. Ich
hab ihm gesagt, dass es ihm bestimmt bald besser gehe würde. Aber am Tag, bevor
er starb, sagte er: ›Nelly, nachdem ich diesen Virus aufgeschnappt habe, bin
ich einfach nicht mehr der Alte.‹«


»Er nannte
dich Nelly?«


»Ja, oder
Nell. Es gefiel ihm, dass ich Nell heiße und mein Bruder Dell.« Ein dunkler
Schatten legte sich über das Gesicht des Mädchens. »Jetzt habe ich keinen
Bruder und keinen Vater mehr. Wahrscheinlich wird man mich nie wieder so
nennen.«


»Eines Tages
bestimmt«, sagte ich und versuchte zu ergründen, warum eine Alarmglocke bei mir
losgegangen war. »Du bist ein hübsches Mädchen, Mary Nell, und du hast eine
Menge Charme. Irgendwann kommt jemand, der dir jeden Kosenamen gibt, den du dir
wünschst.«


Ihr Gesicht
hellte sich wieder auf. Sie freute sich über das Kompliment, auch wenn es von
jemandem kam, den sie verachtete. Aber was sie eigentlich in Bezug auf mich
empfand, war wahrscheinlich eher so etwas wie Neid.


»Glauben
Sie?«


»Bestimmt.«


»Harper«,
sagte sie, und ich merkte, dass sie mich noch nicht so oft bei meinem Vornamen
genannt hatte, »was passiert jetzt mit Tolliver?«


»Wie ich
bereits sagte, habe ich unseren Anwalt verständigt. Der hat mir eine Anwältin
aus Arkansas genannt. Sie wird morgen hier sein. Sie kommt aus Little Rock. Sie
wird bei Tollivers Anklageverlesung dabei sein und ihn bestimmt freibekommen.«


»Und das
haben Sie ganz allein hingekriegt?«


Ich nickte.
»Natürlich.«


»Ich könnte
das nicht«, sagte sie kleinlaut. »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll.«


Ich wollte
nicht klingen wie meine eigene Oma und sagte nur: »Wenn du musst, kannst du das
auch.«


»Ich mochte
Miss Helen«, sagte Mary Nell und überraschte mich erneut.


»Das hast du
mir schon einmal erzählt«, sagte ich mitfühlend. »Ich mochte sie auch. Wie gut
hast du sie gekannt?«


»Na ja, sie
hat ziemlich lange für uns gearbeitet. So hat Dell übrigens auch Teenie
kennengelernt. Ich meine, er kannte sie natürlich schon aus der Schule, hier
kennen sich schließlich alle, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber wenn Miss
Helen nicht bei uns gearbeitet hätte, hätte er sie bestimmt nicht näher
kennengelernt. Bei uns sind sie sich erst richtig nahegekommen. Aber dann hat
Miss Helen angefangen, so stark zu trinken, dass sie nicht mehr pünktlich zur
Arbeit kam, und Mom musste sie entlassen und stattdessen Mrs Happ engagieren.
Aber schon damals stahlen sich Dell und Teenie heimlich davon, um sich zu
treffen.«


Hollis hatte
mir so ziemlich dasselbe erzählt.


»Und dann
hat Mr Jay, ich meine Jay Hopkins, Miss Helen zusammengeschlagen, und ich habe
gehört, wie meine Mutter und Onkel Paul gestritten haben, ob Miss Helen wieder
bei uns anfangen soll oder nicht. Onkel Paul meinte, Miss Helen sei trocken und
habe eine zweite Chance verdient. Aber Mom meinte, nach dem, was sie jetzt über
Helen wisse, würde sie sie nie mehr zurücknehmen. Weder aus Liebe und Mitgefühl
noch für alles Geld der Welt. Und schon gar nicht aus Liebe, hat sie gesagt.«


»Was kann
sie nur damit gemeint haben?«, fragte ich. Wenn Mary Nell in der Nähe war,
brauchte man kein Aufnahmegerät.


»Keine
Ahnung«, sagte das Mädchen. »Das habe ich auch nie verstanden. Ich glaube,
meine Mutter meinte, dass ihr Helen irgendwas weggenommen hat. Aber mir
gegenüber wollte sie nichts verraten.« Verbitterung über die eigene Familie
schwang in ihrer Stimme mit: das Teenagermädchen gegen die Welt der
Erwachsenen.


»Mary Nell,
könntest du mich zu meinem Wagen zurückfahren?«


Sie klang
ein bisschen verletzt, als sie meine Frage bejahte.


Meine
Reaktion war in der Tat etwas brüsk, aber ich musste nachdenken. Und solange
ich Mary Nell zuhörte, würde sie reden wie ein Wasserfall.


Als ich
endlich allein war, fühlte ich mich schutzlos und angreifbar. Ich fuhr auf
direktem Weg zum Motel und schloss mich in dem blöden Zimmer mit dem blöden
grünen Bettüberwurf ein. Niemand hatte eine Nachricht für mich hinterlassen,
und ich wusste nicht recht, ob das nun gut oder schlecht war. Mein Bein
kribbelte, wie so oft, und ich schälte mich aus meiner Jeans und rieb über
meine Haut, unter der ein feines lila Spinnennetz durchschimmerte. Cameron
hatte mich eine Zeitlang Spiderwoman genannt. Aber das war, bevor wir
herausfanden, dass die geplatzten Äderchen nie mehr weggehen würden. Mein
Stiefvater hatte mir nur zu gern befohlen, mein Bein bei seinen Freunden
herumzuzeigen.


Hollis hatte
die Äderchen nie erwähnt. Vielleicht war ihm gar nicht klar, dass sie von dem
Blitz stammten. Vielleicht hielt er sie für eine Art Muttermal und wollte meine
Gefühle nicht verletzen.


Ich legte
mich aufs Bett. SO IO DA NO, dachte ich. Das klang fast wie der Refrain eines
Karibiksongs. Na gut. Und jetzt von hinten. ON AD OI OS. NO DA IO SO. Soda,
Aids, Anis, DIN, Dan, in, an, Ida, Nadia? Nö, nur ein A. Warum ein A? Jede
andere Kombination endete auf O.


Na gut. Was,
wenn der zweite Buchstabe irgendeine… Krankheit wäre? Und der erste Buchstabe
für den Namen stünde. S könnte Sybil bedeuten, D Dell, N … ach ja, Mary Nell
hatte mir erzählt, ihr Vater habe sie Nelly genannt. Sie könnte N sein. Aber
wer war dann I? Kein Name, den ich kannte, begann mit I. Aber D könnte auch für
Dick Teague stehen, wenn der Buchstabe nicht Dell bezeichnete.


Zum ersten
Mal wünschte ich mir, ich könnte den Toten Fragen stellen. Aber ich konnte nur
die Informationen verwerten, die sie mir preisgaben. Und das war nur eine Art
Momentaufnahme ihres Todes und dessen, was sie dabei fühlten. Das Wer oder auch
nur Warum verrieten sie mir nie.


Eine
Kugel in meinem Rücken … eine Infektion meiner Lunge … mein Herz hat
plötzlich angefangen zu stolpern und aufgehört zu schlagen … ich war einfach
zu alt und zu erschöpft … das Auto hat mich mit einer solchen Wucht getroffen
… ich bin aus so großer Höhe gestürzt … ich nahm das Rasiermesser und …
ich bekam keine Luft mehr, bekam einfach keine Luft mehr, mein Inhalationsgerät
stand zu weit weg … das Stück Fleisch blieb einfach in meiner Luftröhre
stecken … das Virus breitete sich in mir aus und zerstörte meinen Körper …
das Messer zerschlitzte erst meine Leber, dann meinen Bauch, dann …


Jeder Tote
hatte seine eigene Geschichte. Aber er erklärte nie etwas und verurteilte
niemanden. In bestimmten Internetforen, die ich besuchte, hatte ich erfahren,
dass es noch mehr Leute gab wie mich, die ebenfalls vom Blitz »geküsst« worden
waren. Manche konnten die Toten sehen, ja sich sogar mit ihnen verständigen.
Niemand sonst hatte zugegeben, nur so eingeschränkt mit den Toten kommunizieren
zu können wie ich. Es gab vom Blitz Getroffene, die in die Zukunft sehen
konnten, aber humpelten oder auf einem Auge blind waren. Eine Frau hatte
erzählt, dass ihr keiner aus der Familie direkt nach dem Blitzschlag geholfen
hätte, da man geglaubt hatte, sie stehe noch unter Strom. In einem privateren
Forum mit deutlich weniger Mitgliedern schrieb ein Mann aus Colorado, dass er
ständig von seinem verstorbenen Bruder begleitet würde, der vom selben Blitz
getroffen worden war und nicht überlebt hatte. Natürlich war er der Einzige,
der diesen Bruder sehen konnte, und seine Familie hatte ihn sogar zeitweise in
die Psychiatrie einweisen lassen.


Ich blieb
den ganzen Abend auf meinem Zimmer und bestellte mir eine Pizza. Hollis rief
an, um mir zu sagen, dass er Nachtschicht hätte. Und dass ich ihn anrufen
solle, wenn ich irgendetwas brauchte. Ich bekam einen anonymen Anruf von einem
schwer atmenden Gesprächsteilnehmer. Bestimmt einer der Jungs, die mich beim
Joggen bedroht hatten. Paul Edwards rief an, um mir zu sagen, wie leid es ihm
täte, dass sich mein Bruder in dieser »Lage« befände. Er bot mir jede nur
erdenkliche Hilfe an.


Da es sein
Cousin war, der meinen Bruder verhaftet hatte, gab es da mit Sicherheit einen
Interessenkonflikt. Trotzdem dankte ich ihm höflich. Er deutete an, dass er
gern vorbeischauen und etwas Zeit mit mir verbringen wolle. Ich lehnte ab, wenn
auch nicht mehr ganz so höflich.


Er sah gut
aus und war Anwalt. Im Moment hätte ich einen gutaussehenden Anwaltfreund gut
gebrauchen können. Aber Paul Edwards wollte mich bestimmt nicht ohne
Hintergedanken treffen. Irgendwas wollte er von mir, da war ich mir sicher,
wenn auch nicht unbedingt Sex. Ein besonders treuer Liebhaber schien er jedenfalls
nicht zu sein. Die Beziehung zwischen dem Anwalt und Sybil Teague war kein
Geheimnis, und trotzdem rief er mich an und machte mir ein derartiges Angebot.


In dieser
Nacht schaffte ich es, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen, und das war
mehr, als ich erwartet hatte. Am Morgen trank ich Kaffee auf meinem Zimmer. Er
schmeckte nicht besonders, aber so musste ich wenigstens nicht unter Menschen
gehen. Ich hätte sowieso nichts runtergebracht, insofern wäre ein
Restaurantbesuch reine Zeitverschwendung gewesen.


Ich hatte
mich mit Phyllis Folliette im Gerichtsgebäude verabredet. Obwohl ich nicht
wusste, wie die Anwältin aussah, war sie unschwer zu erkennen. Ich sah auf den
ersten Blick, dass sie nicht aus Sarne stammte. Phyllis Folliette war eine
große Frau in einem dunkelgrünen Kostüm und einer bronzefarbenen Seidenbluse.
Sie trug wunderschöne Pumps aus Cordobaleder, die zu ihrer Hand- und
Aktentasche passten … ja sogar zu ihrer Haarfarbe. Sie musste um die vierzig
sein und strahlte Selbstbewusstsein und Intelligenz aus. Genau das, was wir
brauchten.


Es war mir
fast unangenehm, mich jemandem zu nähern, der so eindeutig ein Star war. Nur
wenige Frauen würden sich neben dieser Erscheinung gepflegt oder attraktiv
vorkommen, und ich war da keine Ausnahme. In diesem Moment war ich mir meiner
verstrubbelten Frisur und meines zerknitterten Hosenanzugs nur allzu bewusst.
Ich hatte mir zwar die Mühe gemacht, meine »Kundengarderobe« aus dem Koffer zu
holen, aber keine Energie mehr zum Bügeln gehabt. Jetzt, wo Phyllis Folliette
bereits für einen mehr als guten Eindruck sorgte, bereute ich es fast, nicht
meine Jeans anbehalten zu haben.


»Freut mich,
Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Sie haben großen Eindruck auf Art Barfield
gemacht, und das will was heißen.« Sie gab mir die Hand und erzählte mir, was
sie in Gesprächen mit den Gesetzesvertretern von Sarne erfahren hatte. »Ich war
drüben im Gefängnis«, sagte sie. »Irgendwas stimmt da nicht. Würden sie die
Sache mit dem Montana-Haftbefehl ernst nehmen, müsste Mr Lang vor einem anderen
Gericht erscheinen. Ich weiß nicht, wie gut Sie sich mit der Gesetzeslage in
Arkansas auskennen?« Sie hob fragend die Brauen.


»Gehen Sie
lieber davon aus, dass ich in dieser Beziehung total unwissend bin«, sagte ich,
was mehr oder weniger der Wahrheit entsprach.


»Sie hätten
ihn niemals wegen eines kaputten Rücklichts festnehmen dürfen, außer er hätte
einen Polizisten angegriffen oder versucht, sich der Kontrolle zu entziehen
oder so. Der Polizist konnte Tolliver nur verhaften, weil er behauptete, in
Montana läge ein Haftbefehl gegen ihn vor.« Dasselbe hatte mir Art auch schon
gesagt. »Aber wenn sie bei der Version bleiben würden, müsste Ihr Bruder vor
dem Berufungsgericht erscheinen. Doch das ist nicht der Fall. Er erscheint vor
dem Kreisgericht Sarne, das nur kleinere Delikte verhandelt. Sie werden das
gleich merken, wenn wir den Saal betreten. Wir müssen warten, bis wir dran
sind, so dass Sie sich erst noch jede Menge andere Anklagepunkte gegen Fremde
anhören müssen.« Ihre braunen Augen ruhten auf mir, während sie sprach.


»Harper,
Liebes, Sie sind unglaublich nervös«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Sie
sollten versuchen, sich ein bisschen zu entspannen.«


»Sie haben
ja keine Ahnung, wie link das alles ist!«, flüsterte ich. Ich bemühte mich
sehr, leise zu sprechen, da wir in der Eingangshalle eines öffentlichen
Gebäudes standen und von den Passanten neugierig beäugt wurden. Außerdem hatte
ich Angst, meine Nerven könnten mit mir durchgehen. »Sie meinen also, dass die
das mit dem Haftbefehl aus Montana einfach unter den Tisch fallen lassen?«


Sie warf
einen kurzen Blick auf ihre Uhr. »Ich denke schon. Wir haben noch etwas Zeit,
bis sie ihn hereinbringen. Am besten, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen, und
Sie erzählen mir die ganze Geschichte.«


Auch wenn es
in dem kurzen Zeitraum so gut wie unmöglich war, Phyllis Folliette alles zu
erzählen, was in den letzten Tagen in Sarne vorgefallen war, konnte ich ihr
doch eine passable Zusammenfassung der Ereignisse bis zu Tollivers Verhaftung
geben.


»Irgendjemand
in dieser Stadt hat etwas gegen Sie«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Das
erinnert mich ja schon fast an eine Treibjagd. Egal, was ich von Ihrem Beruf
halte, Miss Connelly - was man Ihnen da antut, ist absolut unzulässig.
Anscheinend hält man Ihren Bruder nur deshalb fest, um Ihnen noch deutlicher zu
machen, wie unerwünscht Sie hier sind. Ich werde mein Bestes tun, um ihn da
rauszuholen. Er ist letztes Jahr tatsächlich in Montana verhaftet worden, nicht
wahr?«


»Äh, ja.
Dieser Typ hatte einen Stein nach mir geworfen, und da hat sich Tolliver
natürlich aufgeregt.«


»Natürlich«,
sagte sie, so als habe sie es jeden Tag mit Mandanten zu tun, die beinahe
gesteinigt werden. »Und Tolliver hat sich so aufgeregt, dass der Mann
anschließend ins Krankenhaus musste?«


»He, die
Anklage wurde fallen gelassen!«


»Hm. Ich
glaube, in diesem Fall hatten Sie echt Glück mit dem Richter.«


»Haben Sie
eine Schwester?«


»Äh… ja.«


»Wenn
irgendjemand Steine nach ihr werfen würde, würden Sie den Steinewerfer doch
auch angreifen, oder?«


»Ich glaube,
ich würde mich zunächst mal um meine Schwester kümmern. Und dann würde ich
dafür sorgen, dass die Polizei den Steinewerfer verhaftet.«


»Und jetzt
betrachten Sie die Sache mal aus der Perspektive eines Mannes.«


»Ich
verstehe, was Sie meinen.«


»Sie haben
mit Tolliver gesprochen, stimmt’s?«


»Ja, ich
durfte heute Vormittag zu ihm. Er hat den Vorfall erwähnt, mir aber keine
Details verraten.«


Ich
lächelte. »Typisch Tolliver.«


»Sie beide
stehen sich sehr nahe«, bemerkte sie. »Warum die unterschiedlichen Nachnamen?
War einer von Ihnen mal verheiratet?«


»Nein«,
sagte ich. »Sein Vater heiratete meine Mutter, als wir beide Teenager waren.«
Ich sprach nur sehr ungern darüber.


Sie nickte
und sah mich schräg von der Seite an. Dann entschuldigte sie sich, da sie auf
die Toilette müsse, und ich starrte eine Weile vor mich hin. Als Phyllis
wiederkam, begrüßte sie im Vorübergehen eine Menge Leute, vor allem jedoch
einen ergrauenden Mann Anfang fünfzig, der eine Brille und einen schicken Anzug
trug.


Nachdem er
den Gerichtssaal betreten hatte, kam Phyllis Folliette wieder zu mir und nickte
mir kurz zu. »Es wird Zeit, reinzugehen, sonst bekommen wir keinen Platz mehr.«
Wir reihten uns in die Schlange ein, die durch die dicken Doppeltüren in den
Saal strömte.


Die Decke
hing irgendwo in den Wolken. Ein unglaubliches Stimmengewirr erfüllte den Saal,
das sich dort während der letzten Jahre aufgestaut zu haben schien. Phyllis und
ich setzten uns schweigend, immer mehr Menschen strömten nach. Die Aufseher
brachten eine Reihe von Gefangenen herein, und ich entdeckte auch Tolliver.


Ich stand
auf, damit er mich gleich sehen konnte. Er blickte ernst zu mir herüber. Ich
setze mich wieder auf den hölzernen Klappstuhl. »Er sieht okay aus«, sagte ich
zu meiner Anwältin, wie um mich selbst zu beruhigen. »Finden Sie nicht auch?«


»Oh ja«,
stimmte sie mir zu. »Obwohl ich finde, dass ihm dieses Orange nicht besonders
gut steht.«


»Nein«,
sagte ich. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«


Als sich
alle gesetzt hatten, sagte Phyllis: »Jetzt wo wir etwas Zeit haben … Ich bin
einfach nur neugierig. Sind Sie irgendwie mit dieser Cameron Connelly verwandt,
die vor ein paar Jahren in Texas entführt wurde? Ich frage deshalb, weil Art
Barfield meinte, Sie seien in Texas aufgewachsen. Sowohl Sie als auch das
verschwundene Mädchen haben Vornamen, die auch Nachnamen sein können, falls Sie
verstehen, was ich meine.«


»Ja, ich
verstehe«, sagte ich, obwohl ich mich im Moment nicht besonders auf die
Unterhaltung konzentrieren konnte. »Ich wurde nach der Familie der Mutter
meines Vaters benannt und Cameron nach der Familie der Mutter meiner Mutter.
Sie war meine Schwester.«


»Sie
benutzen die Vergangenheitsform. Wurde sie je gefunden, nachdem die Medien
aufhörten, über den Fall zu berichten?«


»Nein. Aber
eines Tages werde ich ihre Leiche finden.«


»Ah…
verstehe.«


Erst nach
einer Weile bemerkte ich, wie irritiert die Anwältin klang. »Sie wissen ja,
dass Leute, die schon lange vermisst werden, in aller Regel tot sind«, sagte
ich ganz konkret.


»Aber es gab
da dieses Mädchen in Utah. Elizabeth Smart.«


»Ja, dieses
Mädchen in Utah. Sie ist lebendig zurückgekommen. Aber wer länger als ein paar
Tage verschwindet, ohne dass Lösegeld verlangt wird, ist normalerweise tot.
Oder der Betreffende wollte verschwinden. Ich bin mir sicher, dass Cameron
nicht verschwinden wollte. Also ist sie tot.«


»Sie haben
also jede Hoffnung aufgegeben?« Sie klang ungläubig.


»Ich habe
jede falsche Hoffnung aufgegeben.« In dem Geschäft kannte ich mich aus.


Der
Gerichtsdiener kündigte den Richter an, und wir erhoben uns. Ein grauhaariger
Herr mit schütterem Haar und in einem Anzug statt in einer Robe nahm vor uns
Platz. Es überraschte mich nicht weiter, in ihm den Mann zu erkennen, mit dem
sich Phyllis vorher unterhalten hatte. Der Bezirksstaatsanwalt (zumindest hielt
ich ihn dafür) saß bereits auf seinem Platz gegenüber dem Richter. Ein hoher
Aktenberg lag vor ihm, und die Verhandlung begann.


Ich hatte
schon einigen Gerichtsverhandlungen beigewohnt. Deshalb wunderte ich mich auch
nicht weiter, dass es dort nicht zuging wie bei ›Perry Mason‹ oder anderen
Fernsehrichtern. Die ganze Zeit über gingen Leute ein und aus. Gefangene wurden
abgeholt und neue hereingebracht. Zwischen den einzelnen Fällen unterhielten
sich die Leute leise. Es herrschte keinerlei ehrfürchtige Atmosphäre, und es
gab auch kaum dramatische Vorfälle. Die Rechtsprechung ist auch nur Business as
usual.


Sobald ihr
Name aufgerufen wurde, betraten die Betroffenen das Podest gegenüber der
Richterbank. Der Richter verlas die Anklage, fragte, ob der Angeklagte dem noch
irgendetwas hinzuzufügen hätte, und verkündete anschließend die Geldstrafe.


»Ich komm
mir vor wie auf dem Verkehrsgericht! Das ist ja lächerlich«, flüsterte ich
Phyllis ins Ohr. Sie hatte dem Richter sorgfältig zugehört, um ihn besser
einschätzen zu können.


»Das mit dem
Haftbefehl ist der totale Quatsch«, sagte sie genauso leise. »Sie werden bloß
das Rücklicht anführen. Das ist wirklich unglaublich.«


Es dauerte
eine Stunde, bis der Richter die Liste bis zu Tolliver abgearbeitet hatte.
Tolliver wirkte müde. Dann und wann warf er mir einen Blick zu und schenkte mir
ein gequältes Lächeln.


Schließlich
rief der Gerichtsdiener: »Tolliver Lang.«


Gott sei
Dank trug Tolliver weder Handschellen noch eine Fußfessel. Er betrat das Podest
in Begleitung eines Aufsehers.


»Mr Lang,
wie ich sehe, wurden Sie ursprünglich wegen eines Haftbefehls aus Montana
festgenommen. Und dann gab es da noch ein Problem mit dem Rücklicht.« Der
Richter schien keine Antwort von Tolliver zu erwarten. Seine Stirn war in tiefe
Falten gelegt. »Aber der Officer, der Ihr Rücklicht beanstandet hat - Officer
Bledsoe -, ist er hier?«


»Nein, Euer
Ehren«, antwortete der Gerichtsdiener. »Er fährt heute Streife.«


»Erstaunlich.
Und nun behauptet er, das mit dem Haftbefehl sei ein Irrtum?«


»Ja, Euer
Ehren«, sagte der Bezirksstaatsanwalt. »Er entschuldigt sich für seinen
Fehler.«


»Das ist
aber ein schwerwiegender Fehler«, sagte der Richter. Stirnrunzelnd studierte er
die Akten erneut. »Eine sehr merkwürdige Angelegenheit. Und was ist mit dem
Rücklicht?«


»Er bleibt
bei dem kaputten Rücklicht, Euer Ehren«, sagte der Staatsanwalt ungerührt.


»Wie lange
war dieser Mann im Gefängnis?«


»Zwei
Nächte.«


»Zwei
Nächte, wegen eines kaputten Rücklichts.«


»Äh, ja,
Sir.«


»Und Sie
haben sich nicht widersetzt, als Sie der Officer kontrollierte?« Zum ersten Mal
wandte sich der Richter direkt an Tolliver. Ich konnte sehen, wie Tolliver
Haltung annahm.


»Nein, Sir.«


»Wurden Sie
in Montana schon einmal verhaftet?«


»Ja, Sir,
aber die Anklage wurde fallen gelassen.«


»Das ist
staatsurkundlich belegt.«


»Ja, Sir.
Außerdem ist das Ganze bereits mehr als ein Jahr her.«


»Mr Lang,
wollen Sie Anklage gegen Officer Bledsoe erheben?«


»Nein, Sir.
Ich möchte nur so schnell wie möglich wieder aus dem Gefängnis.«


»Das kann
ich gut verstehen. Sie werden ohne Kaution entlassen und müssen nur eine
Geldstrafe wegen des Rücklichts zahlen. Oder wollen Sie Einspruch dagegen
erheben?«


Tolliver
schwieg. Bestimmt hätte er dem Richter gern gesagt, dass Bledsoe das Rücklicht
mit seinem Schlagstock selbst zerstört hatte.


»Nein, Euer
Ehren.«


»Gut. Ein
kaputtes Rücklicht, das macht ein Bußgeld von 150 Dollar«, sagte der Richter.
Das war’s. Der Aufseher führte Tolliver zu der Seitentür, durch die er gekommen
war, wahrscheinlich, um ihn ins Gefängnis zurückzubringen und seine
Entlassungspapiere auszustellen. »Ist irgendjemand hier, der das Bußgeld
bezahlt?«


Ich hob die
Hand.


Der Richter
würdigte mich kaum eines Blickes. »Bitte gehen Sie durch die Tür hinter dem
Gerichtsdiener.« Mit dem Kinn wies er in die entsprechende Richtung. Auf
wackeligen Beinen ging ich zum rückwärtigen Teil des Gerichtssaals und durch
die angegebene Tür. Dahinter erwartete mich eine phlegmatische Frau in
khakifarbenen Hosen und T-Shirt sowie ein bewaffneter Hollis in Uniform. Die
Frau saß hinter einem kleinen Tisch, auf dem eine Kasse stand. Wahrscheinlich
brauchte sie Hollis, um das Geld zu bewachen und sicherzustellen, dass niemand
seine Wut über die Geldbuße an ihr ausließ.


»Es ist also
gut ausgegangen?«, fragte Hollis aufrichtig erleichtert.


»Ja«, sagte
ich und reichte der Frau die Papiere, die mir der Gerichtsdiener mitgegeben
hatte, sowie 150 Dollar in bar. Sie sortierte das Geld ein, stempelte ein
»BEZAHLT« auf die Papiere und gab sie mir zurück. Ich hätte gern noch etwas zu
Hollis gesagt, wusste aber nicht, was. Außerdem wartete hinter mir noch jemand,
der sein Bußgeld bezahlen wollte. Deshalb lächelte ich ihn nur an. Zum ersten
Mal seit Tagen war ich wieder glücklich. Dann betrat ich erneut den
Gerichtssaal, der noch genauso voll aussah wie zu Beginn der Verhandlung, und
verließ ihn auf der anderen Seite. Die Anwältin wartete schon draußen in der
riesigen Eingangshalle auf mich.


»Danke,
Phyllis«, sagte ich und schüttelte ihr wiederholt die Hand.


Phyllis
lächelte mich an. »Im Grunde habe ich ja nur durch Anwesenheit geglänzt«, sagte
sie. »Meiner Meinung nach wurde Bledsoe wieder zurückgepfiffen, damit sein
Fehler kein unnötiges Aufsehen erregt.«


»Vielleicht
hat er spontan gehandelt, in dem Glauben, jemandem einen Gefallen damit zu tun.
Nur um dann herauszufinden, dass dem doch nicht so war.«


Vielleicht
war dieser Jemand Paul, sein Cousin. Oder sein Chef, der Sheriff. Vielleicht
war es auch Sybil, die Dame, der die halbe Stadt gehörte. Vielleicht…


»Lassen Sie
uns rüber zum Gefängnis gehen«, sagte Phyllis. »Ich hab gesehen, wie der
Gefängniswagen weggefahren ist. Ich warte noch, bis ihr Bruder entlassen wird,
nur zur Sicherheit.«


Im Gefängnis
fragte ich die Frau am Empfang, wo wir warten sollten. Sie zeigte auf den
Bereich, wo ich bereits am Vortag hochnervös ausgeharrt hatte, bis ich Tolliver
besuchen durfte.


Es dauert
ziemlich lange, einen Gefangenen zu entlassen, doch Phyllis Folliette blieb
treu an meiner Seite. Natürlich wusste ich, dass sie auch diese Zeit in
Rechnung stellen würde. Aber die meisten anderen Anwälte hätten mir nur kurz
auf die Schulter geklopft und wären in ihre Kanzlei zurückgeeilt. Ich schwieg,
und so zog sie irgendwas aus ihrer Aktentasche und begann zu lesen. Ich saß
einfach nur da, machte die Augen zu, ließ die Welt hinter mir und dachte an all
die Leute, die ich in Sarne kennengelernt hatte. Daran, wie eng sie alle
miteinander verflochten waren, wie sehr das Klischee einer ungebildeten, durch
Inzucht erzeugten, aber bauernschlauen Landbevölkerung von den Einheimischen
für Tourismuszwecke genutzt und gleichzeitig bestritten wurde. Ein einst durch
die geografische Lage bestimmter und von Armut geprägter Lebensstil war für die
Konsumgesellschaft vereinfacht, aufbereitet und lächerlich gemacht worden. Und
alle, mit denen wir hier zu tun gehabt hatten, lebten schon seit Generationen
in dieser Stadt. Nur Hollis nicht.


Ich ließ die
Ereignisse der letzten Woche noch einmal an mir vorbeiziehen, ohne sie in
irgendeiner Form zu bewerten. Am besten, ich schrieb alles genau auf. Das wäre
doch eine sinnvolle Beschäftigung für heute Abend, dachte ich.


Dann hörte
ich vertraute Schritte und öffnete die Augen. Tolliver kam mir entgegen, und
ich sprang auf. Wir umarmten uns fest und hastig, bevor sich Tolliver bei
Phyllis bedankte. Sie protestierte erneut und wiederholte, sie habe allein
durch Anwesenheit geglänzt.


»Aber Sie
haben gestern gleich den Sheriff angerufen«, sagte Tolliver. Ich musterte ihn
ängstlich, aber er sah nur müde aus und so, als ob er dringend eine Dusche
bräuchte.


»Ja, das
stimmt«, sagte sie mit einem feinen Lächeln. »Ich dachte, es kann nicht
schaden, wenn der Sheriff weiß, dass jemand von außerhalb ein Auge auf den Fall
hat. Jemand vom Fach. Aber keine Sorge, ich werde Ihnen alles in Rechnung
stellen.«


»Das war es
mir wert«, sagte ich. Nachdem wir uns mit Handschlag verabschiedet hatten,
stieg Phyllis in ihren BMW und verließ Sarne. Die Glückliche!


Während wir
zum Motel fuhren, klärte ich Tolliver über sein Zimmer auf, und er sagte: »Das
ist mir egal. Ich werde duschen, etwas Anständiges essen und darin ein paar
Stündchen schlafen. Anschließend werde ich aufstehen, noch mal duschen, noch
was Anständiges essen und wieder schlafen.«


»Und das
nach gerade mal 36 Stunden Gefängnis! Was, wenn sie dich eine Woche dabehalten
hätten?«


Er
schüttelte sich übertrieben. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie furchtbar
dieses Gefängnis ist. Ich glaube, sie versuchen, die Gefangenen von einem
Dollar pro Tag zu ernähren oder so.«


»Du warst
doch schon mal im Gefängnis«, sagte ich etwas verblüfft über seine heftige
Reaktion.


»Aber damals
musste ich keine Angst haben, dass man dir was zuleide tut und dass sich die
ganze Stadt gegen uns verschworen hat.«


»Ist das
so?«


»Mir wäre
wohler zumute gewesen, wenn der berühmteste Anwalt der Stadt und der Sheriff
nicht die dicksten Freunde und in etwas verwickelt wären, was uns
hierhergeführt hat. Ich habe im Gefängnis kein Auge zugetan. Der Kerl, den sie
zu mir in die Zelle gesteckt haben, war extrem betrunken, außerdem hat er
geschnarcht und gestunken. Ich lag wach, weil ich Angst hatte, mir könnte dort
drin etwas zustoßen. Dann würden sie behaupten, ich sei auf einem Stück Seife
ausgerutscht und hätte mir den Kopf aufgeschlagen, oder ich hätte mich rein
zufällig mit dem Kopf in einer Schlinge verfangen. Und danach würden sie dich
fertigmachen.«


»Phyllis
sagt, dass wir nicht in Sarne bleiben müssen.«


»Dann reisen
wir gleich morgen früh ab.«


»Von mir aus
gern.«


Tolliver
wühlte in seinem Koffer nach sauberen Anziehsachen und verschwand im Bad. Ich
verließ das Zimmer, um ihm etwas zu essen zu holen. Ich fuhr extra zu einem
Drive-in, damit ich den Wagen nicht verlassen musste. Die Paranoia hatte mich
voll im Griff. Obwohl ich zugeben musste, dass mich viele in Same gut behandelt
hatten. Das Mädchen vom Drive-in war höflich und fröhlich, die Frau, die mein
Geld an der Tankstelle in Empfang nahm, war ebenfalls zuvorkommend, und auch
der Richter war korrekt und flott gewesen. Meine Wahrnehmung von Sarne und
seinen Einwohnern war also ziemlich verzerrt.


Was soll’s,
dachte ich. Wir sind so gut wie weg.


Ich aß das
Sandwich, das ich für mich besorgt hatte, und zwar mit deutlich mehr Appetit
als während der letzten Tage. Dann legte ich mich aufs Bett und döste ein. Wie
von weit her hörte ich, dass das Wasser abgestellt wurde und wie Tolliver aß.
Die Papiertüten knisterten, obwohl er sich sehr bemühte, leise zu sein. Ich
wollte gerade richtig einschlafen, als er sich auf die andere Hälfte legte und
ich das Quietschen der Bettfedern hörte. Danach herrschte friedliche Stille,
die durch das leise Dröhnen eines Heizkörpers nur noch verstärkt wurde.


Ich schlief
nicht so lange wie mein Bruder, da ich in der Nacht zuvor etwas Schlaf bekommen
hatte. Ich schob die Vorhänge zur Seite, um einen Blick nach draußen zu werfen.
Der Himmel war grau, wahrscheinlich würde es bald regnen. Es war gegen vier Uhr
nachmittags, aber in einer Stunde würde es bestimmt schon dunkel sein. Ich
putzte mir die Zähne, kämmte mir die Haare und zog meine Schuhe an. Dann setzte
ich mich mit einem Blatt des Motelpapiers und einem Stift an den kleinen Tisch.
Ich mache gern Listen, aber ich habe selten Bedarf dafür. Ich kaufe nicht sehr
oft große Mengen Lebensmittel, die meisten Einkäufe machen wir unterwegs.


Ich
beschloss, alles zu notieren, an das ich mich erinnern konnte. Mal sehen, ob
etwas dabei herauskam.


1. Sybil
und der Sheriff waren Geschwister.


2. Sybil
und Paul Edwards hatten eine Affäre.


3. Sybils
Sohn war ermordet worden.


4. Die
Freundin von Sybils Sohn war zur selben Zeit ermordet worden.


5. Die
Freundin, Teenie Hopkins, war die Schwester der Frau von Hilfssheriff Hollis
Boxleitner, die ebenfalls ermordet wurde.


6. Sally
(die ermordete Ehefrau) starb, nachdem sie ein Arbeitszimmer geputzt hatte. Das
Arbeitszimmer von…


7. …
Sybils Mann, der viel zu früh an einem Herzinfarkt starb, während er…


8. …
die Krankenakten seines Sohnes (der damals noch lebte), seiner Tochter sowie
seine eigene durchsah.


9. Helen
Hopkins, die Mutter von Teenie Hopkins und Hollis Boxleitners Ehefrau, wurde
ebenfalls ermordet.


10. Helen
hatte jahrelang bei Sybil als Putzfrau gearbeitet, bis sie dem Alkohol verfiel
und von ihrem Exmann, Jay Hopkins, geschlagen wurde.


11. Ihr
Anwalt bei dem Prozess gegen ihren Exmann sowie bei der vorausgegangenen
Scheidung war Paul Edwards, der auch Sybils Anwalt und Liebhaber war.


12. Terry
Vale empfahl mich Sybil.


13. Hollis
wollte unbedingt wissen, was seiner Frau zugestoßen war.


14. Paul
Edwards hatte uns großzügigerweise bezahlt.


15. Irgendjemand
überredete oder bestach den Teenager Scot, mir aufzulauern und mich
zusammenzuschlagen.


16. Dieser
Jemand oder auch jemand anders schoss auf mich, als ich mich auf dem Friedhof
von Sarne befand.


17. Mein
Bruder wurde unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ins Gefängnis gebracht,
wahrscheinlich, damit mich der Schütze aufs Korn nehmen konnte. Oder aber um
uns so viel Angst einzujagen, dass wir auf jeden Fall abreisen, auch wenn der
Sheriff etwas anderes sagt.


Tolliver
reckte und streckte sich. Gähnend stand er auf und sah mir über die Schulter.


»Was machst
du da?«, fragte er.


»Wir müssen
unbedingt herausfinden, was hier vor sich geht. Nur so kommen wir von hier
weg.«


»Wir reisen
morgen ab. Und wenn sie die Straße blockieren - wir verlassen diese Stadt!«
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Über seine
Bemerkung musste ich lächeln, obwohl ich gerade zwei Paracetamol einnahm.


Er ging zum
Fenster und sah nach draußen. »Oh je«, sagte er. »Ein Unwetter zieht auf.«


»Deshalb
hab ich solche Kopfschmerzen.«


»Vielleicht
hast du ja auch Hunger?«, fragte er vorsichtig -


»Ich hab
doch vor ein paar Stunden was gegessen.«


»Das ist
schon eine Weile her.«


»Du
hast bloß ein halbes Sandwich gegessen. Okay, aber dann lass uns nach Mount
Parnassus fahren. Wir haben hier schon genug Ärger.«


»Einverstanden.
Aber genauso gut könnten wir unsere Sachen packen und gleich abreisen«, sagte
er.


»Nicht, wenn
ein Unwetter aufzieht.«


Es liegt an
mir, dass wir bei einem Unwetter nicht mit dem Auto fahren können, denn
manchmal reagiere ich sehr hysterisch darauf. Noch so eine Schwäche von mir.


»Okay, dann
fahren wir nur kurz zum Essen nach Mount Parnassus«, sagte er. »Das sind bloß
zwölf Kilometer nach Norden.«


Es war schon
dunkel, wenn auch wegen des aufziehenden Sturms. Weil ich solche Kopfschmerzen
hatte, fuhr Tolliver, und so ging ich ans Handy, als es klingelte. Es war
Tollivers älterer Bruder Mark.


»Hey«, sagte
ich. »Wie geht es dir?«


»Na ja, es
ging mir schon mal besser. Ist Tolliver da?«


Ich reichte
Tolliver schweigend das Telefon. Er mag nicht gern fahren und gleichzeitig telefonieren,
also fuhr er rechts ran. Mark Lang war gerade alt genug gewesen, um von zu
Hause auszuziehen, als meine Mutter und sein Vater zusammenzogen und
schließlich heirateten. Er hatte meine Mutter nie gemocht, die ganze Situation
bei ihm zu Hause nicht, und er hatte zugesehen, dass er dort wegkam. Tolliver
zuliebe war er alle zwei Wochen vorbeigekommen. Er hatte uns auch geholfen,
Essen und Kleidung zu kaufen und uns im Notfall ärztliche Hilfe besorgt, wenn
die Erwachsenen zu zugedröhnt waren, um sich darum zu kümmern. Von Cameron war
Mark ganz besonders angetan gewesen, so wie Tolliver von mir. Die kleinen
Mädchen bedeuteten für Mark eher eine zusätzliche Last. Ich konnte mir
vorstellen, wie sehr es ihn nervte, über Mariellas Verschwinden informiert zu werden,
und war mir sicher, dass das der Grund für seinen Anruf war.


»Er hat sie
gefunden«, sagte mir Tolliver und hielt das Handy einen Moment lang von seinem
Ohr weg. »Er hat genau eine Stunde dafür gebraucht.«


Nicht
schlecht. Ich hatte natürlich auch noch ein paar Fragen, beschloss, die beiden
aber erst mal fertig telefonieren zu lassen.


Wenig später
beendete Tolliver das Gespräch. »Sie hatten sich in Craigs Sonntagsschule
versteckt«, sagte er kurz.


»Was - wo
ist sie jetzt?«


»Sie ist
zurück nach Hause. Craigs Vorräte waren bald aufgebraucht, und da machte ihr
die Sache gleich viel weniger Spaß.«


Wir
schwiegen. Mehr war zu Mariella nicht zu sagen. Mariella hatte als Kind schon
viel zu viel erlebt, um noch unschuldig zu sein. Bestimmt würde sie bald
denselben Weg einschlagen wie meine Mutter, und zwar trotz sonntäglichem
Kirchgang, Ionas Moralpredigten und der Schule. Damit das Leben unserer kleinen
Schwestern nicht nur aus Pflichten bestand, hatten Tolliver und ich ihnen Geld
geschickt, damit Mariella und Gracie Tanz-, Sing- und Malstunden nehmen
konnten. All das ging mir jetzt wieder durch den Kopf. Aber was hätten wir
sonst noch tun können? Das Gericht hätte Tolliver und mir niemals das
Sorgerecht für die beiden Mädchen zugesprochen.


Meine
Kopfschmerzen wurden schlimmer, und ich sah ängstlich zum Himmel auf. Ich
wusste, dass ich dort bald die ersten Blitze entdecken würde.


Wir machten
das Radio an, um den Wetterbericht zu hören. Unwetter war angesagt, mit
heftigen Regenfällen und Gewitter. Wer hätte das gedacht… Außerdem wurde vor
Überschwemmungen gewarnt, was man tunlichst ernst nehmen sollte, wenn man auf
Straßen unterwegs ist, die steil nach unten führen, bevor sie wieder ansteigen.
Vor allem in einem Gebiet, wo sämtliche Flüsse und Bäche wegen des vielen
Regens sowieso schon Hochwasser führen.


In weniger
als zehn Minuten erreichten wir ein kleines Restaurant, das zu einer Kette
gehörte Wir nahmen die Regenjacken mit und gingen hinein. Es gab nicht allzu
viele Gäste: ein älteres Paar in der Nähe der Küchentür, ein einzelner Mann,
der Zeitung las und einen schmutzigen Teller vor sich stehen hatte, sowie ein
junges Paar Mitte zwanzig. Es hatte zwei Kinder und saß an einem Tisch am
großen Fenster. Der Mann und die Frau waren blass und fett und trugen beide Sweatshirts
von Wal-Mart. Er trug eine Baseballkappe. Ihr Haar war zu einem lockigen
Pferdeschwanz gebunden, und ihre Lider waren blau geschminkt. Der kleine, etwa
sechsjährige Junge trug Tarnfarbenklamotten und spielte mit einem
Plastikgewehr. Das kleine Mädchen war ein hübsches Ding mit dicken braunen
Haaren wie seine Mutter. Es hatte ein niedliches, wenngleich nichtssagendes
Gesicht und war mit einem Malbuch beschäftigt.


Eine
Kellnerin in Jeans und Bluse kam an unseren Tisch, um die Bestellung
aufzunehmen. Sie hatte blondgefärbtes Krisselhaar und kaute Kaugummi. Angeblich
freute sie sich, uns begrüßen zu dürfen, aber ich bezweifelte, dass das ehrlich
gemeint war. Nach einem kurzen Blick auf die Speisekarte bestellten wir, und
sie ging in die Küche. Nachdem sie uns unseren Eistee gebracht hatte,
verschwand sie wieder.


Das junge
Paar begann darüber zu streiten, ob ihre Tochter am nächsten
Schönheitswettbewerb teilnehmen solle oder nicht. Wie ich erfuhr, ist es ganz
schön teuer, sein Kind dort anzumelden. Wenn man dann noch ein Kleid ausleiht,
sich für die Veranstaltung frei nimmt, einen Friseur und eine Visagistin für
das Mädchen bezahlt, wird es noch teurer.


Ich warf
Tolliver einen vielsagenden Blick zu, und er unterdrückte ein Lächeln. Meine
Mutter hatte ebenfalls versucht, Cameron zu Schönheitswettbewerben zu schicken.
Beim ersten Wettbewerb hatte Cameron der Jury erzählt, diese Veranstaltungen
erinnerten sie an eine moderne Form der Sklavenhaltung. Sie hatte die Jury
widerlicher Perversionen beschuldigt. Klar, dass Camerons Karriere als
Schönheitskönigin ein jähes Ende nahm. Allerdings war Cameron damals schon
vierzehn gewesen. Das kleine Mädchen am anderen Ende des Raumes war höchstens
acht und sah aus, als könne es niemandem etwas zuleide tun.


Unser Handy klingelte
erneut, und diesmal ging Tolliver dran.


»Tolliver.
Hallo? Hey, Sascha! Und, wie sieht’s aus?« Ah, die Haarproben. Der DNA-Test.


Er hörte
interessiert zu und wandte sich gleich darauf an mich.


»Keinerlei
Übereinstimmung«, sagte er. »Der Mann ist nicht der Vater. Frau eins ist die
Mutter von Frau zwei.« So hatte ich nämlich die Proben markiert.


»Danke,
Sascha. Ich schulde dir was.«


Er hatte
kaum aufgelegt, als es erneut klingelte. Wir sahen uns genervt an, und ich ging
dran.


»Harper
Connelly?«, fragte eine erschöpfte Stimme.


»Ja. Wer ist
dran?«, fragte ich.


»Sybil.«


Nie im Leben
hätte ich meine frühere Kundin erkannt, so angespannt und abgehackt klang ihre
Stimme.


»Was ist
los, Sybil?« Ich versuchte gelassen zu klingen.


»Sie müssen
herkommen, noch heute Abend.«


»Warum?«


»Ich muss
Sie sehen.«


»Warum?«


»Es gibt
etwas, das ich Ihnen sagen muss.«


»Sie müssen
uns nichts mehr sagen«, entgegnete ich. »Wir haben unseren Job erledigt.« Ich
schaffte es nur mit Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich habe meinen Auftrag ausgeführt,
und Tolliver und ich werden diese Stadt verlassen, sobald wir können.«


»Nein, ich
muss Sie noch heute Abend sehen.«


»Dann werden
Sie sich gedulden müssen.«


Eine
verzweifelte Pause entstand. »Es ist wegen Mary Nell«, sagte Sybil
unvermittelt. »Es geht um ihren Verliebtheitswahn in Bezug auf Tolliver. Ich
muss dringend mit Ihnen beiden reden, und wenn Sie morgen abreisen, muss es
noch heute Abend sein. Mary Nell redet davon, sich umzubringen.«


Ich hielt
das Handy ein Stück von meinem Ohr weg und starrte es an. Das klang nicht sehr
überzeugend. So wie ich Mary Nell Teague kannte, würde sie eher darüber
nachdenken, Tolliver zu kidnappen und ihn so lange mit ihrer Liebe zu
bombardieren, bis er sich geschlagen gab. »Gut, Sybil«, sagte ich skeptisch. »In
etwa einer Stunde sind wir da.«


»Bitte so
bald es geht«, sagte sie hörbar erleichtert.


Die
Kellnerin brachte unser Essen, und ich schilderte Tolliver die Unterhaltung,
die er größtenteils sowieso mitbekommen hatte.


Er machte
ein langes Gesicht.


Ich schrieb
mit der Gabel SO IO DA NO auf eine saubere Serviette und starrte darauf,
während ich gedankenverloren in meinem Salat herumstocherte. Ein Benehmen, das
in einem Restaurant am Arsch der Welt nicht weiter ungewöhnlich sein dürfte.
Ich versuchte mich in die Szene hineinzuversetzen. Also, Dick macht sich
Notizen, während er die Krankenakten seiner Familie vom letzten Jahr durchgeht,
um alles für die Steuererklärung vorzubereiten. Vier verschiedene
Buchstabenkombinationen. Vier Familienmitglieder.


S könnte
Sybil sein, D Dell und N Mary Nell, weil Dick seine Tochter Nelly genannt
hatte. Aber wer war dann I? Ich starrte auf die Serviette und stellte mir vor,
Notizen zu mir und meiner Familie zu machen…


Aber
natürlich! Das I stand für Ich!


Ich ließ die
Gabel sinken.


»Harper?«,
fragte Tolliver.


»Blutgruppen«,
verkündete ich. »Meine Güte, bin ich blöd!«


»Harper?«


»Das sind
Blutgruppen, Tolliver. Dick Teague meinte, ›Ich habe Blutgruppe 0, Sybil hat
Blutgruppe 0, Mary Neil hat Blutgruppe 0, aber Dell hat Blutgruppe A.‹ Das hat
Sally Boxleitner in ihrem Schulbuch nachgeschlagen. Sie hatte sofort so einen
Verdacht, als sie den Zettel sah, den Dick neben den Krankenakten liegen gehabt
hatte, bevor er einen Herzinfarkt bekam. Dick hatte entdeckt, dass er nicht
Dells Vater sein konnte. Zweimal Blutgruppe 0 kann nicht Blutgruppe A ergeben.«


»Dass man
deswegen einen Herzinfarkt bekommt, kann ich gut verstehen«, sagte Tolliver
langsam. Er ließ seine Gabel sinken und tupfte den Mund mit seiner Serviette
ab. »Aber warum wurden daraufhin Dell und Teenie erschossen?«


»Ich
überlege noch«, sagte ich.


Die
vierköpfige Familie war gegangen, ohne das Thema Schönheitswettbewerb
abschließend geklärt zu haben. Wetten, die Mutter würde sich durchsetzen? Das
ältere Paar aß gemütlich auf, zahlte langsam und wechselte im Gehen ein paar
freundliche Worte mit der Kellnerin. Der Mann las immer noch Zeitung und ließ
sich regelmäßig Kaffee nachschenken. Tolliver zahlte, während ich vor mich
hinstarrte und versuchte, hinter das Rätsel des Teagueschen Familiendramas zu
kommen.


Gut, als
Nächstes war Hollis’ Frau umgebracht worden. Sally hatte herausgefunden, dass
Dell nicht Dicks Sohn war. Wem würde sie davon erzählen? Wahrscheinlich eher
einer Frau.


Ich nahm an,
ihrer Mutter. Aber da musste noch etwas anderes im Spiel sein…


Wir saßen im
Auto und fuhren zurück nach Sarne, als ich Tolliver von meinen Überlegungen
erzählte. »Aber warum hat sie Hollis nichts gesagt?«, fragte er. »Eigentlich
ist es doch naheliegend, dass man so etwas seinem Mann erzählt.«


»Hollis
meinte, dass sie nur ungern über ihre Familie sprach«, sagte ich. »Und Dells
familiäre Abstammung muss für sie ein ähnlich unangenehmes Thema gewesen sein.
Deshalb hat sich Sally ihrer Mutter anvertraut. Eher ihrer Mutter als Teenie,
da Sally ihrer Mutter näherstand. Außerdem hatte das Geheimnis mit Dell zu tun,
und Teenie hätte ihm sonst Bescheid gesagt.«


»Und was ist
dann passiert?«, fragte Tolliver, so als wüsste ich bereits Bescheid.


Ich
versuchte mir einen Reim darauf zu machen. »Helen«, murmelte ich. »Was tut
Helen? Was kümmert es sie, wessen Kind Dell ist?«


Ja, was
kümmerte es sie?


Angenommen,
Teenie und Dell wissen nichts davon. Und dann stirbt Sally. Sally stirbt,
weil… sie es weitererzählt hat. Weil sie es ihrer Mutter erzählt hat. Andererseits
erinnerte ich mich noch gut an Helens unermessliche Trauer. Ich konnte mir
nicht vorstellen, dass Helen gewusst hatte, warum Sally gestorben war. Bevor
ich kam und Hollis und Helen etwas anderes erzählte, hatten beide geglaubt, ihr
Tod sei ein Unfall gewesen. Soweit ich weiß, hatte Helen das nie infrage
gestellt. Sie hatte auch nicht geglaubt, dass Dell Teenie getötet hat. Warum
hätte sie das tun sollen? Wenn sie von Teenies Schwangerschaft wirklich nichts
gewusst hatte, hätte die Erschießungstheorie in ihren Augen keinen Sinn
ergeben.


Nur um Dells
guten Namen wiederherzustellen, hatte mich Sybil engagiert. Und ich hatte Helen
erzählt, dass Dell Teenie nicht erschossen hatte. Dass ihre beiden Töchter von
einem anderen ermordet worden waren.


Auch wenn ich
wusste, dass mich persönlich keine Schuld an diesen Todesfällen traf - ein
schönes Gefühl war das nicht! Ich hatte getan, was man von mir verlangt hatte,
ohne zu wissen, was für Konsequenzen das in einer Stadt wie Sarne haben konnte.
Nachdem Helen erfahren hatte, dass ihre Töchter ermordet worden waren, musste
sie gewusst haben, wer ein Interesse an ihrem Tod haben konnte. Wahrscheinlich
wollte sie die Person selbst mit der Anschuldigung konfrontieren, um ihren
Verdacht zu bestätigen. Und bei dieser Konfrontation hatte diese Person sie
umgebracht, während die beiden toten Mädchen auf all den Fotos in dem kleinen
Puppenhaus zugesehen hatten.


»Ich glaube
Sybil kein Wort«, sagte ich unvermittelt.


Tolliver
warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf die regennasse
Fahrbahn konzentrierte. In der Ferne donnerte es, und ich fröstelte.


»Warum?«


»Ich glaube
nicht, dass Mary Nell mit Selbstmord droht. Nie im Leben würde sie so etwas
tun, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Dafür wäre sie viel zu stolz.«


»Sie ist
siebzehn.«


»Ja, aber
sie hat einen ziemlich starken Willen.«


»Warum
fahren wir dann hin?«


»Weil uns
Sybil so dringend sehen will, dass sie lügt, um uns herzulocken. Und ich wüsste
sehr gern, warum.«


»Ich weiß
nicht recht. Vielleicht sollten wir lieber zum Motel zurückfahren. Es donnert
schon, und du weißt ja, dass es darin auch blitzen wird.«


»Danke für
den Hinweis.« Leider hatte das Paracetamol auch nicht verhindern können, dass
meine Kopfschmerzen immer schlimmer geworden waren. »Ich finde, wir sollten
trotzdem zu Sybil fahren.« Irgendetwas zog mich dahin, obwohl das bestimmt
nicht besonders klug war.


Aus dem
Augenwinkel sah ich einen Blitz und bemühte mich, nicht zusammenzuzucken. Im
Auto war ich sicher, und beim Aussteigen würde ich streng darauf achten, auf
keine elektrische Leitung zu treten, keinen Golfschläger in der Hand zu halten,
mich unter keinen Baum zu stellen oder was die Leute sonst noch alles hm, damit
die Wahrscheinlichkeit, von einem Blitz getötet zu werden, steigt. Trotzdem musste
ich mich ducken und das Gesicht abwenden, ich konnte einfach nicht anders.


»Das geht so
nicht«, sagte Tolliver. »Wir müssen zusehen, dass wir in irgendein Gebäude
kommen.«


»Fahr zum
Haus der Teagues!«, schrie ich. Ich hatte Angst, fühlte mich aber wie getrieben.


Er schwieg,
schlug aber die richtige Richtung ein. Ich schämte mich dafür, meinen Bruder
angeschrien zu haben. Aber mir war irgendwie schwindelig, außerdem konnte ich
nur noch daran denken, was wohl als Nächstes kam. Unterschwellig grübelte ich
immer noch darüber nach, warum Dell und Teenie sterben mussten, wenn Dell nicht
Dick Teagues Sohn war. Welches Geheimnis war so wichtig, dass all diese Leute
sterben mussten?


Als wir auf
das Haus der Teagues zufuhren, sah ich, dass es beinahe vollkommen im Dunklen
dalag. Ich hatte angenommen, dass es hell erleuchtet wäre, aber nur aus einem
Fenster schien Licht in die Dunkelheit. Keine der Außenlaternen brannte, was
ich ziemlich merkwürdig fand. Ich an Sybils Stelle hätte die gesamte
Außenbeleuchtung eingeschaltet, wenn ich noch Besuch erwartete, vor allem, wenn
gerade ein Unwetter aufzog.


»Das gefällt
mir nicht«, sagte Tolliver langsam. Er führte seinen Gedanken nicht weiter aus,
aber das brauchte er auch nicht. Wir parkten vor dem Haus, und der Regen
trommelte auf unser Wagendach. »Ich glaube, du solltest lieber deinen
Polizistenfreund anrufen«, sagte er. »Meiner Meinung nach sollten wir uns nicht
ohne Polizeischutz ins Haus wagen.«


Er machte
die Innenbeleuchtung an.


»Ich weiß
nicht, ob er heute Dienst hat«, sagte ich und wählte seine Privatnummer, falls
Hollis gemütlich in seinem kleinen Häuschen säße. Aber es ging niemand dran.
Anschließend versuchte ich das Büro des Sheriffs zu erreichen. Die
Einsatzkoordinatorin ging dran. Sie klang zerstreut, und ich hörte, wie im
Hintergrund ein Radio quäkte. »Fährt Hollis heute Streife?«, fragte ich.


»Nein, er
nimmt gerade eine Meldung auf. Ein Baum hat die 212 blockiert«, gab sie gereizt
zurück. »Und ich muss mich um einen Unfall auf der Marley Street kümmern, wo
drei Autos ineinandergerauscht sind.« Ich begriff, dass ein vermeintlicher
Privatanruf im Moment keine besonders hohe Priorität hatte.


»Sagen Sie
ihm bitte, er soll so schnell wie möglich zum Haus der Teagues kommen«,
beschwor ich sie. »Sagen Sie ihm, es ist wichtig. Ich bin mir ziemlich sicher,
dass hier ein Verbrechen verübt wurde.«


»Ich werde
jemanden vorbeischicken, sobald wir mit den tatsächlichen Problemen fertig
sind«, sagte sie und legte auf.


»Gut, wir
sind also auf uns allein gestellt«, sagte ich zu Tolliver. Er machte das Licht
aus, und wir saßen in einem dunklen Kokon aus Trockenheit und Wärme. Kalter
Regen strömte herab, durchweichte den Rasen und wusch den Wagen sauber. Es
blitzte nur selten. Damit kam ich zurecht, redete ich mir ein. Wir hatten am Ende
der Auffahrt geparkt, die direkt zum Hauseingang führte. Die Garage mit der
Verbindungstür zur Küche lag zu unserer Linken auf der Westseite des Hauses.


»Ich nehme
die Vordertür, und du gehst durch die Garage«, sagte ich. Im schwachen Licht
der Straßenlaternen sah ich, wie Tolliver protestieren wollte, den Mund jedoch
sofort wieder schloss.


»Einverstanden«,
sagte er. »Ich zähle bis drei. Eins, zwei, drei!«


Wir sprangen
aus dem Wagen und rannten auf unsere verschiedenen Ziele zu. Ich erreichte
meines zuerst, ohne von irgendetwas getroffen zu werden - von den Blättern und
Zweigen, die der Sturm von den Bäumen gerissen hatte, einmal abgesehen.


Die
Vordertür war nicht abgeschlossen, aber das hatte nicht unbedingt etwas zu
bedeuten. In Sarne schließen die Leute die Haustür bestimmt erst ab, wenn sie
zu Bett gehen. Trotzdem stellte sich mir jedes Nackenhaar einzeln auf. Ich
drückte die Tür auf, aber nur wenige Zentimeter.


Die Tür
führte direkt in den großen, mit teuren Möbeln eingerichteten Salon, der im
Dunkeln dalag. Der Regen, der das große Panoramafenster herunterströmte, und
das Licht der Straßenlaterne gaben mir kurzzeitig das Gefühl, der Raum befände
sich unter Wasser. Nachdem ich die Tür ganz aufgestoßen hatte, ging ich
instinktiv sofort in die Hocke und ließ mich zur Seite fallen. Ein Schuss pfiff
knapp über mir vorbei. Ich suchte Deckung hinter einem großen Sessel. Ich habe
in meinem ganzen Leben keine Waffe in der Hand gehabt, bereute es aber in
diesem Moment sehr, keine zur Verfügung zu haben. Von irgendwoher aus dem
großen Haus ertönte ein Schrei. Wahrscheinlich aus einem der hinteren Räume,
vielleicht aus dem Wohnzimmer.


Wo war
Tolliver? Er hatte den Schuss bestimmt auch gehört. Er würde vorsichtig sein.


Einen
unerträglich langen Moment geschah gar nichts. Ich fragte mich, wie viele
Menschen sich in diesen Räumen wohl voreinander versteckten und ob ich
überhaupt lange genug leben würde, um das herauszufinden.


Mit der Zeit
gewöhnten sich meine Augen an das schwache, wässrige Licht. Obwohl die Vorhänge
nur teilweise zurückgezogen waren, konnte ich die Umrisse der Möbel erkennen.


Direkt
gegenüber der Eingangstür befand sich noch eine Türöffnung, und ich war mir
ziemlich sicher, dass der Schuss von dort gekommen war. Ich holte tief Luft und
rollte mich vom Sessel zum Couchtisch. Mein nächstes Ziel war das Sofa. Dann
wäre ich nur noch wenige Meter von der Türöffnung entfernt, die - wenn ich den
Grundriss des Hauses noch richtig in Erinnerung hatte - der einzige Zugang zum
Rest des Hauses war.


»Nell!«,
rief ich und hoffte, den Schützen so von Tolliver abzulenken, wo immer er auch
stecken mochte. »Sybil!«


Anstelle
einer Antwort ertönte ein Kreischen aus dem zweiten Stock. Ich wusste nicht,
welche von beiden schrie und auch nicht, wo in diesem Haus noch Menschen waren
und wie viele. Aber ich wusste, dass noch alle am Leben waren. In meinem Kopf
dröhnte nichts.


Ich war
bisher ziemlich mutig gewesen, aber jetzt wurde das Unwetter schlimmer. Der
Regen prasselte stärker gegen das Fenster und setzte den Teppich vor der
offenen Haustür unter Wasser. Das Donnergrollen, gefolgt von krachenden
Blitzen, hörte gar nicht mehr auf. Ich kam mir vor wie eine lebende
Zielscheibe, während die Blitze immer näher kamen, um mich ein zweites Mal zu
treffen. Dann würde ich alles verlieren. Der unermessliche Schmerz würde mich
ein zweites Mal durchzucken, und ich wäre mein Sehvermögen, meine Erinnerung,
die Fähigkeit, meine Beine zu benutzen, oder etwas anderes Unersetzliches für
immer los. Ich stöhnte laut auf vor Angst und hielt mir die Augen zu. Als ich
die Hand wegnahm, beugte sich ein Mann über mich. Er hatte eine Waffe auf mich
gerichtet.


In einem
verzweifelten Versuch, mein Leben zu retten, stürzte ich mich auf ihn, packte
ihn an den Knien und riss ihn zu Boden. Ein Schuss löste sich, er hatte den
Finger am Abzug gehabt, Gott gütiger. Aber wenn ich getroffen war, merkte ich
noch nichts davon. Als er die Waffe auf meinen Kopf richtete, packte ich sein
Handgelenk und klammerte mich daran, als hinge mein Leben davon ab, was ja auch
stimmte.


Ich war halb
wahnsinnig vor Angst. Das schien mir Bärenkräfte zu verleihen, denn ich
schaffte es, ihn festzuhalten, obwohl er mit seinem anderen Arm auf mich
einschlug, um mich abzuschütteln. Er versuchte, die Waffe erneut auf mich zu
richten, seinen Arm zu strecken, damit er auf mich schießen konnte. Als wir
über den Boden kugelten, nahm ich meine Chance wahr und versenkte meine Zähne
tief in seinem fleischigen Handballen. Ich biss zu, so fest ich konnte. Er
schrie auf vor Schmerz - auuuu! - und ließ die Waffe fallen. Ich würde gern
behaupten, das sei Absicht gewesen, aber wenn, hatte ich diese Entscheidung
vollkommen unbewusst getroffen.


Dann ging
das Licht im Zimmer an und blendete mich. Eine Gestalt, die ich für Tolliver
hielt, machte einen Satz nach vorn. Jetzt kugelten wir zu dritt über den Boden,
rissen Tische um und ließen schwere Lampen auf dem hellen Teppich zu Bruch
gehen.


»Aufhören!«,
schrie eine neue Stimme. »Ich bin bewaffnet!«


Wir
erstarrten. Ich grub immer noch meine Zähne in die Hand des Mannes, und
Tolliver hatte einen schweren Glasgegenstand in Form eines Apfels hochgehoben,
um ihn auf den Kopf des Angreifers herabsausen zu lassen. Zum ersten Mal löste
ich meinen Biss und sah dem Mann ins Gesicht. Paul Edwards. Er hatte nicht mehr
viel Ähnlichkeit mit dem smarten Anwalt, den ich im Büro des Sheriffs
kennengelernt hatte. Er trug ein Flanellhemd, khakifarbene Hosen und
Turnschuhe, sein Haar war vollkommen zerzaust. Er atmete schwer, Blut strömte
aus der Bisswunde an seiner Hand. Doch am auffälligsten war, dass nichts mehr
von der Selbstsicherheit übrig war, die er sonst gern an den Tag legte,
wohlwissend, dass er seine kleine Welt perfekt im Griff hatte. Im Moment sah er
eher aus wie ein Waschbär, den man in die Enge getrieben hatte - ein Wesen mit
entblößtem Gebiss und flackerndem Blick, das zischende Geräusche ausstieß.


»Mein Gott,
Paul!«, rief Sybil, eine Waffe in der Hand. Verdammt, warum müssen die Leute
alle Waffen haben? Sybils war kleiner, aber genauso tödlich. »Mein Gott, Paul.«
Sie war von Pauls Verwandlung genauso überrascht wie ich, wenn nicht noch mehr.
»Wie konntest du das tun?«


Ich hoffte,
sie meinte ihn und nicht mich und Tolliver. Zumindest hatte die
Zimmerbeleuchtung dafür gesorgt, dass sich das Unwetter wieder tiefer in das
Dickicht meiner Ängste zurückgezogen hatte. Tolliver stellte den Glasapfel
vorsichtig auf einen Tisch neben der Tür zur Küche.


»Sybil! Sie
durften auf keinen Fall davon erfahren.« Er versuchte vernünftig zu klingen,
aber es klang einfach nur jämmerlich.


»Das hast du
mir vorhin schon gesagt, als du mich gezwungen hast, sie anzurufen. Ich versteh
das alles nicht.«


Tolliver und
ich hätten genauso gut gar nicht da sein können. Erst jetzt sah ich, dass Sybil
einen Schal um ein Handgelenk gewickelt hatte, während das andere tiefe rote
Striemen aufwies. Er hatte sie gefesselt.


»Wo ist
Nell?«, ächzte ich, aber keiner von ihnen antwortete. Sie waren so aufeinander
konzentriert, dass sie uns gar nicht mehr wahrnahmen. Ich merkte, dass sich
Tolliver leise vorbeugte, um nach Pauls Waffe zu greifen, die an der Fußleiste
lag. Die Waffe wirkte fürchterlich funktional in dem teuren, femininen Raum,
der im Moment nicht sehr aufgeräumt aussah. Tolliver schob die Waffe unters
Sofa. Gut gemacht.


»Sybil, wir
waren schon so lange zusammen«, sagte Paul. »Aber du hast dich nie scheiden
lassen. Du wolltest nicht mal aufhören, mit ihm zu schlafen.«


»Er war
mein Mann, um Gottes willen!«, sagte sie barsch.


»Als sich
Helen von diesem Mistkerl Jay scheiden ließ…« Paul starrte auf den Teppich,
als berge er ein Geheimnis, das er unbedingt lüften müsse, »…da sind wir uns
nähergekommen.«


»Du hattest
eine Affäre mit ihr«, sagte Sybil aufrichtig erstaunt. »Mit dieser ordinären
Alkoholschlampe! Und hast dann noch die Frechheit, mir ins Gesicht zu lügen!
Harvey hatte also doch recht.«


Ich
riskierte einen Blick zu Tolliver, und wir sahen uns kurz an.


»Ich wusste,
dass Dell eigentlich mein Sohn war«, sagte Paul. »Aber Teenie war ebenfalls
meine Tochter.«


»Nein!«,
sagte Sybil kopfschüttelnd. »Nein.«


»Doch«,
sagte er. Aber seine Augen begannen zu flackern und kehrten immer wieder zu der
Waffe zurück. Noch hielt Sybil sie fest in der Hand. Tolliver und ich waren von
Paul abgerückt, um aus der Schusslinie zu kommen. Aber jetzt fragte ich mich,
ob es nicht besser gewesen wäre, ihn zu überwältigen. Wahrscheinlich hätte ihm
Tolliver doch eins mit dem Glasapfel überziehen sollen, nur so zur Sicherheit.
Je länger Sybil mit ihm sprach, ohne zu schießen, desto mehr Mut schöpfte der
Anwalt.


»Du hättest
es ihnen einfach sagen können«, sagte sie. »Du hättest es ihnen einfach sagen
können.«


»Das habe
ich auch«, sagte er. »Am Tag, als sie starben. Ich hab’s ihnen gesagt.« Seine
Stimme klang unsicher, so zittrig wie die von Sybil.


»Du hast sie
umgebracht? Warum hast du deinen Sohn umgebracht, unseren Sohn?« Tränen
strömten über ihre Wangen, aber noch würde sie nicht zusammenbrechen. Ich hatte
recht gehabt. Sie war wirklich unerschütterlich.


»Weil Teenie
schwanger war, du blöde Kuh!«, sagte er und flüchtete sich in ein angenehmeres
Gefühl, nämlich Wut. »Teenie war schwanger und wollte nichts von einer
Abtreibung wissen! Sie meinte, das sei falsch! Und dein Sohn, unser Sohn,
weigerte sich, sie dazu zu zwingen!«


»Schwanger!
Oh mein Gott. Woher wusstest du das?«


»Von mir.«
Eine zerzauste Neil stand in der Tür. Sie hielt einen Brieföffner in der Hand,
und ihre Handgelenke wiesen die gleichen roten Striemen auf wie die ihrer
Mutter. »Ich bin so was von blöd, Mama. Nachdem Dell mir von Teenies
Schwangerschaft erzählt hatte, machte ich mir solche Sorgen, dass ich Paul bat,
mit ihr zu reden, sie zu überreden, das Kind zur Adoption freizugeben. Mama,
Dell war doch noch viel zu jung, um zu heiraten, außerdem wollte ich nicht
Teenie Hopkins’ Schwägerin sein. Und deshalb mussten sie sterben! Er hat sie
umgebracht, Mama, und das ist alles meine Schuld!«


»Lass dir
das ja nie einreden, Mary Nell. Das ist alles seine Schuld.«
Sybil richtete die Waffe auf ihren langjährigen Liebhaber.


Ich fand,
dass es ein Stück weit auch Sybils Fehler war, aber solange sie im Besitz einer
Waffe war, wollte ich dieses Thema lieber nicht anschneiden. Solange man mich
ignorierte, wollte ich einen möglichst großen Sicherheitsabstand zwischen mich
und Paul Edwards bringen, also schob ich mich unauffällig zum anderen Ende des
Sofas vor. Tolliver dagegen näherte sich den beiden Frauen, wobei er strikt
darauf achtete, nicht in die Schusslinie zwischen Sybil und Paul zu geraten.


»Ja, es ist
meine Schuld«, stammelte Paul und sah sich suchend nach seiner Waffe um. Noch
gab sich Paul Edwards nicht geschlagen.


»Sie sollten
ihn fesseln«, schlug Tolliver vor. »Rufen Sie die Polizei!«


Nell ging
rückwärts durch die Tür, wahrscheinlich wollte sie in die Küche, um die Polizei
zu rufen. Aber Paul machte eine plötzliche Bewegung, und sie erstarrte.


»Nein, keine
Polizei«, sagte Paul. »Mary Nell, ich bin auch dein Vater. Lass
mich nicht im Stich!«


Die arme
Nell wäre kaum entsetzter gewesen, wenn er um ihre Hand angehalten hätte.


»Nein«,
zischte Sybil. »Hör nicht auf ihn, Mary Nell. Das stimmt nicht!«


»Sie hat
recht«, sagte ich leise. Aber niemand hörte auf mich. Mein Bruder und ich
hatten hier nichts zu melden. Wir waren nur unbeteiligte Zuschauer.


»Hast du
meinen Dad auch irgendwie auf dem Gewissen?«, fragte sie Paul. »Meinen echten
Dad?«


»Nein«,
sagte ich. »Dein Dad ist an einem Herzinfarkt gestorben, Nell. Wirklich.« Ich
sah keinen Grund, in dieser Situation die genauen Umstände seines Todes zu
erläutern.


»Du… du…
Arschloch!«, sagte sie zu Paul Edwards.


Ihre Mutter
öffnete den Mund, um Mary Nell zu ermahnen, besaß dann aber doch die
Geistesgegenwart, ihn wieder zu schließen.


»Du hast
meinen Sohn umgebracht«, sagte Sybil stattdessen. »Du hast meinen Sohn
umgebracht. Du hast sein Kind umgebracht. Du hast seine Freundin umgebracht. Du
hast… Wen hast du noch alles umgebracht? Helen, nehme ich an. Die Mutter
deiner Tochter.«


»Das hast du
dir alles selbst zuzuschreiben«, sagte er beleidigt. »Du hast
Helen als Putzfrau eingestellt, du hast dafür gesorgt, dass sich
Dell und Teenie überhaupt näherkommen konnten.«


»Und dass du
Helen näherkommen konntest, nehme ich an«, sagte Sybil mit einer sehr
unangenehmen Stimme. »Wen hast du noch umgebracht, Paul?«


»Sally
Boxleitner?«, schlug ich vor.


Edwards
starrte mich an, als wäre mir soeben ein zweiter Kopf gewachsen. »Woher wissen
Sie …?«, hob er an, um kurz darauf entmutigt zu verstummen.


»Sie hat es
rausgefunden, stimmt’s?«, sagte ich. »Hat sie Sie angerufen?«


»Sie hat
mich angerufen«, gestand er ein. »Sie hat gesagt, sie, sie…«


»Was hat Ihnen
meine Frau gesagt?«, fragte Hollis von der offenen Haustür her.


Ich
überlegte, ob Tolliver und ich nicht einfach durch die Küche verschwinden
könnten. Wir würden in unser Motel zurückfahren, unsere Sachen holen und diese
Stadt auf Nimmerwiedersehen verlassen. Ich fing einen Blick von Tolliver auf
und wies mit dem Kopf zur Tür, die zum Rest des Hauses führte. Er schüttelte
unmerklich den Kopf. Wir waren zwar nur Zuschauer bei diesem Showdown, konnten
aber durch eine unvorsichtige Bewegung jederzeit ins Kreuzfeuer geraten.


Hollis hatte
keine Ähnlichkeit mehr mit dem besonnenen Polizisten, den ich bei meiner
Ankunft in Sarne kennengelernt hatte, und nichts erinnerte mehr an den
Liebhaber, mit dem ich das Bett geteilt hatte. In seinen Augen war ziemlich viel
Weiß zu sehen. Er trug eine lange, wasserdichte Regenjacke, und seine
Polizeimütze war mit einem Plastiküberzug versehen. Sein Gesicht war regennass,
und es tropfte von seiner Jacke auf den Teppich. Er hatte Gummistiefel über die
schweren Polizeistiefel gezogen, und seine linke Hand steckte in einem
Handschuh. Die rechte war nackt und hielt, ganz professionell, seine
Dienstwaffe.


Ob Mary Nell
ebenfalls eine Waffe in der Hosentasche versteckt hatte?


»Ich hab sie
nicht umgebracht«, sagte Paul. »Sie hat mich angerufen und mir gesagt, sie
hätte da ein paar Fragen in puncto Blutgruppen. Ich war einverstanden, sie zu
treffen, obwohl ich damals noch gar nicht wusste, um was es ging.«


»Du hast
Dell umgebracht«, sagte Mary Nell. »Du hast Teenie umgebracht, das Baby und
Miss Helen. Wie sollen wir dir da glauben, dass du Sally nicht auch noch
umgebracht hast?«


»Sybil«,
flüsterte ich.


Tolliver war
der Einzige, der mich hörte. Er riss die Augen auf.


»Das könnt
ihr mir nicht in die Schuhe schieben«, sagte Paul Edwards und erhob sich
langsam auf die Knie. Eigentlich merkwürdig, dass ihn diese Anschuldigung so
wütend machte, dass er sich wehrte, denn zugegeben hatte er bereits mehr als
genug. »Ich glaube, ihr versteht jetzt, warum ich nicht wollte, dass Teenie ein
Baby mit diesem Stammbaum zur Welt bringt«, sagte er mit einem entschuldigenden
Lächeln, das ihn fast wahnsinnig wirken ließ. »Aber Sally habe ich kein Haar
gekrümmt. Sally war ein nettes Mädchen. Und eindeutig nicht von mir.«


»Gut«,
knurrte Hollis.


»Als der
Gerichtsmediziner erzählte, sie sei durch ein Missgeschick ertrunken, habe ich
nicht weiter darüber nachgedacht. Aber dir, Sybil, habe ich doch erzählt, dass
mich Sally angerufen hat, weil sie mir etwas über Dicks Tod erzählen wollte.
Damals dachte ich noch, dass mich Sally vielleicht erpressen will. Aber dann
ist auch sie gestorben. Sybil, warst du bei Sally, um mit ihr zu reden?«


Nell lachte
erstickt auf. »Versuch bloß nicht, das meiner Mutter in die Schuhe zu schieben,
du Mörder! Mama, sag ihm …« Doch als sie ihre Mutter ansah, versagte ihr die
Stimme. »Mama?« Das Mädchen klang verloren. Für immer verloren.


»Sie hat mir
erzählt, sie hätte das mit den Blutgruppen nachgeschlagen, und wisse, dass Dell
kein echter Teague sei«, sagte Sybil ausdruckslos. »Sie wollte, dass ich Harvey
bitte, früher in Pension zu gehen. Sally wollte, dass Hollis Harveys Job
bekommt. Sie hatte Angst, dass Hollis irgendwann unruhig werden würde und keine
Lust mehr hätte, sich in so einem Kaff abzurackern.«


Hollis sah
aus wie jemand, der einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf bekommen hat.
Seine Hand zitterte. Er schien nicht mehr zu wissen, wen er zuerst erschießen
sollte, und das konnte ich gut verstehen.


Sybil
schluckte und ließ ihre Waffe fallen. »Aber das konnte ich nicht. Ich konnte
auch nicht zulassen, dass sie solche Lügen erzählt. Ich redete mir selbst ein,
dass es eine Lüge war. Also ging ich eines Nachmittags zu ihr. Sie hatte die
Haustür erwartungsgemäß nicht verriegelt, und da bin ich mit der Waffe rein.
Aber sie lag in der Badewanne und sang vor sich hin.«


Hollis sah
aus, als müsse er sich gleich übergeben.


»Ich bin
einfach nur ins Bad, hab ihre Fersen gepackt und daran gezogen«, fuhr Sybil
fort. »Und nach einer Minute hat sie nicht mehr versucht, wieder hochzukommen.«
Sybil stand in ihren Erinnerungen verloren da, während die Waffe neben ihr auf
dem Boden lag.


Mary Neil
schrie entsetzt auf. Paul Edwards warf sich auf Sybils Waffe, und Tolliver
machte einen Satz, um mich hinter dem Sofa zu Boden zu reißen. Er schlang die
Arme um mich. Natürlich kann eine Kugel das Sofa genauso leicht durchschlagen
wie Butter. Aber wie heißt es so schön? Aus den Augen, aus dem Sinn.


Ein Schuss
wurde abgefeuert, und es erhob sich noch mehr Geschrei. Mary Neils Stimme war
eindeutig auszumachen. Als es vorbei war, streckten wir unsere Köpfe hinter dem
Sofa hervor.


»Ihr könnt
aufstehen«, sagte Hollis mit schwerer Stimme. Er klang wie ein uralter Mann.
Tolliver erhob sich zuerst und half mir auf. Mein schwaches Bein gab ein
paarmal nach und war dann äußerst wackelig.


Paul Edwards
kniete auf dem Boden und hielt sich die Schulter. Hinter ihm in der Wand war
eine Kerbe zu sehen, und auf dem Teppich funkelten Glassplitter. Mary Nell
stand da wie erstarrt, das Gesicht Paul zugewandt. Sybil sah ihre Tochter an.


»Du mieses
Luder du, du hast meine Schulter ausgerenkt«, jammerte Paul.


»Ich hab ihn
getroffen«, sagte Mary Nell mit einer beunruhigend kindlichen Stimme. »Ich habe
den Glasapfel nach ihm geworfen und getroffen.«


»Wolltest du
seinen Kopf treffen?«, fragte Hollis. »Ich wünschte, du hättest etwas höher
gezielt.«


Sie lachte
verzweifelt auf.


»Warum
erschießen Sie mich nicht, Hollis?« Sybils Stimme war tief und hohl. »Kommen
Sie, ich weiß, dass Sie es wollen. Es wäre mir lieber, Sie erschießen mich, als
dass ich verurteilt werde.«


»Was sind
Sie nur für eine egoistische Schlampe«, sagte Hollis. »Klar. Ich erschieße Sie
vor den Augen Ihrer Tochter. Damit sie noch eine schöne Erinnerung mehr hat,
von der sie zehren kann, was? Können Sie zur Abwechslung einmal an etwas
anderes denken als an sich selbst?«


Kurz darauf
sagte er mit einer Stimme, die schon deutlich normaler klang: »Tolliver, bitte
ruf im Büro des Sheriffs an.« Mein Bruder klopfte auf seine Hosentasche. Kein
Handy. Er schob sich an der kleinen Gruppe vorbei in die Küche, und ich hörte,
wie er die Telefontasten drückte und etwas sagte. Das Unwetter war vorbei, man
hörte nur noch die Regenrinne gurgeln.


Ich kam mir
vor, als beobachtete ich die Szene durch das falsche Ende eines Fernglases.
Diese vier armseligen Gestalten. Sie wirkten wie ganz weit weg, so klein waren
sie, und doch fest umrissen in ihrer Verzweiflung.


»Sie sind
erledigt«, sagte ich zu Paul Edwards. Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen
an. »Und das tut mir kein bisschen leid. Neben den vielen schrecklichen Dingen,
die Sie getan haben, haben Sie auch meinen Bruder ins Gefängnis gebracht - auch
wenn Sie dabei reichlich Unterstützung hatten. Sie haben auf dem Friedhof auf
mich geschossen, und dabei waren Sie vermutlich allein, stimmt’s? Jetzt ist Ihr
Leben vorbei.«


»Machen Sie
jetzt auch noch einen auf Hellseherin?«, sagte Sybil verbittert. »Ich wünschte,
ich hätte Sie nie engagiert, um rauszufinden, was dem Mädchen zugestoßen ist.«


»Dann kann
ich ja froh sein, dass Sie mich schon bezahlt haben.« Eine bessere Antwort fiel
mir leider nicht ein. Sie lachte, aber nicht so, als wisse sie meinen Humor zu
schätzen. Ihre Tochter sah immer noch fassungslos von Sybil zu Paul, von ihrer
Mutter zu dem Mann, der der Liebhaber ihrer Mutter gewesen war. Sie sah sehr
elend, jung und verletzlich aus.


»Aus dir
wird noch mal eine tolle Frau«, sagte ich zu Mary Neil. Sie vermied es, mich
anzusehen. Vermutlich hegte sie im Moment nicht mehr Sympathien für mich als
für ihre Mutter oder Paul. Als mein Bruder zurückkam, hörten wir die Sirenen
näher kommen. Blaulicht erhellte die vom Regen überschwemmte Landstraße.


»Warum haben
Sie mir das alles angetan?«, fragte ich Paul. »Das verstehe ich nicht.«


»Das Baby«,
sagte er. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie Teenie finden. Aber als Sie sie
gefunden haben, war ich mir sicher, dass Sie über das Baby Bescheid wussten.
Ich dachte, wenn ich Ihnen Angst einjage, würden Sie den Mund halten.«


Aber das
Baby hatte keine Knochen hinterlassen, daher hatte ich es nicht gespürt. Wenn
uns Paul in Ruhe gelassen hätte, wären wir abgereist, ohne noch einen einzigen
Gedanken an diesen Fall zu verschwenden.


Wir kamen
erst gegen drei Uhr morgens los. Davor mussten wir noch vielen Leuten
schildern, was wir gesehen und gehört hatten. Als wir dann endlich wieder in
unser Motelzimmer zurückkamen, waren wir viel zu aufgedreht, um zu schlafen.
Aber als wir uns dann doch hinlegten, schliefen wir bis zwölf Uhr mittags.


Eine Stunde
später hatten wir unser Gepäck in den Kofferraum geladen. Wir fanden uns an der
Rezeption ein, und der widerliche Vernon führte fast schon einen Freudentanz
auf, als er merkte, dass wir wirklich abreisten. Ich fühlte mich leer und
ausgebrannt, wollte aber nur noch weg aus Sarne. Deshalb zwang ich mich, alles
zu tun, was dafür nötig war. Wir tankten, und weil man uns darum gebeten hatte,
machten wir auch noch einen kurzen Abstecher zum Polizeirevier.


Hollis war
wieder - oder immer noch - im Dienst. Harvey Branscoms Zimmer war leer, die Tür
zu seinem Büro stand weit offen. Er hatte bestimmt eine furchtbare Nacht hinter
sich, jetzt wo seine Schwester wegen Mordes im Gefängnis saß. Ich musterte
Hollis’ Gesicht. Er wirkte irgendwie jünger. So als hätte die Aufklärung des
Mordes an seiner Frau dafür gesorgt, dass ein paar Jahre voller Anspannung von
ihm abfielen.


»Ihr reist
also ab?«, fragte er.


»Ja«, meinte
Tolliver.


»Und eure
Telefonnummer und die Adresse eurer Anwältin haben wir, nur für alle Fälle?«


»Ja«, sagte
ich und wusste, dass mich Hollis niemals anrufen würde.


»Na gut.
Vielen Dank für eure Hilfe.« Er versuchte möglichst sachlich und unpersönlich
zu klingen, und ich sah, wie Tolliver meinetwegen innerlich kochte. Ich legte
eine Hand auf seinen Arm.


»Lass«,
flüsterte ich. »Das ist schon in Ordnung.«


»Wenn du
meinst.«


Wir nickten
ihm beide zu, und er nickte ebenso kurz zurück. Danach gingen wir durch die
Glastüren nach draußen - hoffentlich zum letzten Mal.


Tolliver
setzte sich hinters Steuer. Nachdem wir uns angeschnallt und einen passenden
Radiosender eingestellt hatten, lenkte er den Wagen durch die Straßen von Sarne
in Richtung Autobahn, die uns nach Osten bringen würde.


»Meinst du,
wir schaffen es bis Memphis, bevor es dunkel wird?«, fragte ich.


»Bestimmt«,
meinte er. »Bist du - war dieser kurze Abschied okay für dich?«


»Ja. Was hätte
ein sentimentaler Abschied schon für einen Sinn gehabt?«


Er legte den
Kopf schräg und überlegte. »Aber du mochtest ihn.«


»Ja, klar.
Aber weißt du… Es hat einfach nicht sein sollen.«


»Eines
Tages…«, hob er an und verstummte erneut.


»Weißt du
was, Tolliver? Erinnerst du dich, als wir in der Schule ›Romeo und Julia‹
durchgenommen haben?« Es hatten einige Jahre dazwischengelegen, aber das Stück
war bei uns beiden im Unterricht drangekommen, da sich unsere Schule nun mal
sklavisch an den Lehrplan hielt.


»Ja, und?«


»Da gibt es
diesen Satz von Mercutio, als er in der Fehde zwischen den Montagues und den
Capulets umkommt. Weißt du noch?«


»Nein«,
sagte er. »Erzähl.«


»Mercutio
sagt: ›Zum Teufel eure Häuser!‹ Und dann stirbt er.«


»›Zum Teufel
eure Häuser !‹«, wiederholte Tolliver. »Das fasst es ganz gut zusammen.«


Und noch
etwas fiel mir ein. »Aber natürlich hatte auch Paul Edwards einen Fuß in der
Tür beider Häuser - in dem der Hopkins’ und dem der Teagues.«


»Trotzdem,
das Zitat passt.«


Wir
schwiegen eine Weile. Als das letzte Haus von Sarne hinter uns verschwunden
war, wir von den Bergen ins Tal fuhren und sich die weite Ebene vor uns
erstreckte, sagte ich: »Weißt du, ich muss immer wieder an Teenie denken, wie
sie da ganz allein draußen im Wald lag. Egal, was passiert ist, ich habe etwas
Gutes getan.«


»Aber
sicher. Es war eine gute Tat.« Er zögerte. »Glaubst du, sie merken es? Wenn sie
gefunden werden?«


»Oh ja«,
sagte ich, und vor uns öffnete sich die Straße nach Memphis. »Sie merken es.«
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Nachdem ich
mit Tolliver ein paar kurze Blicke getauscht hatte, wechselten wir schnell das
Thema. Mary Neils trauriges, fast schon in Tränen aufgelöstes Gesicht hatte
bereits die Aufmerksamkeit der wenigen Gäste erregt. Ihre Laune verbesserte
sich jedoch schnell wieder, als sie von angenehmeren Themen sprach, wobei sie
sich fast ausschließlich mit meinem Bruder unterhielt. Tolliver erfuhr, dass
Nell vorhatte, im nächsten Jahr auf die Universität von Arkansas zu gehen. Dass
sie Physiotherapeutin werden wollte, um Leuten zu helfen, dass sie
Cheerleaderin war und kein Mathe mochte. Ihr Cheerleading-Sponsor war total
cool.



In der
Zwischenzeit machte ich mir so meine eigenen Gedanken. Mary Nell wirkte nicht
groß anders auf mich als die anderen Mädchen, die ich in der Highschool
kennengelernt hatte. Mädchen, deren Eltern clean waren, Mädchen, die genügend
Geld hatten, um sich Probleme und Obdachlosigkeit vom Leib zu halten. Sie war
klug, aber nicht brillant, sie war noch Jungfrau, aber keine Heilige. Der
Verlust ihres Bruders hatte sie stark verunsichert, sie suchte nach einer neuen
Identität, nachdem ihre alte bis ins Mark erschüttert worden war. Ich konnte
sehen, wie verstört Mary Nell gewesen war, als sie von dem geheimen Leben ihres
Bruders mit Teenie erfahren hatte, bis dieser Schock von dem noch größeren
Trauma durch Dells Tod überdeckt worden war. Dass sie das Geheimnis ihres
Bruders endlich jemandem hatte anvertrauen können, schien Mary Nell Teague
sichtlich zu entlasten. Dass sie es Wildfremden anvertraut hatte, störte sie
dabei offensichtlich nicht.



Das Mädchen
war vollkommen fasziniert von Tolliver. Da sie beliebt, hübsch und ein Teenager
war, nahm Mary Nell automatisch an, dass Tolliver sie ebenfalls faszinierend
fand. Ich sah zu, wie Mary Nell unbeholfen Konversation machte und verzweifelt
versuchte, Tolliver klarzumachen, dass sie eine Frau war. May Nell erzählte
gerade eine Anekdote über ihren Lehrer, merkte aber, dass das ein Thema für
Kinder war, und bemühte sich angestrengt etwas zu finden, das einen älteren
Mann interessieren könnte.



»Sind Sie
aufs College gegangen?«, fragte sie Tolliver.



»Ja, zwei
Jahre lang«, sagte er. »Anschließend habe ich eine Weile gearbeitet. Danach
begannen Harper und ich mit unserer Reisetätigkeit.«



»Warum
suchen Sie sich keinen richtigen Job und schlagen Wurzeln?« So wie normale
Leute.



Tolliver sah
mich an. Ich erwiderte seinen Blick. »Gute Frage«, sagte er. Ich musterte ihn
misstrauisch und beschloss, nicht darauf zu antworten. Sie hatte schließlich
nicht mich gefragt.



»Harper
hilft den Menschen«, sagte er. »Sie ist einzigartig.«



»Aber sie
lässt sich dafür bezahlen«, sagte Nell entrüstet.



»Klar«,
meinte Tolliver. »Warum auch nicht? Wenn du erst Therapeutin bist, lässt du
dich doch auch bezahlen.«



Mary Nell
sah großzügig darüber hinweg.



»Aber das
kann sie doch alleine. Braucht sie dabei wirklich Hilfe?«



Huhu, du da!
Jetzt hör mir mal gut zu! Ich spreizte die Hände und hatte die Handflächen nach
oben gekehrt. Nur Tolliver bemerkte die Geste.



»Es ist
nicht so, dass sie auf meine Hilfe angewiesen wäre. Ich möchte ihr einfach nur
gern helfen«, sagte Tolliver sanft. Ich starrte auf meinen Teller. Mary Nell
entschuldigte sich abrupt, um auf die Toilette zu gehen. Ich hatte nicht vor,
sie zu begleiten - was sie ohnehin nicht gewollt hätte. Also stocherten
Tolliver und ich schweigend in unserem Essen herum, bis sie mit rot verweinten
Augen und hoch erhobenem Haupt zurückkehrte.



»Danke für
das Abendessen«, sagte sie steif. Wir hatten darauf bestanden, sie einzuladen.
»Hat mich gefreut.« Dann lief sie mit weit aufgerissenen Augen aus dem
Speisesaal und bemühte sich, nicht zu blinzeln.



Ich sah, wie
sie aus der Parklücke fuhr. Ich war etwas überrascht, dass ich mir tatsächlich
Sorgen um das Mädchen machte. Ihr ganzes Leben war ein einziger Trümmerhaufen,
und das machte sie vielleicht unvorsichtig. Mädchen, die nicht auf sich achten,
kann so einiges passieren. Ich finde jedes Jahr aufs Neue ihre Leichen.



Wir kehrten
so früh in unser Motel zurück, dass mir vor meiner Verabredung noch genügend
Zeit blieb, mir die Haare zu kämmen und ein bisschen Parfüm aufzulegen.
Tolliver sah mir wortlos dabei zu, sein Gesicht wirkte im Halbdunkel des
Zimmers besonders markant. »Hast du dein Handy dabei?«, fragte er. »Ich lasse
meines an.«



»Ist gut«,
sagte ich. Tolliver ging in sein Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.



Hollis war
pünktlich zur Stelle. Als ich ihm aufmachte, sagte er: »Sie sehen hübsch aus.«
Er klang überrascht, was nicht sehr schmeichelhaft für mich war. Ich hatte
Jeans an, eine schwarze Bluse und schwarze Schuhe mit hohen Absätzen. Um den
Hals trug ich eine goldene Kette mit einem Anhänger aus Jade, die ich mir selbst
geschenkt hatte, nachdem ich eine Bonuszahlung von einem verzweifelten Ehemann
erhalten hatte, der vier Jahre lang nach der Leiche seiner Frau gesucht hatte.



Hollis sah
ebenfalls sehr gut aus, solide und blond, in einer neuen Jeans und einem
beige-braun karierten Hemd. Er hatte sich rasiert und duftete nach irgendeinem
Aftershave. Er hatte sich Mühe gegeben. Vielleicht wurde das doch noch eine
richtige Verabredung.



Wir fuhren
zu einer kleinen Kneipe im Norden der Stadt. Sie war mit dunklem Holz
verkleidet und mit Plastikbändern geschmückt, die zwischen dem Gebäude und
einigen Bäumen sowie Laternenpfosten im umgebenden Kiesgarten gespannt worden
waren. Hätten die bunten dreieckigen Fähnchen im Wind geflattert, so hätte das
bestimmt ganz heiter und festlich gewirkt. Aber in der kühlen, ruhigen
Nachtluft wirkten die Fähnchen eher deprimierend, wie einsame Zeugen eines
abgesagten Festes.



Die
Inneneinrichtung war schöner, als ich es von außen erwartet hätte. Die Bar
selbst bestand aus poliertem Holz, und der Boden war erst vor kurzem mit
Eichenlaminat renoviert worden, was wirklich gut aussah. Die Tische und Bänke
waren sauber. Die Kneipe war im Stil einer Jagdhütte dekoriert, mit Geweihen
und riesigen Fischen an den Wänden, die sich mit Spiegeln und alten Nummernschildern
abwechselten. Aus der Jukebox kamen Country- und Westernsongs.



Das Lokal
gefiel mir, und ich lächelte. Hollis fragte, ob ich in einem der kleinen
Separees oder an einem Tisch Platz nehmen wollte, und ich entschied mich für
ein Separee. Er fragte, was ich trinken wolle, und als ich meinte, ein Bier
wäre gut, ging er zur Bar und kehrte mit zwei Flaschen und Gläsern zurück. Er
brachte auch zwei Servietten mit, von denen er eine feierlich auf dem Resopal
vor mir ausbreitete, bevor er mein Glas darauf abstellte. Ich verkniff mir ein
Lächeln.



So viel zum
Vorspiel.



»Was machen
Sie sonst noch gern?«, fragte er. »Wenn Sie so unterwegs sind?«



Nicht gerade
die Gesprächseröffnung, die ich erwartet hatte. »Ich lese gern«, meinte ich.
»Manchmal versuchen wir, uns einen Film anzusehen. Ich jogge. Ich sehe fern.
Ich schau mir gern Basketball an, da ich in der Highschool selbst etwas
gespielt habe. Und ich plane mein Traumhaus.«



»Erzählen
Sie mir von Ihrem Traumhaus«, sagte Hollis lächelnd.



»Na gut«,
meinte ich zögernd. Ich rede nicht sehr oft darüber. »Es muss natürlich auf dem
Land liegen. Ich will, dass es wie ein Blockhaus aussieht, aber ohne die
Unbequemlichkeiten eines echten Blockhauses. Ich habe einen Bauplan im Internet
gefunden, und den habe ich gekauft. Aber natürlich will ich ihn ein wenig
abändern.«



»Natürlich«,
sagte er und nahm einen Schluck von seinem Bier.



»Es soll ein
Wohnzimmer, zwei Schlafzimmer und ein Arbeitszimmer haben. Und eine Küche, von
der es direkt in den Waschraum geht.« Ich sah auf den Tisch und malte mit
meinem Zeigefinger Linien auf die Tischplatte. »Nach hinten raus gibt es eine
Tür zur Garage, so dass man seine Einkäufe direkt in die Küche tragen kann,
ohne nass zu werden. Und rechts von der Küche gibt es eine Terrasse, sehen Sie?
Vielleicht geht sie auch vom Wohnzimmer ab. Dort wird auch der Kamin sein, das
Kaminholz kann man auf der Terrasse stapeln. Dort steht auch ein Gasgrill, für
Steaks.«



»Und wer
lebt sonst noch in diesem Haus?«



Ich sah ihn
überrascht an. »Natürlich …«, hob ich an und hielt gerade noch rechtzeitig
den Mund.



»Bestimmt
wird Ihr Bruder irgendwann mal heiraten?«, fragte Hollis sanft. Er sah mir in
die Augen. »Vielleicht wollen Sie ja selbst eines Tages heiraten. Und ein
bisschen weniger reisen.«



»Ja,
vielleicht«, sagte ich nach einer Weile. »Und was ist mit Ihnen?«



»Ich werde
hierbleiben«, sagte er beinahe traurig. »Vielleicht versuche ich es irgendwann
mal wieder mit einer festen Beziehung, wer weiß? Seit Sally tot ist, bin ich
einfach nicht mehr der Alte. Und bevor ich Sally kennenlernte, war ich schon
mal kurze Zeit verheiratet, damals war ich fast noch ein Kind. Es könnte
schwierig werden, eine Frau zu finden, die bei mir bleiben will.«



»Das glaube
ich nicht«, meinte ich. Manche Frauen würden bei Hollis zwar lieber auf Abstand
gehen, aber es war schließlich nicht sein Fehler, dass seine zweite Frau
ermordet worden war. »Verheiratet zu sein … war das gut? Ständig mit jemandem
zusammenzuleben?«



Er starrte
nachdenklich in sein Bier und sah dann mich an.



»Das erste
Mal war ich zwei Monate lang im siebten Himmel. Danach war es die Hölle«, sagte
er, während sich seine Lippen zu einem ironischen Lächeln kräuselten. »Das war
ein Riesenfehler. Aber sie war genauso scharf darauf, diesen Fehler zu begehen,
wie ich. Wir begehrten uns dermaßen, dass wir kaum noch schlafen konnten. Als
wir dann heirateten, war das für uns in erster Linie ein Freibrief zum Vögeln.
Und wie wir gevögelt haben! Wir begriffen nicht, dass es um viel mehr geht.
Leider sollten wir das sehr bald herausfinden. Als wir uns trennten, wussten
wir nicht, wer von uns beiden erleichterter war.«



Nachdem er
fragend eine Braue gehoben hatte, holte er uns noch ein Bier. »Sally war
anders«, sagte er. »Sie war genauso süß, wie ihre Mutter und ihre Schwester
wild waren. Sie wollte da weg, fühlte sich aber für ihre Schwester
verantwortlich, weil ihre Mutter eine solche Säuferin war. Dann hat sich Helen
zusammengerissen und wurde trocken.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt, wo sie tot
sind, spielt das auch keine Rolle mehr. Helen hätte genauso gut weitertrinken
können.«



»Ist der
Autopsiebericht von Teenie schon da?«, fragte ich.



Sein Gesicht
nahm einen misstrauischen Ausdruck an. »Darüber darf ich mit Ihnen nicht
sprechen.« Er sah mich lange an. »Warum?«



Es war nicht
meine Aufgabe, das Geheimnis des toten Pärchens zu lüften. Plötzlich fragte ich
mich, was mich das eigentlich alles anging. Ich fand Leichen und zog
anschließend weiter. Die Menschen sterben immer, die einen im Bett, die anderen
im Wald oder mit einer Waffe im Mund. Das Ergebnis ist und bleibt dasselbe.
Warum war es diesmal anders?



»Welcher
Fall war der schlimmste, den Sie je hatten?«, fragte mich Hollis aus heiterem
Himmel.



Ob ihn wohl
mein Gesichtsausdruck zu dieser Frage veranlasst hatte? »Oh, der mit dem Tornado«,
sagte ich, ohne groß nachdenken zu müssen.



»Wo war
dieser Tornado?«



»In Texas.
Er ist genau die Hauptstraße dieses kleinen Städtchens entlanggewirbelt. Ich
weiß nicht mehr, ob vorher die Alarmsirene losging, oder ob er so plötzlich
aufzog, dass dafür keine Zeit mehr blieb. Aus irgendeinem Grund rannte diese
Frau namens Molly Mathers aus ihrem Laden zum Auto. Sie hatte ihr Baby dabei,
in einem von diesen Plastikdingern mit Griff. So ein kleines, süßes Ding.«



»Der Sturm
hat das Baby mitgenommen?«



Ich nickte.
»Er hat Molly die Babytrage einfach aus der Hand gerissen.«



Wir
schwiegen einen Moment.



»Natürlich
hat niemand erwartet, dass das Baby überlebt haben könnte, aber die Mutter
glaubte felsenfest, das Baby befände sich immer noch in der Trage, vielleicht
in irgendeinem Feld, und hätte Hunger.« Ich sagte das so unbeteiligt wie
möglich, aber es war eine furchtbare Erinnerung, die ich da mit mir
herumschleppte.



»Haben Sie
das Baby gefunden?«



Ich nickte
mit zusammengepressten Lippen.



»Tot?«



»Natürlich.
In einer Baumkrone. Es lag immer noch in seiner Trage.«



»Oh Gott.«



Ich nickte
erneut. Dem gab es nichts hinzuzufügen. »Aber meist ist es nicht so schlimm«,
sagte ich nach einer langen Pause, in der ich die Erinnerung wieder verdrängte.
»Oft sind es Mädchen, die nicht mehr nach Hause kommen, oder alte Leute, die
sich verirren. Manchmal entführte Kinder - aber eher selten, denn wenn sie
jemand in ein Auto gezerrt hat, gibt es keine Anhaltspunkte, wo ihre Leiche
liegen könnte.« »Sie übernehmen also nur Fälle, bei denen der Leichenfundort
bekannt ist?«



»Oder
zumindest eingrenzbar ist. Wenn jemand sagt: ›Der Typ ist durch die
Mojave-Wüste getrampt‹, und dann erwartet, dass ich ihn finde - das geht
einfach nicht. Außer man hat unendlich viel Geld und bezahlt mich, bis ich ihn
gefunden habe.«



»Wie fühlt
sich das an?«



»Was?«



»Wenn Sie
spüren, dass eine Leiche in der Nähe ist.«



»Wie ein
Summen oder Brummen. In meinen Knochen, in meinem Gehirn. Es tut beinahe weh.
Je näher ich komme, desto stärker wird es. Und wenn ich ganz nah dran bin, wenn
ich direkt bei der Leiche stehe, sehe ich den Tod.«



»Wie viel
davon?«



»Ich sehe
die paar Sekunden kurz davor. Aber ich sehe nur die Person, die stirbt, und
niemand anderen. Gleichzeitig stecke ich in dieser Person und spüre, was sie
erlebt. Deshalb kann es ziemlich… unangenehm werden.«



»Das klingt
mir aber stark untertrieben.« Er nahm einen großen Schluck Bier.



Ich nickte.
»Ich wünschte, ich könnte das Gesicht des Mörders sehen, aber das ist nie der
Fall.«



»Nur
aufgrund Ihrer Aussage dürfte man sowieso niemanden verhaften.«



»Ja, das ist
mir auch klar, trotzdem.« Ich zuckte die Achseln. »Dann könnte ich noch besser
helfen.«



»Sie
empfinden Ihren Beruf als Hilfeleistung?«



»Natürlich.
Jeder will doch mit einem Todesfall abschließen können, die Ungewissheit bringt
die Leute um. Ging es Ihnen nicht auch besser, als Sie wussten, was Ihrer Frau
zugestoßen ist? Wenn mir die Leute glauben, können sie durch mich auch jede
Menge Geld sparen. So nach dem Motto: ›Den Teich braucht ihr nicht trockenzulegen‹
oder: ›Dort braucht ihr keine Taucher hinschicken. Da liegt keine Leiche
versteckt.‹ Oder: ›Die Deponie braucht ihr nicht zu durchkämmen.‹ Solche
Sachen.«



»Wenn Ihnen
die Leute glauben.«



»Ja. Viele
tun das nicht.«



»Und wie
verkraften Sie das?«



»Wir haben
gelernt, uns nicht groß aufzuregen und weiterzuziehen.«



»Das muss
hart sein.«



»Anfangs war
es das auch. Jetzt nicht mehr. Und was ist mit Ihrem Job?«



»Oh, so das
Übliche. Meist geht es um Trunkenheit am Steuer. Um
Nachbarschaftsstreitigkeiten. Manchmal um Ladendiebstahl oder Einbruch. Nichts,
was wirklich geheimnisvoll oder richtig schlimm wäre. Hin und wieder haben wir
es mit jemandem zu tun, der seine Frau verprügelt oder am Samstagabend mit
einer Waffe herumballert. Ich lerne die Leute selten von ihrer besten Seite
kennen.« Er lächelte schief.



Ich hatte
mich schon gefragt, worüber wir uns wohl unterhalten könnten, aber die nächsten
Stunden vergingen schneller, als ich es erwartet hatte, und schon bald waren
wir beim Du. Er redete über die Jagd auf Rehe und erzählte mir, wie er einmal
vom Jägerstand gefallen und sich bloß den Knöchel verstaucht hatte. Im selben
Jahr, als ein Freund von ihm ebenfalls gestürzt war und sich das Rückgrat
gebrochen hatte. Ich hatte mir mal beim Basketball eine Rückenverletzung
zugezogen. Er hatte in seiner Highschoolzeit ebenfalls Basketball gespielt. Er
hatte sich sehr wohl auf der Highschool gefühlt, wünschte sich die Zeit aber
trotzdem nicht zurück. Ich auch nicht. Ich war hauptsächlich damit beschäftigt
gewesen, den Kopf einzuziehen und den Mund zu halten, damit niemand merkte, wie
verkorkst mein Leben war. Wegen meiner Mutter und meines Stiefvaters konnte ich
niemanden mit nach Hause nehmen. Das Ganze ging gut, bis Cameron verschwand.
Ihr Verschwinden war dermaßen spektakulär und zog ein solches Medieninteresse
nach sich, dass ich jede Menge unerwünschte Aufmerksamkeit bekam.



»Ich glaube,
ich kann mich daran erinnern«, sagte Hollis nachdenklich. Er war schon beim
dritten Bier, während ich mich immer noch an meinem zweiten Glas festhielt.
»Wurde sie nicht von einem Mann in einem blauen Pick-up mitgenommen?«



Ich nickte.
»Sie wurde auf dem Heimweg entführt. Sie hatte die Sporthalle für irgendeine
Tanzveranstaltung dekoriert. Ich war schon früher nach Hause gegangen, deshalb
war sie allein unterwegs. Der Typ entführte sie direkt von der Straße. Es gab
Zeugen, aber sie wurde nie gefunden.«



»Das tut mir
leid«, sagte er.



Ich nickte
dankbar. »Eines Tages werde ich sie finden«, sagte ich. »Eines Tages wird sie
es sein, wenn ich dieses Summen spüre. Und dann werde ich wissen, was ihr
zugestoßen ist.«



»Leben deine
Eltern noch?«



»Mein Vater
vermutlich schon. Meine Mutter ist letztes Jahr gestorben.« Ihre Sucht hatte es
endlich geschafft, ihren Körper vollständig zu zerstören.



»Und wie ist
deine Verbindung zu Tolliver?«



»Tollivers
Dad hat meine Mutter geheiratet. Wir wurden praktisch wie Bruder und Schwester
aufgezogen.« Falls man so was überhaupt als Aufziehen bezeichnen kann, dachte
ich mir im Stillen. Meist waren wir vollkommen auf uns allein gestellt und
mussten sehen, wie wir klarkamen. Nach einer Weile hatten wir Übung darin, die
Fassade den Behörden gegenüber aufrechtzuerhalten, damit sie uns nicht
voneinander trennten. Tolliver passte auf Cameron und mich auf, und ich auf die
zwei kleineren Mädchen, Mariella und Gracie. Tollivers älterer Bruder Mark sah
auch regelmäßig nach uns, um sicherzustellen, dass wir auch genug zu essen
hatten. Wenn nicht, brachte er uns Lebensmittel vorbei. Sobald Tolliver alt
genug war, suchte er sich einen Job in einem Restaurant und brachte so viel zu
essen nach Hause, wie er konnte.



Manchmal
arbeiteten unsere Eltern beide, manchmal bekamen wir Sozialhilfe. Aber das
meiste Geld floss ihre Kehlen oder Venen hinunter.



Wir lernten,
mit sehr wenig auszukommen. Wir lernten, unsere Kleidung in Secondhandläden
oder auf Flohmärkten zu kaufen, Kleidung, die nichts über unsere verzweifelte
Lage verriet. Mark hielt uns Vorträge darüber, wie wichtig es sei, dass wir
gute Noten hätten. »Solange ihr sauber und ordentlich angezogen seid, nicht die
Schule schwänzt und einigermaßen gute Noten habt, bleibt euch das Sozialamt vom
Leib«, bläute er uns ein, womit er auch recht behielt. Bis Cameron verschwand.



Ich
versuchte, Hollis diese Jahre begreiflich zu machen.



»Das klingt
ja furchtbar«, sagte Hollis. Er sah traurig aus, traurig wegen des Mädchens,
das ich einmal gewesen war. »Haben sie dich geschlagen?«



»Nein«,
sagte ich. »Ihre Erziehung bestand hauptsächlich aus Vernachlässigung, auch bei
Mariella und Gracie. Meine Mom versuchte, sich um sie zu kümmern, als sie noch
klein waren. Aber danach war das mehr oder weniger Camerons und meine Aufgabe,
vor allem meine. Es war schwer für uns, nicht auch abzustürzen.« Ich hatte mich
stets an die Erinnerungen an mein früheres Leben geklammert, bevor meine Mutter
Drogen nahm, bevor mein Vater ins Gefängnis kam. Ich hatte mir geschworen,
wieder so ein Leben zu führen. Meine beiden jüngeren Schwestern hatten es da
etwas leichter, sie kannten es ja nicht besser.



Der Stress,
die Fassade aufrechtzuerhalten, hatte mich beinahe umgebracht. Aber wir
schafften es, bis Cameron entführt wurde.



»Und was ist
dann passiert?«, fragte Hollis.



Ich zappelte
nervös und sah woanders hin. »Lass uns das Thema wechseln«, sagte ich. »Kurz
gesagt: Ich verbrachte mein Abschlussjahr in einer Pflegefamilie, und meine
kleinen Halbschwestern kamen zu meiner Tante und meinem Onkel.«



»Wie war die
Pflegefamilie?«



»Das waren
brave Leute«, sagte ich. »Keine Kinderschänder oder Sklaventreiber. Solange ich
meine Pflichten erledigte und meine Hausaufgaben machte, konnte ich mich nicht
beklagen.« Es war eine unglaubliche Erleichterung gewesen, in einem Haushalt zu
leben, in dem es ordentlich und sauber zuging.



»Und gibt es
irgendeine Spur von deiner Schwester?«



»Ihre
Geldbörse. Ihren Rucksack.« Ich rieb mein rechtes Bein, das schnell einschläft,
wenn ich es nicht bewege.



»Heftig.«



»Ja. Man
kann schon sagen, dass wir beide ein ziemlich heftiges Leben hatten.«



Hollis
nickte. »Auf ein besseres Leben!«, sagte er, und wir prosteten uns zu.



Später
gingen wir in sein kleines Haus und schenkten uns ein wenig Wärme und Trost.
Aber ich blieb nicht über Nacht bei ihm, obwohl er das gern gehabt hätte. Gegen
drei Uhr morgens küsste ich ihn auf der Türschwelle zu meinem Motel, und wir
umarmten uns lange. Ich ging allein auf mein Zimmer, durchgefroren bis auf die
Knochen.
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Es war ein
wunderbarer Morgen zum Joggen: der dritte klare Tag in Folge, kühl, aber mit
Aussicht auf Sonne. Ich fuhr mir mit einer Bürste durch die Haare und zog meinen
Sport-BH und meine Jogginghose aus Lycra an. Mein altes T-Shirt bedeckte den
kleinen Behälter mit Pfefferspray, den ich an meine Hose geklemmt hatte. Ich
fand einen Plastikschlüsselanhänger, befestigte meinen Zimmerschlüssel daran
und hängte ihn mir um den Hals.



Nach ein
paar Dehnübungen zum Aufwärmen beschloss ich, vom Motel zum Supermarkt zu
laufen, der sich am anderen Ende der Stadt befand. Ich wollte nicht die
Hauptstraße entlangjoggen, die sogar in Sarne recht befahren sein würde. Ich
hasse es, Autoabgase einzuatmen. Ich hatte mir schon eine Route zurechtgelegt,
die durch Seitenstraßen mit kleinen Läden und Häusern führte. Entspannt lief
ich los.



Als ich mein
Tempo gefunden hatte, schaffte ich es, an etwas anderes als das Laufen zu
denken. Zu meiner Überraschung fühlte ich mich besser als gedacht: entspannt
und ohne ein schlechtes Gewissen. Obwohl ich relativ unerfahren war, war mir
Hollis wie ein zärtlicher, rücksichtsvoller Liebhaber vorgekommen. Er schien
sich genauso sehr nach den Berührungen und dem Miteinanderverschmelzen gesehnt
zu haben wie ich. So gesehen, war es okay gewesen.



Weil ich
völlig in Gedanken war, merkte ich erst nach einer Weile, dass mir ein Pick-up
folgte. Der Motorlärm hatte sich erst seit ein, zwei Minuten in mein
Bewusstsein gedrängt. Mein Herz begann verzweifelt zu schlagen, als ich
begriff, dass mich der Fahrer tatsächlich verfolgte. Der dunkle Schatten im
linken Augenwinkel war unübersehbar. Obwohl ich gleichmäßig weiterlief,
konzentrierte ich mich voll und ganz auf den Wagen, der wie ein Löwe durchs
Gras kroch und nur darauf wartete, dass ich unaufmerksam würde, um zuschlagen
zu können. Ich öffnete den kleinen Behälter an meinem Hosenbund und zog das
Pfefferspray heraus. Gehört Arkansas zu den Staaten, wo Pfefferspray legal ist?
Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, ließ das aber meine geringste Sorge
sein. Ich war knapp einen Kilometer vom Motel entfernt, und auf den
Nebenstraßen waren nur wenige Autos unterwegs. Ich konnte auf keinerlei Hilfe
zählen. Die kleine Spraydose lag verborgen in meiner Hand.



Ich kam zu
einer kurzen Ladenzeile, deren Geschäfte noch nicht geöffnet waren. Ein
Waschsalon, ein Juwelier, eine Versicherungsagentur. Keine Autos, keine
Passanten. Die Spannung wuchs ins Unermessliche, während ich darauf wartete,
dass sich der Autoinsasse zum Handeln entschloss. Wenn er wenigstens warten
würde, bis ich mich der Hauptstraße genähert hätte, oder wenn ich es bis zum
Polizeirevier schaffen könnte…



Aber dann
fuhr der Pick-up so auf den Bürgersteig, dass er mir den Weg versperrte. Drei
junge Männer sprangen heraus. Natürlich! Das Alphatier, der Junge aus der
Highschool, den Mary Nell Scotty genannt hatte. Wie nicht anders zu erwarten,
hatte er zwei Kumpel dabei.



Ich blieb
stehen, während sie sich vor mir aufbauten. Ihre Mienen verhießen nichts Gutes.
Unpassenderweise trugen alle drei Footballjacken von ihrer Highschool. Scotty
stand in der Mitte, ein kleinerer, schwarzhaariger Junge befand sich zu meiner
Rechten und ein kräftiger, braunhaariger Junge ohne Taille zu meiner Linken.
Auf den ersten Blick schienen sie nicht bewaffnet zu sein. Aber sie hatten die
Fäuste geballt.



»Hey, du
Schlampe, haben wir dir nicht gesagt, dass du von hier verschwinden sollst?«,
sagte Scotty. Seine hässlichen Worte verzerrten sein Gesicht. Die drei waren
dermaßen aufgebracht, dass sie von einem Bein auf das andere traten und drohend
mit den Schultern rollten.



Ich ließ
meinen Blick über ihre Gesichter wandern und fragte mich, wer sich wohl als
Erster auf mich stürzen würde. Sie waren gestiefelt und gespornt und schienen
zu allem bereit.



»Habt ihr
vor, mich zu vergewaltigen?«, fragte ich, damit ich wusste, woran ich war.



Sie wirkten
schockiert. Schockiert. Die beiden Kumpel sahen fragend zum
Alphatier. Vielleicht mussten sie auch erst überlegen, was sie eigentlich
wollten.



»Wir wollen
überhaupt nichts von dir, du dreckige Nutte«, sagte Scotty bemüht verächtlich,
damit niemand seinen mangelnden Ehrgeiz als Vergewaltiger mit fehlender
Männlichkeit gleichsetzte. Denn echte Männer sind natürlich allzeit bereit für
jede Form von Sex. Wenn sie mich nicht vergewaltigen wollten, musste ich also
wenig begehrenswert sein.



»Das ist
gut«, sagte ich und sah, dass sich der Schwarzhaarige zu meiner Linken nicht
mehr zusammenreißen konnte. Er holte mit dem Arm aus, um mich zu schlagen.
Dumm, sich so zu verraten. Ich sprühte ihm direkt ins Gesicht, woraufhin er rot
anlief, sich die Augen rieb und schrie wie am Spieß.



»Es brennt!
Ich kann nichts mehr sehen!«, schrie er. Während ihn seine Kumpel mit offenem Mund
anstarrten, sprayte ich sie auch an, obwohl Scotty versuchte, im letzten Moment
abzuhauen, und ich seine Augen nicht erwischte.



Das Heulen
einer Polizeisirene ließ mich zusammenzucken. Als ich mich von dem Schrecken
erholt hatte, war ich entzückt, ein Polizeiauto zu sehen. Ich war noch
entzückter, als ich bemerkte, dass Sheriff Harvey Branscom hinterm Steuer saß.



Er freute
sich nicht ganz so sehr, mich zu sehen.



»Was ist
denn hier los?«, fragte er und musterte die jungen Männer mit einem gewissen
Ekel. Sie weinten und stöhnten, der schwarzhaarige Junge wand sich sogar am
Boden.



»Sie haben
mir den Weg abgeschnitten und mich bedroht«, sagte ich.



»Nein,
Sheriff«, jammerte der Dunkelhaarige, der zuerst ausgeholt hatte. »Sie war es!
Sie…«



»Sie hat
euch genötigt anzuhalten, euch aus dem Wagen gezerrt und euch gezwungen, euch
so hinzustellen, dass sie euch Pfefferspray in die Augen sprühen kann?« Harvey
Branscom hätte mir liebend gern etwas vorgeworfen, war aber ehrlich genug,
nichts zu erfinden. »Ihr drei macht mich krank! Scot, wenn ich dich nach diesem
Vorfall noch einmal dabei erwische, wie du meine Nichte auch nur ansiehst,
finde ich schon einen Grund, dich hinter Gitter zu bringen. Und dort wird es
dir ganz und gar nicht gefallen!«



Ich wusste
nicht recht, ob Scot etwas von diesen Drohungen mitbekam, da er viel zu sehr
damit beschäftigt war, über sein brennendes Gesicht zu reiben. Aber das war
genau das Falsche, wenn man der dem Pfefferspray beiliegenden
Gebrauchsanweisung glaubt. Sheriff Branscom seufzte laut auf und holte ein
Sechserpack Ozark-Gebirgswasser aus seinem Polizeiauto. »Ihr könnt von Glück
sagen, dass ich so was dabeihabe«, murmelte er. Er öffnete eine Flasche und
befahl den Jungs, stillzustehen, während er es über ihre Gesichter goss.



»Ich hoffe,
ihr schämt euch ordentlich. Ihr wart nicht nur kurz davor, eine Straftat zu
begehen, sondern habt euch auch zu dritt auf eine einzelne Frau gestürzt.
Außerdem kommt ihr zu spät zur Schule, was bedeutet, dass ihr heute Nachmittag
nachsitzen müsst und nicht zum Footballtraining dürft. Ich bin schon gespannt,
was der Trainer sagen wird, wenn ich ihn anrufe und ihm den Grund dafür
erkläre. Und ich werde ihn anrufen!« Harvey hob die Brauen und sah mich an.
»Außer, die Dame hier möchte vielleicht Anzeige erstatten? Wenn ja, kommt ihr
heute gar nicht mehr in die Schule.«



Ich verstand
durchaus, dass er mir gerade mein Stichwort gegeben hatte und ich nun dran war.
Ich zögerte. Dann nickte ich und sah, wie sich die Schultern des Sheriffs
sofort entspannten. »Wenn Sie den Footballcoach anrufen und dafür sorgen, dass
die drei eine ordentliche Strafe bekommen, will ich ausnahmsweise auf eine
Anzeige verzichten. Denn sonst«, sagte ich spitz, »werdet ihr wohl länger nicht
mehr mitspielen können.«



Harvey
wirkte erleichtert. »Ja, dann würde man sie sofort aus der Mannschaft werfen,
und auch ihre Eltern würden von diesem Fiasko erfahren. Eine Anzeige würde sich
auch nicht gerade gut auf ihre Collegebewerbung auswirken, nehme ich an. Dein
Dad wäre sicherlich sehr gespannt auf deine Erklärungen, Scot, vor allem,
nachdem er bereits die drei neuen Briefkästen für die Bainbridge Road bezahlen
musste. Justin, ich weiß, wie sehr sich deine Mama angestrengt hat, dir diese
Footballjacke kaufen zu können.« Justin weinte zu laut, um antworten zu können,
sah aber noch elender aus als vorher. »Und Cody, was glaubst du, wird wohl
deine Großmutter sagen, wenn sie hört, dass du eine Frau überfallen hast?«



»Wir wollten
doch nur, dass sie von hier abhaut«, murmelte Cody. Ich hatte anscheinend nicht
gut genug gezielt, als ich ihn mit Spray einnebelte.



Mein Herz
schlug mir immer noch bis zum Hals. Es war ein unangenehmes, erniedrigendes
Gefühl, dermaßen verängstigt zu sein. Wenn ich mein Pfefferspray nicht
dabeigehabt oder der Sheriff nicht eingegriffen hätte, könnte ich mich jetzt
bestimmt über einen gebrochenen Kiefer oder ein paar geprellte Rippen freuen.
Drei große Jungen, fast Männer, kaum jünger als ich selbst… sie hätten mich
aus Versehen sogar umbringen können.



Harvey
Branscom hielt Wort. Er holte sein Handy heraus, rief den Footballtrainer der
Highschool an und ließ ihn ohne weitere Angabe von Gründen wissen, dass sie die
schlimmste Strafe verdienten, die er sich ausdenken könnte. Ich weiß, dass ein
Footballtrainer diesbezüglich große Auswahl hat, vor allem während der
Spielsaison. Ich war nicht unzufrieden über den Handel, den ich mit dem Sheriff
abgeschlossen hatte. Ich glaube, etwas Besseres hätte ich in Sarne nicht tun
können.



Als Branscom
das Gefühl hatte, dass Scot wieder gut genug sehen konnte, um den Pick-up zu
fahren, schickte er die Jungs zur Schule. Nachdem sie außer Sichtweite waren
und sich mein Herzschlag wieder einigermaßen beruhigt hatte, sagte Sheriff
Branscom: »Miss Connelly, wie ich sehe, sind Sie nicht besonders beliebt hier
in Sarne.« Beim obersten Gesetzeshüter jedenfalls nicht. Sein Gesicht spiegelte
unverhohlene Abscheu wider. »Es tut mir leid, was da soeben passiert ist. Scot
ist verrückt nach Mary Nell, und zwar seit sie zusammen in die erste Klasse
gegangen sind.«



Ich war
immer noch ganz nervös wegen des vielen Adrenalins. »Und das will er ihr
beweisen, indem er eine andere Frau zusammenschlägt?«



»Nein, der
Idiot will es beweisen, indem er versucht, meine Nichte gegen jemanden zu
verteidigen, der ihr bestimmt wehtun wird«, sagte Branscom mit Nachdruck. Er
lehnte sich gegen seinen Wagen. »Die Leute hier verstehen Sie einfach nicht,
geschweige denn, was Sie hier tun, Miss Connelly. Und dass sie keine Betrügerin
sind, macht es anscheinend nur noch schlimmer. Sie haben Teenie gefunden, so
viel steht fest. Aber deshalb wissen wir immer noch nicht, wer sie umgebracht
hat. Und wir können immer noch nicht beweisen, dass Dell es nicht war. Aber
irgendwie hat das Auffinden von Teenie dazu geführt, dass Helen auch noch
umgebracht wurde. Also werden wir Teenie und ihre Mutter gemeinsam begraben
müssen, Seite an Seite, im selben Grab wie Sally. Wenn es stimmt, was Sie
Hollis erzählt haben, sind das drei Mordopfer in einer Familie. Ich wünschte,
dieser Blitz hätte sie etwas heftiger getroffen. Vielleicht wüssten Sie dann
genug, um uns aus diesem Schlamassel zu helfen.«



Oder aber,
so dachte er bestimmt insgeheim, ich wäre von dem Blitz getötet worden und all
das hier wäre überhaupt kein Problem. Ich war fassungslos. »Sie hatten Monate
Zeit, um Dells Tod und Teenies Verschwinden aufzuklären.« Ich flüsterte fast,
um nicht laut zu schreien. »Sie haben einen ganzen Polizeiapparat und ein Labor
zur Verfügung, um den Mord an Helen aufzuklären. Ich bin nur eine Frau, die
Leichen finden kann, und ich habe auch nie etwas anderes behauptet. Wagen Sie
es bloß nicht, mir die Verantwortung für diese Bescherung in die Schuhe zu
schieben!«



Ein weiteres
Polizeiauto hielt hinter dem des Sheriffs. Hollis war in voller Montur aus dem
Auto gesprungen und stand schon neben uns, bevor ich ihm auch nur ein Lächeln
schenken konnte.



»Alles in
Ordnung?«, fragte er und berührte meine Schulter. Er beugte sich vor und sah
mir forschend ins Gesicht. Was er dort sah, machte ihn wütend. »Ich hab den
Briscoe-Jungen vor der Highschool wegen zu schnellen Fahrens angehalten. Er sah
so mitgenommen aus, dass ich ihn gefragt habe, was passiert ist. Er hat mir
alles erzählt, konnte jedoch überhaupt nicht verstehen, warum ich ihm nicht
auch noch applaudiert habe.«



Ich fühlte
mich auf einmal uralt. In dem kühlen Wind fror ich in meinen Joggingklamotten.
Wenn es irgendwo Wärme gab, dann dort, wo Hollis’ Hand lag. »Es geht mir gut«,
sagte ich ruhig. »Ich werde jetzt weiterjoggen und dann ins Motel
zurückkehren.«



»Wo ist dein
Bruder? Möchtest du, dass ich ihn hole?«



Plötzlich
wurde mir ganz schwindelig. Erst diese Angst, gefolgt von einer unglaublichen
Erleichterung und einer noch viel größeren Wut… Ich fühlte mich wie betäubt.
Und dann hatte Hollis auch noch intuitiv gespürt, was ich mir am allermeisten
wünschte… Aber ich würde ihn nicht darum bitten.



»Danke, dass
du dir solche Sorgen machst«, sagte ich sanft. »Aber ich geh jetzt lieber
joggen.«



Ich wusste
nicht, ob er das verstand oder nicht, und konnte nur hoffen, dass er meine
Aufrichtigkeit spürte. Da wir auf einem öffentlichen Bürgersteig standen,
wollte ich ihn nicht umarmen. Selbst wenn wir uns in einem privateren Rahmen
befunden hätten, weiß ich nicht, ob ich ihn umarmt hätte. Aber ich versuchte
ihm zuzulächeln, während ich die Straße hinunterjoggte. Ich lief äußerst
langsam, weil mein ganzer Chemiehaushalt durcheinander war. Meine Muskeln
wussten nicht, ob sie ausgekühlt waren, weil ich das Joggen unterbrochen hatte,
oder warm von dem ganzen Adrenalin. Meine Gedanken überschlugen sich. Trotzdem
versuchte ich mich auf eines zu konzentrieren, nämlich darauf, diesen Lauf zu
Ende zu bringen, und sei es aus purem Stolz.



Ich
erreichte das Motel ohne weitere Zwischenfälle, hatte also die mir selbst
auferlegte Strecke geschafft. Ich drehte noch ein paar Runden auf dem Parkplatz
vor meinem Zimmer, um mich abzukühlen und die Angst loszuwerden. Diese dumme,
dumme Angst.



Mein Bruder
kam die Straße hinuntergerannt und beendete seine eigene Joggingrunde. Hastig
ging ich zu meinem Motelzimmer und schloss die Tür auf.



»Halt,
hiergeblieben!«, rief er. »Du bleibst, wo du bist.«



Mist. Ich
kehrte ihm den Rücken zu.



Er fasste
mich an der Schulter, wirbelte mich herum und musterte mich von Kopf bis Fuß.



»Alles in
Ordnung?«, fragte er.



Er hatte einen
der Polizisten getroffen.



»Ja«, sagte
ich und versuchte, nicht beleidigt zu klingen. »Es geht mir gut. Wer hat dir
Bescheid gesagt?«



»Ich habe
Hollis Boxleitner getroffen«, sagte er. »Warst du gestern Nacht bei ihm?«



Ich nickte
und wich Tollivers Blick aus.



»Wir müssen
hier weg«, sagte er. »Und das könnten wir auch, wenn die hier endlich
rausfinden würden, wer es getan hat.«



»Vielleicht
würde es helfen, wenn ich zu Helens Leiche könnte. Vielleicht spüre ich
irgendwas.«



»Hollis
sagt, sie hätte einen Anruf bekommen, nachdem wir sie an jenem Morgen verlassen
haben. Der Anwalt hat sie angerufen. Paul Edwards.«



»Weshalb?«



»Das hat mir
Hollis nicht gesagt. Er hat es nicht zufällig gestern Nacht erwähnt?«



»Nein.« Ich
spürte, wie mein Kopf heiß wurde.



»Aber der Sheriff
will uns immer noch nicht ziehen lassen, weil er glaubt, wir wüssten
irgendwas.«



»Wir könnten
trotzdem fahren«, sagte ich. »Juristisch gesehen kann er uns doch nicht
zwingen, hierzubleiben, oder?«



»Ich glaube
nicht«, meinte Tolliver. Er hatte mich an den Armen gepackt, und als er
losließ, spürte ich dieses Kribbeln, wenn das Blut wieder durch Venen und
Arterien strömt. »Aber du weißt ja: Ein schlechtes Wort von Seiten der Polizei
genügt, und wir sind eine Menge Jobs los.«



Womit er
auch wieder recht hatte. Als sich das letzte Mal ein Polizeichef über mich
geärgert hatte - der fest davon überzeugt gewesen war, ich hätte bereits im
Vorfeld gewusst, wo die Leiche war, weil ich Kontakt zum Mörder hätte und nur
noch absahnen wollte -, hatte ich fast ein halbes Jahr keine Einnahmen gehabt.
Das war eine ziemlich harte Zeit gewesen, und ich hatte schon genug harte
Zeiten erlebt. Ich wollte nicht noch welche erleben, nie mehr.



»Dein Freund
wird ein gutes Wort für uns einlegen«, neckte mich Tolliver in dem Versuch,
meine Laune zu heben.



Ich
protestierte nicht einmal, dass er »mein Freund« gesagt hatte. Ich wusste, dass
er meine Beziehung zu Hollis nicht ernst nahm. Wie immer hatte er recht und
unrecht zugleich.
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Die junge
Harper Connelly ist gewissenhaft, ehrlich, loyal - und in den Augen der meisten
Menschen ziemlich seltsam. Denn seit sie als Teenager einmal vom Blitz
getroffen wurde, hat Harper eine ungewöhnliche Gabe: Sie kann Tote finden und
deren letzte Momente nacherleben. Diese Gabe hat sie zum Beruf gemacht - ganz
normal für eine Dienstleistungsgesellschaft, meint sie, aber die Leute, denen
sie bei ihrer Arbeit begegnet, sehen das oft anders … Gemeinsam mit ihrem
Stiefbruder, Manager und Bodyguard Tolliver fährt sie in eine Kleinstadt in Arkansas,
um nach einem verschwundenen Mädchen zu suchen. Diese Aufgabe ist schnell
erledigt, doch die Stadt anschließend wieder zu verlassen ist nicht ganz so
einfach. Tolliver wird unter einem fadenscheinigen Vorwand verhaftet, und auf
einmal ist Harpers Leben in Gefahr. Ganz eindeutig stimmt etwas nicht in Sarne,
Arkansas. 



 



Direkt
von der New York Times-Bestsellerliste



 



»Eine
einzigartige Heldin, die mit ungewöhnlichen Problemen zu kämpfen hat und uns
völlig in ihren Bann schlägt. Absolut originell.« 
RT Bookclub



 



»Eine
nervenzerreißend spannende Geschichte mit schrägen, aber überzeugenden Figuren.
Hier werden auch ausgefuchste Krimifans bis zum Schluss rätseln.«
Publishers Weekly



 



»Starker
Auftritt einer neuen Serie!« 
Booklist
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Der Sheriff
war alles andere als erfreut über meine Anwesenheit. Aber wer hatte mich dann
ausfindig gemacht und nach Sarne beordert? Wahrscheinlich einer der Zivilisten,
die jetzt verlegen in seinem Büro herumstanden. Sie waren ausnahmslos gut
gekleidet und genährt, eindeutig Leute, die es gewohnt sind, etwas
darzustellen. Ich sah von einem zum anderen. Der Sheriff, Harvey Branscom,
hatte ein rotes, runzeliges Gesicht, das von einem weißen Schnurrbart
unterbrochen wurde, und kurz geschnittenes weißes Haar. Er war bestimmt Mitte
fünfzig, vielleicht auch älter. Branscom trug eine enge khakifarbene Uniform
und saß auf dem Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch. Er sah angewidert drein.
Der Mann zu seiner Rechten war mindestens zehn Jahre jünger, dunkelhaariger und
wesentlich dünner, sein schmales Gesicht war frisch rasiert. Er hieß Paul
Edwards und war Anwalt.



Die Frau,
mit der er gerade stritt, etwas jünger als er und mit aufwendig blondierten
Haaren, war Sybil Teague. Sie war Witwe, und die Nachforschungen meines Bruders
hatten ergeben, dass sie einen Großteil der Stadt Sarne geerbt hatte. Neben ihr
stand ein weiterer Mann, Terence Vale. Er hatte ein rundes Gesicht, dünnes
fahles Haar, eine Nickelbrille und trug eines von diesen Namensschildchen zum
Aufkleben. Er käme gerade von einer Ratsversammlung, hatte er beim Hereineilen
verkündet. Auf seinem Namensschild stand: »Hi! Ich bin TERRY, der
BÜRGERMEISTER.«



Da
Bürgermeister Vale und Sheriff Branscom derart verstimmt über meine Anwesenheit
waren, nahm ich an, dass mich Paul Edwards oder Sybil Teague herbeordert hatte.
Ich sah von einem zum anderen. Teague, dachte ich. Ich lehnte mich lässig in
dem unbequemen Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und wippte mit dem
freien Fuß auf und ab. Dabei kam mein schwarzer Lederslipper dem Schreibtisch
des Sheriffs gefährlich nahe. Die vier warfen sich Anschuldigungen an den Kopf,
als sei ich gar nicht im Raum. Wahrscheinlich konnte sie Tolliver sogar noch im
Wartezimmer hören.



»Wollen Sie
das nicht lieber besprechen, während mein Bruder und ich zurück ins Hotel gehen
und uns ausruhen?«, fragte ich mitten in ihre lautstarke Auseinandersetzung
hinein.



Sie
verstummten und sahen mich an.



»Ich
fürchte, wir haben Sie unter falschen Voraussetzungen herkommen lassen«, sagte
Branscom bemüht höflich, aber an seinem Gesicht konnte ich erkennen, dass er
mich zur Hölle wünschte. Seine Hände lagen zu Fäusten geballt auf dem
Schreibtisch.



»Und die
wären …?« Ich rieb mir die Augen. Ich kam direkt von einem anderen Einsatzort
und war ziemlich müde.



»Terry hat
uns nicht ganz richtig über Ihre Referenzen informiert.«



»Gut, dann
machen Sie das doch bitte unter sich aus, während ich ein wenig Schlaf nachhole«,
sagte ich erschöpft und gab kampflos auf. Ich erhob mich mühsam und fühlte mich
schlagartig uralt, auf jeden Fall wesentlich älter als meine vierundzwanzig
Jahre. »Es wartet nämlich noch ein weiterer Fall in Ashdown auf mich. Deshalb
werde ich gleich morgen früh abreisen. Aber zumindest die Fahrtkosten müssen
Sie uns erstatten. Wir sind extra von Tulsa hergefahren. Mein Bruder wird Ihnen
sagen, wie viel das macht.«



Ohne eine
Antwort abzuwarten, verließ ich Branscoms Büro, lief einen Flur entlang und
betrat durch eine Tür den Wartebereich. Ich ignorierte die Einsatzkoordinatorin
hinter dem Schreibtisch, die mich neugierig musterte. Bestimmt hatte sie meinen
Bruder Tolliver genauso neugierig angestarrt, bis ich sie ablenkte.



Tolliver
ließ die alte Zeitschrift fallen, die er durchgeblättert hatte, und erhob sich
aus dem Kunstledersessel. Tolliver ist siebenundzwanzig. Sein Schnurrbart hat
einen roten Schimmer, ansonsten sind seine Haare genauso schwarz wie meine.



»Fertig?«,
fragte er. Ich sah ihm an, dass er genervt war. Er blickte auf mich herunter
und hob fragend die Brauen. Tolliver ist mindestens 10 cm größer als ich mit
meinen 1,70 m. Ich schüttelte den Kopf und gab ihm zu verstehen, dass ich ihm
alles Weitere später erzählen würde. Er hielt mir die Glastür auf, und wir
traten in die kühle Abendluft hinaus. Ich spürte, wie mir die Kälte in die
Knochen kroch. Der Fahrersitz im Chevrolet Malibu war auf meine Beinlänge
eingestellt, also setzte ich mich hinters Steuer.



Das
Polizeirevier lag direkt am Rathausplatz, gegenüber dem Gerichtsgebäude, das
sich in seiner Mitte erhob. Letzteres war ein mächtiger Bau aus den 1920er
Jahren, einer mit viel Marmor und hohen Gewölbedecken, der nach heutigen
Standards schwer zu beheizen und zu kühlen ist, aber eindrucksvoll war er
trotzdem. Die Grünanlagen um das alte Gebäude herum waren sehr gepflegt, sogar
jetzt, wo die Bäume ihr Laub abwarfen. Noch parkten Touristen auf den
erstklassigen Parkplätzen am Rathausplatz. In dieser Jahreszeit waren das
überwiegend Weiße mittleren Alters sowie ältere Besucher, allesamt mit
gummibesohlten Schuhen und Windjacken. Sie liefen langsam und vorsichtig und
jede Bordsteinkante war ein potenzielles Hindernis. Genauso langsam fuhren sie
auch Auto.



Wir mussten
den Platz zweimal umrunden, ehe ich die richtige Abzweigung zu unserem Motel
fand. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass alle Straßen in Sarne zu diesem Platz
führten. Die anliegenden Geschäfte gehörten zum Vorzeigeviertel der Stadt, das
zum Einkaufen und Flanieren bestimmt war. Sogar die Straßenlaternen waren
künstlerisch gestaltet - mit Schnörkeln und Blättern verziertes, mattgrün
gestrichenes Metall. Die Bürgersteige waren eben und rollstuhltauglich, und es
gab ausreichend Abfalleimer, die als niedliche kleine Häuschen getarnt waren. Alle
Schaufenster direkt am Platz waren aufeinander abgestimmt. Sie hatten allesamt
hölzerne Fassaden und altmodische Ladenschilder mit einer ebenso altmodischen
Beschriftung: Tante Hatties Eisdiele, Jebs gute Stube, Jn. Banks
Lebensmittel, Annies Bonbonladen. Vor jedem Geschäft stand eine schwere
Holzbank. Durch die hell beleuchteten Schaufenster erkannte ich ein, zwei
Ladeninhaber. Sie waren kostümiert und trugen Kleider wie zur Jahrhundertwende.



Es war schon
nach fünf, als wir den Platz endlich verließen. Es war ein bewölkter Tag Ende
Oktober, und es war schon beinahe völlig dunkel.



Wenn man das
Touristenviertel um das Gerichtsgebäude erst einmal hinter sich gelassen hatte,
entpuppte sich Sarne als äußerst hässlich. Läden wie Mountain Karl’s
Kountry Krafts wichen solchen für banalere Bedürfnisse wie der
First National Bank und Reynolds Haushaltsgeräte. Je
weiter ich in die Seitenstraßen hineinfuhr und den Platz hinter mir ließ, desto
mehr leer stehende Geschäfte fielen mir auf, von denen ein, zwei kaputte Schaufenster
aufwiesen. Es gab kaum Verkehr. Das war der private Teil von Sarne, wo die
Einheimischen lebten. Laut Aussage des Bürgermeisters war die Touristensaison
bald vorbei, jetzt, wo das Laub von den Bäumen fiel. Während des Winters würde
Sarne den roten Teppich wieder einrollen - und damit auch seine
Gastfreundschaft einfrieren.



Ich ärgerte
mich über die Zeitverschwendung und die umsonst zurückgelegten Kilometer. Aber
ich hatte die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, und als ich fünf Querstraßen
vom Rathausplatz entfernt diesen unverkennbaren Sog spürte, war ich beinahe
glücklich. Er kam von links, aus fünf, sechs Metern Entfernung.



»Ist es erst
neulich passiert?«, fragte Tolliver, als er sah, wie mein Kopf herumfuhr. Ich
muss stets hinsehen, auch wenn meine Augen selbstverständlich nichts erkennen
können.



»Oh ja.« Wir
fuhren nicht etwa an einem Friedhof vorbei, und ich hatte auch nicht das
Gefühl, es mit einer frisch aufgebahrten Leiche zu tun zu haben, was auf ein
Bestattungsinstitut hingewiesen hätte. Der Eindruck war einfach zu heftig, der
Sog zu stark.



Sie wollen
nämlich gefunden werden.



Statt
geradeaus weiter bis zum Motel zu fahren, bog ich links ab und folgte dem
»Geruch«, der von mir Besitz ergriffen hatte. Ich hielt auf dem Parkplatz einer
kleinen Tankstelle. Mein Kopf fuhr erneut herum, als ich die Stimme vernahm,
die vom überwucherten Grundstück auf der anderen Straßenseite nach mir rief.
Ich sage »Geruch« oder »Stimme«, obwohl sich das, was diesen Sog verursacht,
wesentlich weniger genau bestimmen lässt.



Etwa drei
Meter hinter dem Eingang zum Grundstück befand sich die Fassade eines Gebäudes.
Soweit ich das verwitterte, im Wind wehende Schild entziffern konnte, handelte
es sich um einen ehemaligen Waschsalon. Nach dem Zustand des Gebäudes zu
urteilen, war der Waschsalon Evercleen schon vor Jahren zur
Hälfte abgebrannt.



»In der
Ruine da drüben«, sagte ich zu Tolliver.



»Soll ich
nachsehen?«



»Nö. Ich
rufe Branscom an, sobald wir auf unserem Motelzimmer sind.« Wir lächelten uns
kurz an. Es gibt nichts Besseres als ein konkretes Beispiel, um meine
Glaubwürdigkeit unter Beweis zu stellen. Tolliver nickte mir anerkennend zu.



Ich ließ den
Motor wieder an. Diesmal erreichten wir unser Motel ohne jede Verzögerung und
konnten einchecken. Wenn wir den ganzen Tag zusammen gewesen sind, brauchen wir
einfach etwas Abstand, deshalb zwei getrennte Zimmer. Es hat nichts damit zu
tun, dass einer von uns beiden übertrieben schamhaft wäre.



Mein Zimmer
sah aus wie all die anderen, in denen ich während der letzten Jahre geschlafen
hatte. Der Bettüberwurf war eine grün glänzende Steppdecke, und das Bild über
dem Bett zeigte eine Brücke, vermutlich irgendwo in Europa. Von diesen beiden
Kleinigkeiten einmal abgesehen, hätte ich in jedem beliebigen Billig-Motel
überall in Amerika sein können. Aber zumindest roch es sauber. Ich holte mein
Schminktäschchen und meine Reiseapotheke aus dem Koffer und trug beides in das
kleine Bad.



Dann ließ
ich mich aufs Bett fallen und beugte mich vor, um die Instruktionen auf dem
alten Telefon zu entziffern. Nachdem ich die Nummer in dem schmalen örtlichen
Telefonbuch nachgeschlagen hatte, rief ich bei der Polizei an und verlangte den
Sheriff. In weniger als einer Minute hatte ich Branscom am Apparat, und er war
eindeutig nicht erfreut, mich ein zweites Mal sprechen zu müssen. Er fing
wieder damit an, dass ich unter falschen Voraussetzungen bestellt worden sei -
als ob ich irgendwas damit zu tun hätte! -, und ich würgte ihn ab.



»Ich dachte,
es würde Sie vielleicht interessieren, dass ein Toter namens Chess oder Chester
im ausgebrannten Waschsalon in der Florida Street liegt, etwa fünf Querstraßen
vom Rathausplatz entfernt.«



»Wie bitte?«
Es dauerte ein wenig, bis sich Harvey Branscom wieder gefasst hatte. »Darryl
Chesswood? Der ist doch zu Hause, bei seiner Tochter. Sie haben letztes Jahr
angebaut, als er so langsam vergaß, wo er wohnt. Wie kommen Sie bloß darauf?«
Er klang wirklich sehr empört.



»Das ist nun
mal mein Job«, sagte ich und legte sanft den Hörer auf.



Das
Städtchen Sarne hatte soeben ein Werbegeschenk erhalten.



Ich ließ
mich auf den rutschigen Bettüberwurf fallen und verschränkte die Arme vor der
Brust. Man musste nicht hellsehen können, um vorauszusagen, was jetzt passieren
würde. Der Sheriff würde Chesswoods Tochter anrufen. Die würde nach ihrem Vater
sehen und feststellen, dass er verschwunden war. Dann würde der Sheriff
höchstwahrscheinlich persönlich vor Ort nachsehen, weil er sich schämte, einen
Untergebenen loszuschicken. Und er würde Chesswoods Leiche finden.



Der alte
Mann war eines natürlichen Todes gestorben -vermutlich an einer Hirnblutung.



Es tat immer
wieder gut, jemanden zu finden, der nicht ermordet worden war.



Als Tolliver
und ich am nächsten Morgen den Diner Kountry Good Eats betraten,
der praktischerweise direkt neben dem Motel lag, waren schon alle da. Sie
hatten sich in einen kleinen, vom Rest des Restaurants abgetrennten Raum
zurückgezogen. Die Tür zu diesem Raum stand offen, so dass sie unsere Ankunft
nicht übersehen konnten. Die schmutzigen Teller auf dem Tisch vor ihnen, die
beiden leeren Stühle und die Kaffeekanne wiesen darauf hin, dass man uns
bereits erwartete. Tolliver gab mir einen vielsagenden Stups, und wir sahen uns
an.



Sich an
einen anderen Tisch zu setzen, hätte verschämt ausgesehen, also ging ich auf
die offene Tür ihres Raumes zu, die Zeitung, die ich aus dem stummen Verkäufer
geholt hatte, unter den Arm geklemmt. Das winzige Zimmer wurde von dem riesigen
runden Tisch beinahe komplett ausgefüllt. Sarnes Wichtigtuer saßen um ihn herum
und starrten uns an. Ich versuchte mich daran zu erinnern, ob ich mir schon die
Haare gekämmt hatte. Aber Tolliver hätte mir Bescheid gesagt, wenn ich
vollkommen verstrubbelt ausgesehen hätte, beruhigte ich mich. Ich habe einen
Kurzhaarschnitt. Meine Haare sind sehr füllig und lockig. Wenn ich sie wachsen
lasse, habe ich einen riesigen schwarzen Busch zu bändigen. Tolliver hat Glück.
Seine Haare sind glatt, und er lässt sie wachsen, bis er einen Pferdeschwanz
machen kann. Dann wird er sie leid und schneidet sie wieder ab. Im Moment waren
sie kurz.



»Sheriff«,
sagte ich mit einem Nicken. »Mr Edwards, Mrs Teague, Mr Vale. Wie geht es
Ihnen?« Tolliver schob mir einen Stuhl hin, und ich nahm Platz. Das macht er
extra, um mit seinem guten Benehmen anzugeben. Je mehr Respekt er mir in der
Öffentlichkeit entgegenbringt, so glaubt er, desto mehr wird es die anderen
beeindrucken. Manchmal funktioniert das auch.



Die
Kellnerin hatte mir Kaffee eingeschenkt, und ich nahm gerade den ersten
Schluck, als der Sheriff das Wort ergriff. Ich riss mich von meiner Zeitung
los, die immer noch zusammengefaltet neben meinem Teller lag. Ich lese nun mal
gern Zeitung, wenn ich meinen Kaffee trinke.



»Er war da«,
sagte Harvey Branscom bedeutungsschwer. Der Mann war seit gestern Abend um zehn
Jahre gealtert, und weiße Bartstoppeln zierten seine Wangen.



»Sie meinen
Mr Chesswood.« Bei der Kellnerin bestellte ich einen Obstteller mit etwas
Joghurt, was diese für eine äußerst merkwürdige Wahl zu halten schien. Tolliver
nahm French Toast mit Bacon und schenkte ihr einen flirtenden Blick. Er hat
eine Schwäche für Kellnerinnen.



»Ja«, sagte
der Sheriff. »Mr Chesswood. Darryl Chesswood. Er war ein guter Freund meines
Vaters.« Er sagte das so, als sei ich, nur weil ich ihm verraten hatte, wo die
Leiche des alten Mannes lag, irgendwie mit schuld an seinem Tod.



»Mein
herzliches Beileid«, sagte Tolliver höflich. Ich nickte und ließ zu, dass ein
peinliches Schweigen entstand. Stumm bot mir Tolliver noch mehr Kaffee an, und
ich hob die Hand, um ihm zu zeigen, dass sie heute gar nicht zitterte. Nach
einem weiteren genüsslichen Schluck schenkte ich mir nach und berührte
Tollivers Becher, um ihn zu fragen, ob er noch Kaffee wolle, aber er schüttelte
den Kopf.



Unter den
forschenden Blicken der Umsitzenden konnte ich unmöglich die Zeitung
aufschlagen, die neben meinem Teller lag. Ich musste also warten, bis die Kerle
so weit waren, mir zu sagen, was sie sowieso längst beschlossen hatten. Ich war
optimistisch gewesen, als ich sah, dass man bereits auf uns wartete, aber
dieser Optimismus schwand immer mehr.



Die Sarniten
(oder hießen sie Sarnier ?) warfen sich jede Menge verstohlene Blicke zu.
Schließlich beugte sich Paul Edwards vor, um mir das Ergebnis ihrer Beratung
mitzuteilen. Er war ein gutaussehender Mann und daran gewöhnt, im Mittelpunkt
zu stehen.



»Woran ist
Mr Chesswood gestorben?«, fragte er, als sei das die Bonusfrage.



»An einer
Hirnblutung.« Meine Güte, was für Leute! Ich schielte sehnsüchtig nach meiner
Zeitung.



Edwards
lehnte sich zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Wieder diese
verstohlenen Blicke. Mein Obstteller kam - eine in Scheiben geschnittene
Honigmelone, die noch ganz hart war und nach nichts schmeckte, Ananas aus der
Dose, eine Banane mit Schale und ein paar Weintrauben. Nun ja, es war
schließlich Herbst. Nachdem Tolliver seinen French Toast bekommen hatte,
begannen wir zu essen.



»Die
Verzögerung wegen gestern Abend tut uns leid«, sagte Sybil Teague. »Zumal Sie
unser Gespräch so interpretiert zu haben scheinen, dass wir, äh, von unserer
Vereinbarung zurücktreten wollen.«



»Ja, genau
so habe ich das verstanden. Und du Tolliver?«



»Ich auch«,
sagte er feierlich. Tolliver hat Aknenarben auf den Wangen, dunkle Augen und
eine tiefe, wohlklingende Stimme. Alles, was er sagt, bekommt sofort Gewicht.



»Ich hab einfach
kalte Füße bekommen.« Sie bemühte sich, mich charmant und entschuldigend
zugleich anzusehen, aber das verfing bei mir nicht. »Nachdem mir Terry gesagt
hatte, was er über Sie weiß, und Harvey damit einverstanden war, Sie zu
kontaktieren, wussten wir schließlich nicht, worauf wir uns da einlassen.
Jemanden wie Sie haben wir noch nie zu Rate gezogen.«



»Harper ist
einzigartig«, sagte Tolliver schlicht. Er blickte von seinem Teller auf und sah
den Umsitzenden in die Augen.



Er hatte
Sybil Teague aus dem Konzept gebracht. Sie musste sich erst kurz sammeln. »Da
haben Sie bestimmt recht«, sagte sie heuchlerisch. »Nun, Miss Connelly, um auf
den Fall zurückzukommen, den Sie hier hoffentlich lösen werden…«



»Zunächst
einmal«, schaltete sich Tolliver ein und tupfte mit einer Serviette seinen
Schnurrbart ab, »wer bezahlt Harper?«



Sie starrten
ihn an wie einen Außerirdischen.



»Sie sind ja
wohl die offiziellen Repräsentanten dieser Stadt, wenn ich auch nicht genau
weiß, welche Funktion Sie, Mr Edwards, hier haben. Mrs Teague, zahlen Sie
Harper aus eigener Tasche oder steht sie auf dem Honorarzettel der Stadt?«



»Ich bezahle
Miss Connelly«, sagte Sybil Teague. Jetzt, wo das Thema Geld zur Sprache
gebracht worden war, klang ihre Stimme gleich viel resoluter. »Paul vertritt
mich als Anwalt, und Harvey ist mein Bruder.« Nur Terence Vale schien nicht
irgendwie mit ihr verbandelt zu sein. »Ich sage Ihnen jetzt, was ich von Ihnen
erwarte.« Sybil sah mir tief in die Augen.



Ich blickte
wieder auf meinen Teller und zupfte die Trauben ab. »Sie wollen, dass ich nach
einer vermissten 



Person
suche«, sagte ich schlicht. »Das Übliche.« Sie mögen es lieber, wenn man von
»vermissten Personen« anstatt von »vermissten Leichen« spricht, was es
eigentlich wesentlich besser trifft.



»Ja. Sie war
allerdings ein ziemlich wildes Mädchen. Vielleicht ist sie ja auch nur
weggelaufen. Wir wissen nicht genau - zumindest sind nicht alle der Auffassung
… dass sie tot ist.«



Wie oft ich
das schon gehört habe! »Dann haben wir allerdings ein Problem.«



»Und zwar?«
Sie wurde ungeduldig - wahrscheinlich war sie es nicht gewohnt, dass man ihr
widersprach.



»Ich finde
nur Tote.«



»Und das
wussten die auch!«, zischte ich Tolliver zu, als wir wieder auf unsere Zimmer
gingen. »Das wussten die. Ich finde keine Lebenden. Das kann ich
nicht.«



Ich wurde
wütend, und das war dumm.



»Natürlich
wissen sie das«, sagte er beruhigend. »Vielleicht wollen sie einfach nur nicht
wahrhaben, dass sie tot ist. Menschen sind nun mal so. Als brauchte man nur so
zu tun, als gebe es Hoffnung, und dann gibt es wirklich Hoffnung.«



»Hoffnung -
für mich ist das reine Zeitverschwendung«, sagte ich.



»Ich weiß«,
entgegnete Tolliver. »Aber sie können es nun mal nicht ändern.«



Dritte
Runde.



Paul
Edwards, Sybil Teagues Anwalt, hatte den Kürzeren gezogen. Deshalb saß er hier
in meinem Zimmer. Die anderen gingen wahrscheinlich schon wieder ihrem Alltag
nach.



Tolliver und
ich hatten es uns in den beiden Sesseln am billigen Moteltisch bequem gemacht.
Und ich war gerade dabei gewesen, die Zeitung zu lesen. Tolliver arbeitete sich
durch einen Science-Fiction-Roman mit Schwertern und Hexen, den jemand in
unserem letzten Motel liegen gelassen hatte. Als es an unsere Tür klopfte,
sahen wir uns kurz an.



»Ich tippe
auf Edwards«, sagte ich.



»Branscom«,
meinte Tolliver.



Ich grinste
ihn am Rücken des Anwalts vorbei an, während ich die Tür schloss.



»Wenn Sie
nach dem vielen Gerede nichts dagegen haben«, sagte der Anwalt entschuldigend,
»würde ich Sie jetzt gern zu Ihrem Einsatzort bringen.« Ich sah auf die Uhr. Es
war neun. Sie hatten eine Dreiviertelstunde gebraucht, um sich zu einigen.



»Und das ist
der Ort, wo…?« Ich ließ den Satz bewusst unvollendet.



»Wo
vermutlich Teenie - Monteen - Hopkins ermordet wurde. Und wo der Mord oder
Selbstmord von Dell Teague, Sybils Sohn, stattfand.«



»Soll ich
jetzt zwei Leichen finden oder eine?« Zwei würden sie teurer kommen.



»Wo Dell
ist, wissen wir«, sagte Edwards überrascht. »Er liegt auf dem Friedhof. Sie
müssen nur Teenie finden.«



»Reden wir
hier von einem Wald? Mit welchem Gelände haben wir es zu tun?«, fragte Tolliver
sachlich.



»Bewaldetes
Gebiet, ja, teilweise ziemlich abschüssig.«



Da wir
wussten, dass wir in den Ozarks arbeiten würden, hatten wir die entsprechende
Ausrüstung dabei. Ich zog meine Wanderstiefel und eine knallblaue Steppjacke an
und verstaute einen Schokoriegel, einen Kompass, eine kleine Flasche Wasser und
ein aufgeladenes Handy in meinen Taschen. Tolliver ging durch die
Verbindungstür in sein Zimmer. Als er zurückkam, war er ähnlich gekleidet. Paul
Edwards sah uns mit einer Mischung aus Neugier und Faszination zu. Er war so
gebannt, dass er für ein paar Minuten tatsächlich vergaß, wie gutaussehend er
war.



»Sie machen
das wahrscheinlich ständig«, sagte er.



Ich schnürte
sorgfältig die Wanderstiefel nach und machte einen Doppelknoten. Dann griff ich
nach den Handschuhen. »Ja«, sagte ich. »Das ist mein Job.« Ich schlang mir
einen knallroten Schal um den Hals. Bei schlimmer Kälte würde ich ihn
ordentlich zuknoten. Der Schal war nicht nur warm, sondern auch weithin sichtbar.
Ich warf einen Blick in den Spiegel. Das sollte reichen.



»Finden Sie
das nicht deprimierend?«, fragte Edwards, so als könne er nicht anders. In
seinem Blick lag eine Wärme, die vorher noch nicht da gewesen war. Ihm war
wieder eingefallen, wie gut er aussah, und dass ich eine junge Frau war.



Ich hätte
beinahe gesagt: »Nein, ich finde es lukrativ.« Aber ich weiß, dass es die
meisten geschmacklos finden, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiene. Außerdem
wäre das ohnehin nur die halbe Wahrheit gewesen.



»Es ist
immerhin etwas, das ich für die Toten tun kann«, sagte ich schließlich, was ja
auch stimmt.



Edwards
nickte, so als hätte ich etwas unglaublich Geistreiches gesagt. Er wollte, dass
wir alle drei mit seinem Landrover fuhren, aber wir nahmen unseren eigenen
Wagen. (Das machen wir immer so, seit uns einmal ein Kunde in den Wäldern
zurückließ, dreißig Kilometer von jeder Zivilisation entfernt, weil er sich so
darüber aufregte, dass ich die Leiche seines Bruders nicht fand.



Ich war mir
ziemlich sicher, dass die Leiche weiter westlich von dem Gebiet lag, das wir
durchkämmten, aber er wollte die Kosten für eine Ausweitung der Suche nicht
übernehmen. Dabei war es schließlich nicht mein Fehler, dass der Bruder lange
genug gelebt hatte, um den Fluss zu erreichen. Wie dem auch sei, er war ein
äußerst langer Fußmarsch zurück in den Ort.)



Ich dachte
an gar nichts, während wir Edwards in Richtung Nordwesten hinterherfuhren und
weiter in die Ozarks vordrangen. Das Laub war zu dieser Zeit des Jahres ein
herrlicher Anblick und zog noch einige Touristen an. Die sich nach oben
windende Straße war von Verkaufsständen gesäumt, die Steine und Kristalle
feilboten - »alles echte Handarbeit« - sowie jede Menge selbst gekochte Gelees
und Marmeladen. Alle Stände machten einen auf hinterwäldlerisch, eine
Marketingstrategie, die ich nicht verstand. »Natürlich waren wir ignorant,
zahnlos und rückständig! Kommt und seht, ob wir es immer noch sind!«



Ich starrte
in den Wald, während wir immer tiefer in sein kühles Grün hineinfuhren. Auf der
ganzen Fahrt spürte ich »Treffer« verschiedener Intensität.



Natürlich
gibt es überall Tote. Je länger der Tod zurückliegt, desto weniger Energie
nehme ich wahr.



Es fällt mir
schwer, dieses Gefühl zu beschreiben - aber genau das wollen die Leute
natürlich als Erstes wissen: Wie es sich anfühlt, einen Toten zu spüren. Ein
bisschen so, als ob einem eine Biene im Kopf herumsummt. Oder als ob man einen
Geigerzähler knacken hört - die Abstände zwischen den Geräuschen werden immer
kürzer, je näher ich dem Toten komme. Da ist auch was Elektrisches dabei, ich
kann diese Energie am ganzen Körper spüren, was nicht weiter verwunderlich sein
dürfte.



Wir fuhren
an drei Friedhöfen vorbei (einer davon war sehr klein und alt) sowie an einem
Indianerfriedhof, den man allerdings mit dem bloßen Auge nicht bemerkt hätte.
Ein Grabhügel, an dem der Zahn der Zeit so lange genagt hatte, bis er aussah
wie ein ganz normaler Hügel. Der alte Friedhof sandte nur sehr schwache Signale
aus, sie klangen wie ein weit entfernter Mückenschwarm.



Als Paul
Edwards rechts ranfuhr, konzentrierte ich mich gerade auf den Wald und den
Waldboden. Die Bäume wuchsen bis dicht an die Straße, so dass wir kaum parken
konnten, ohne andere Autos zu behindern. Bestimmt befürchtete Tolliver, jemand
könnte zu schnell fahren und den Malibu erwischen. Aber er verlor kein Wort
darüber.



»Sagen Sie
mir, was passiert ist«, wandte ich mich an den dunkelhaarigen Mann, nachdem wir
ausgestiegen waren.



»Können Sie
nicht einfach selbst nachsehen? Wozu müssen Sie das wissen?«, fragte er
misstrauisch.



»Wenn ich
die Umstände kenne, kann ich gezielter nach ihr suchen«, erwiderte ich.



»Na gut. Im
letzten Frühling ist Teenie mit Dell, Mrs Teagues Sohn, hierhergekommen; er war
auch Sheriff Branscoms Neffe - Sybil und Harvey sind nämlich Geschwister. Dell
war seit zwei Jahren Teenies fester Freund, auch wenn sich die beiden immer mal
wieder vorübergehend trennten. Sie waren beide siebzehn. Ein Jäger hat Dells
Leiche gefunden. Er war erschossen worden oder hatte sich selbst erschossen. Teenie
wurde nie gefunden.«



»Und wie
kommen sie dann auf dieses Gelände hier?«, fragte Tolliver.



»Das Auto
stand genau dort, wo wir jetzt parken. Sehen Sie die halb umgestürzte Kiefer,
die von den beiden anderen Bäumen gehalten wird? Daran kann man sich ganz gut
orientieren, um sich die Stelle zu merken. Dell galt noch keine vier Stunden
als vermisst, da rief eine der Familien, die hier draußen wohnen, bei Sybil
wegen des Wagens an. Eine Suchmannschaft wurde losgeschickt, aber es sollte
noch zwei Tage dauern, bis Dell gefunden wurde. Denn kurz darauf begann es zu
regnen, und zwar stundenlang. Der Regen hat alle Spuren verwischt, die
Suchhunde konnten nichts mehr ausrichten.«



»Und warum
suchte niemand nach Teenie?«



»Weil
niemand wusste, dass sie mit Dell unterwegs gewesen war. Ihre Mutter bemerkte
ihr Verschwinden erst zwanzig Stunden später, vielleicht sogar noch später. Sie
wusste nicht, was mit Dell passiert war und wollte lange nicht bei der Polizei
anrufen.«



»Wie lange
ist das her?«



»Vielleicht
ein halbes Jahr.«



Hm.
Irgendwas stimmte hier nicht. »Und warum wurden wir dann erst jetzt gerufen?«



»Weil der
halbe Ort glaubt, Teenie sei von Dell umgebracht und verscharrt worden, und
danach hätte er Selbstmord begangen. Aber diese Vorstellung macht Sybil ganz
verrückt. Mrs Hopkins, Teenies Mutter, ist finanziell nicht sehr gut gestellt.
Selbst, wenn sie es wollte, sie könnte Sie niemals bezahlen. Also beschloss
Sybil, die Suche selbst zu finanzieren, nachdem sie über Terry von Ihnen gehört
hatte. Der war auf einer Bürgermeisterversammlung gewesen und hatte mit
irgendeinem Obermacker aus Arklatex gesprochen.« Ich warf Tolliver einen
flüchtigen Blick zu. »El Dorado«, murmelte er. Ich erinnerte mich wieder und
nickte. Dann meinte Paul Edwards: »Sybil erträgt den Verdacht nicht länger, der
auf ihrer Familie lastet. Sie mochte Teenie, obwohl sie schon ziemlich wild
war. Sybil ist davon ausgegangen, dass sie eines Tages auch zur Familie gehören
würde.«



»Und einen
Mr Teague gibt es nicht?«, fragte ich. »Sie ist Witwe, oder?«



»Ja, Sybil
ist relativ frisch verwitwet. Sie hat auch noch eine siebzehnjährige Tochter,
Mary Nell.«



»Und was
hatten Teenie und Dell hier zu suchen?«



Er zuckte
die Achseln und grinste verlegen. »Die Frage hat sich hier noch niemand
gestellt. Meine Güte, die beiden sind siebzehn, es ist Frühling, sie gehen in
den Wald … Das war für alle nur allzu offensichtlich, nehme ich an.«



»Aber sie
haben an der Straße geparkt.« Wenn hier etwas offensichtlich war, dann das,
aber anscheinend nicht für Paul Edwards. »Junge Leute, die Sex haben wollen,
verstecken ihr Auto in der Regel etwas besser, vor allem, wenn sie in einer
Kleinstadt leben. Sie wissen ganz genau, wie schnell sich so was herumspricht.«



Edwards
wirkte überrascht, sein schmales Gesicht verdüsterte sich plötzlich aufgrund
von äußerst unwillkommenen Gedanken. »Diese Straße ist kaum befahren«, sagte er
nicht sehr überzeugt.



Ich setzte
meine Sonnenbrille auf. Wieder beäugte mich Edwards misstrauisch. Der Himmel
war bewölkt. Ich nickte Tolliver zu.



»Nun magst
dich wahren, Macduff«, sagte Tolliver zu Paul Edwards Verwirrung. Denn Edwards
schien in der Schule ›Julius Cäsar‹ und nicht ›Macbeth‹ durchgenommen zu haben.
Tolliver zeigte auf den Wald, und Edwards, der deutlich erleichtert wirkte, als
er seine Mission verstand, begann uns den Berg hinabzuführen.



Es ging
ziemlich steil nach unten. Tolliver blieb wie immer an meiner Seite. Ich war
abgelenkt, und er wusste, dass ich leicht stürzen konnte. Es wäre nicht das
erste Mal.



Nachdem wir
zwanzig Minuten lang vorsichtig bergab gelaufen waren, was durch das nasse Laub
und die Kiefernnadeln, die den steilen Hang bedeckten, zusätzlich erschwert
wurde, kamen wir zu einer großen umgestürzten Eiche, die von Blättern, Ästen
und Geröll bedeckt war. Es war deutlich zu sehen, dass heftiger Regen das
Geröll nach unten gespült hatte, so dass es sich vor dem Baum aufstaute.



»Hier wurde
Dell gefunden«, sagte Paul Edwards. Er zeigte auf den abschüssigen Hang hinter
der umgestürzten Eiche. Ich wunderte mich nicht, dass es zwei Tage gedauert
hatte, bis man Dell Teagues Leiche fand, sogar im Frühling. Aber ich wunderte
mich doch sehr über den Fundort der Leiche. Ich war froh, meine Sonnenbrille
aufzuhaben.



»Auf dieser
Seite des Baumstamms?«, fragte ich und zeigte darauf, um sicherzugehen, dass
ich ihn richtig verstanden hatte.



»Ja«,
entgegnete Edwards.



»Und er
hatte eine Waffe? Sie lag neben seiner Leiche?«



»Äh, nein,
das nicht.«



»Aber er
soll sich doch angeblich selbst erschossen haben?«



»Ja, das hat
das Büro des Sheriffs behauptet.«



»Da haben
wir aber eindeutig ein Problem.«



»Der Sheriff
meinte, die Waffe könnte eventuell gestohlen worden sein. Vielleicht hat sie
auch der Jäger, der Dell fand, mitgenommen. Waffen sind schließlich teuer, und
hier in der Gegend benutzt jeder welche.« Edwards zuckte die Achseln. »Und wenn
Dell sich oberhalb des Baumes erschossen hat und darüber gestürzt ist, hätte
die 



Waffe auch
ein ganz schönes Stück den Hang hinunterrutschen und so verschwinden können.«



»Und die
Schusswunden? Wie viele gab es?«



»Zwei. Eine,
ein Kratzer an der Schläfe, wurde als… na ja, sozusagen als erster Versuch
gewertet. Danach hat er sich ins Auge geschossen.«



»Die
Schusswunden wurden also einem erfolglosen und einem erfolgreichen
Selbstmordversuch zugeordnet, aber eine Waffe wurde nicht gefunden. Und er lag
unterhalb des Baumstamms.«



»Jawohl,
Madam.« Der Anwalt nahm seinen Hut ab und klopfte damit gegen sein Bein.



Hier stimmte
nun wirklich gar nichts. Aber vielleicht… »Wie lag er da? In welcher
Haltung?«



»Wie, soll
ich Ihnen das etwa vormachen?«



»Ja. Haben
Sie ihn gesehen?«



»Ja, Madam,
und ob. Ich bin hergefahren, um ihn zu identifizieren. Ich wollte nicht, dass
ihn seine Mutter so sieht. Sybil und ich sind schon seit Jahren befreundet.«



»Dann tun
Sie mir doch bitte den Gefallen und zeigen mir, in welcher Haltung Dell
gefunden wurde, einverstanden?«



Edwards
schien sich meilenweit weg zu wünschen. Er kniete sich auf den Boden, wobei
sein ganzer Körper nichts als Widerwillen ausdrückte. Er wandte sich dem
umgestürzten Baum zu, streckte einen Arm aus, um sich daran festzuhalten, und
ließ sich dann zu Boden gleiten. Seine Knie waren angewinkelt, und er lag auf
der rechten Seite.



Tolliver
trat hinter mich. »Das stimmt so nicht«, flüsterte er mir ins Ohr.



Ich nickte
zustimmend. »Gut, danke«, sagte ich laut. Paul Edwards rappelte sich wieder
auf.



»Ich
verstehe sowieso nicht, warum Sie erst sehen mussten, wo Dell gefunden wurde«,
sagte er und versuchte, nicht allzu anklagend zu klingen. »Wir suchen
schließlich nach Teenie.«



»Wie war
noch ihr Nachname?« Nicht, dass mir das bei der Suche helfen würde, aber ich
hatte ihn vergessen, und es zeugt von Respekt, ihn zu kennen.



»Teenie
Hopkins. Monteen Hopkins.«



Ich stand
noch immer oberhalb des umgestürzten Baumes und begann mich nach rechts vorzuarbeiten.
Das fühlte sich gut an, außerdem war es egal, wo ich anfing.



»Sie können
schon mal zu Ihrem Geländewagen vorgehen«, hörte ich Tolliver zu unserem
widerwilligen Begleiter sagen.



»Aber
vielleicht brauchen Sie ja Hilfe«, meinte Edwards.



»Wenn, dann
hole ich sie.«



Ich hatte
keine Angst, mich zu verlaufen. Tollivers Aufgabe bestand darin, genau das zu
verhindern. Er hatte mich auch noch nie enttäuscht, bis auf einmal, in der
Wüste. Ich hatte ihn ohne Ende damit aufgezogen. Aber da wir beinahe ums Leben
gekommen waren, empfahl es sich, diese Lektion gründlich zu lernen.



Am liebsten
laufe ich mit geschlossenen Augen, aber in diesem Gelände war das gefährlich.
Die dunkle Sonnenbrille half mir ein wenig, weil sie die Farben und das Leben
um mich herum teilweise ausblendete.



Während der
ersten halben Stunde, die wir den steilen Hang entlangstolperten, hörte ich nur
das leise Klingeln früherer Tode. Die Welt steckt voller Toter.



Als ich mir
sicher war, dass uns Paul Edwards auf keinen Fall gefolgt sein konnte, verschnaufte
ich an einem Felsvorsprung und nahm meine Sonnenbrille ab. Ich sah Tolliver an.



»Totaler
Quatsch«, sagte er.



»Und ob.«



»Die Waffe
fehlt, aber es ist Selbstmord? Es gibt zwei Schusswunden, und es ist
Selbstmord? Eines von beiden lass ich vielleicht gerade noch durchgehen, aber
doch nicht beides! Und jemand, der sich umbringen will, setzt sich außerdem
erst mal auf den Baumstamm und denkt drüber nach, anstatt sich auf dessen
abschüssige Seite zu stellen. Selbstmörder gehen nach oben.« Wir
hatten Erfahrung mit so was.



»Außerdem«,
sagte ich, »wäre er so auf die Hand mit der Waffe gefallen, was an sich schon
ziemlich unwahrscheinlich ist. Und dass jemand unter die Leiche greift, um eine
Waffe zu stehlen, glaube ich nie im Leben.«



»Höchstens
jemand mit einem sehr unempfindlichen Magen.«



»Und dann
durchs Auge! Hast du je gehört, dass sich einer so umbringt?«



Tolliver
schüttelte den Kopf.



»Irgendein
kaputter Typ hat diesen Jungen umgebracht«, sagte er.



»Worauf du
dich verlassen kannst«, pflichtete ich ihm bei.



Wir
überlegten eine Weile. »Egal, wir sollten lieber nach dem Mädchen suchen«,
sagte ich. Tolliver erwartete von mir, dass ich in diesen Dingen die
Entscheidung traf.



Er nickte.
»Die liegt auch irgendwo hier draußen«, sagte er, allerdings mit einem fragenden
Unterton.



»Höchstwahrscheinlich
schon.« Ich legte den Kopf schräg und dachte nach. »Außer, der Junge wurde
ermordet, weil er jemanden daran hindern wollte, sie zu entführen.« Wir liefen
weiter. Hier war das Gelände zwar auch nicht gerade eben, aber schon wesentlich
weniger abschüssig.



Es gibt
Schlimmeres, als im Herbst durch die Wälder zu streifen, während das Laub in
allen Regenbogenfarben leuchtet und die Sonne immer wieder durch die Wolken
dringt. Ich schärfte meine Sinne. Sie nahmen ein Klingeln wahr, das sich jedoch
bei genauem Hinhören als zehn Jahre zu alt entpuppte, um von dem Mädchen zu
stammen. Als ich noch etwa einen halben Meter vom Fundort entfernt war, wusste
ich, dass die Leiche einem Schwarzen gehörte, der erfroren war. Er war auf natürliche
Weise von Blättern, Ästen und Schlamm begraben worden, die während der letzten
zehn Jahre den Berg hinuntergespült worden waren. Nichts als schwarz gewordene
Rippen, zerfallene Kleider und ein paar Muskeln, die noch an den Knochen
klebten, war von ihm übrig.



Ich nahm
einen der roten Stoffstreifen, die ich immer in der Jackentasche habe, während
Tolliver etwas Draht aus seiner Hosentasche holte. Ich band den Streifen an das
eine Drahtende, während Tolliver das andere in den Boden steckte. Wir waren von
dem umgestürzten Baum vielleicht 400 Meter nach Südwesten gelaufen, was ich
notierte.



»Ein
Jagdunfall«, schlug Tolliver vor. Ich nickte. Ich kann die genauen
Todesumstände nicht immer erkennen, aber der Zeitpunkt, zu dem der Tod eintrat,
fühlte sich entsprechend an: Panik, Einsamkeit. Langes Leiden. Ich war mir
sicher, dass er aus seinem Jägerstand gestürzt war und sich das Rückgrat
gebrochen hatte. Er hatte dort gelegen, bis ihn die Elemente für sich
beanspruchten. Ein paar an einen Baum genagelte Holzleisten waren noch zu
erkennen. Hieß er Bright? Mark Bright? So ähnlich.



Gut, aber
für ihn wurde ich nicht bezahlt. Der Mann war mein zweites Werbegeschenk an die
Stadt Sarne. Es wurde höchste Zeit, dass ich etwas Geld verdiente.



Wir gingen
weiter. Ich arbeitete mich nach Osten vor, war mir dabei aber eher unsicher.
Nachdem wir etwa zwanzig Meter von den Gebeinen des Jägers entfernt waren,
erreichte mich ein willkommenes, lautes Dröhnen aus dem Norden. Wieder ging es
bergauf, was eigentlich merkwürdig war. Aber dann merkte ich, dass wir nach
oben gehen mussten, um wieder zur Straße zu kommen. Je näher ich der Straße
kam, desto näher kam ich den sterblichen Überresten von Teenie Hopkins - oder
einer anderen jungen Weißen. Das Dröhnen wurde stärker, und ich ließ mich mit
den Knien auf das Laub am Boden fallen. Sie war hier. Nicht mehr sehr viel von
ihr, aber genügend. Man hatte einige dicke Äste über sie geworfen, um sie zu
verbergen, aber jetzt waren sie vertrocknet und verrottet. Teenie Hopkins hatte
einen langen, heißen Sommer unter diesen Ästen verbracht. Trotz der Insekten,
Tiere und Monate mit Regenwetter hatte sie noch mehr Ähnlichkeit mit einer
Leiche als der Jäger.



Tolliver
kniete sich neben mich und legte mir den Arm um die Schultern.



»Schlimm?«,
fragte er. Obwohl meine Augen geschlossen waren, konnte ich spüren, wie er sich
bewegte, wie er den Kopf drehte und die gesamte Umgebung absuchte. Einmal waren
wir nämlich direkt am ›Entsorgungsort‹ vom Mörder überrascht worden, der mit
einer weiteren Leiche zurückkehrte. Ironie des Schicksals.



Jetzt kam
der schwierige Teil meiner Arbeit. Der schlimmste. Eigentlich bedeutet das
Auffinden einer Leiche nur, dass ich erfolgreich gewesen bin. Die Art und
Weise, wie die Person zu einer Leiche wurde, macht mir normalerweise nicht so
viel aus. Das ist mein Job. Alle Menschen müssen auf die eine oder andere Art
sterben. Aber dieses verwesende Ding hier im Laub - sie war gerannt und
gerannt, während ihr Atem immer pfeifender ging. Sie war kein Mensch mehr
gewesen, sondern ein einziges Bündel Panik. Und dann war die Kugel in ihren
Rücken eingedrungen, und eine andere hatte…



Ich fiel in
Ohnmacht.



Tolliver
hatte meinen Kopf in seinen Schoß gebettet. Wir befanden uns inmitten des
bunten Laubs von Eiche, Amberbaum, Sassafras und Ahorn. Er lehnte mit dem
Rücken gegen einen Amberbaum, und ich ahnte, wie unbequem das sein musste,
wegen all der stacheligen Kapseln, auf denen er jetzt wahrscheinlich saß.



»Komm schon,
Kleine, wach auf«, sagte er. An seiner Stimme hörte ich, dass es nicht das
erste Mal war.



»Ich bin
wieder da.« Ich hasste mich für meine schwache Stimme.



»Meine Güte,
Harper. Hast du mich erschreckt!«



»Tut mir
leid.«



Ich lehnte
mich noch eine weitere Minute gegen seine Brust, seufzte und rappelte mich dann
auf. Ich schwankte kurz, bis ich mein Gleichgewicht wiederfand.



»Woran ist
sie gestorben?«



»Sie wurde
zweimal in den Rücken geschossen.«



Er wartete,
ob ich noch mehr sagen würde.



»Sie ist
gerannt«, erklärte ich, damit er sich den Schrecken und die Verzweiflung in den
letzten Minuten ihres Lebens vorstellen konnte.



Letzte
Minuten sind selten so schlimm, auch wenn ich in dieser Hinsicht sicher andere
Maßstäbe habe als die meisten Leute.



Paul Edwards
wartete neben seinem silberglänzenden Geländewagen, als wir aus dem Wald kamen.
Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen, aber zunächst mussten wir unserer
Auftraggeberin Bericht erstatten. Tolliver bat den Anwalt, zurück in die Stadt
zu fahren und die alte Runde einzuberufen, falls es Mrs Teague denn so
wünschte. Wir fuhren schweigend zurück nach Sarne und hielten nur einmal kurz
an einem Lebensmittelladen. Tolliver holte mir eine Cola, eine echte mit Zucker
drin. Wenn ich eine Leiche gefunden habe, brauche ich immer dringend Zucker.



»Du solltest
vier davon trinken und etwas zunehmen«, murmelte Tolliver nicht zum ersten Mal.



Ich
ignorierte ihn wie immer und trank meine Cola. Nach zehn Minuten ging es mir
deutlich besser. Bis ich das mit dem Zucker entdeckte, musste ich mich manchmal
einen ganzen Tag lang ins Bett legen, um mich wieder zu erholen.



Wahrscheinlich
waren die altbekannten Gesichter bereits im Büro des Sheriffs versammelt. Ich
blieb noch kurz im Auto sitzen und starrte durch die Glastür. Große Lust hatte
ich nicht auf diesen Teil meiner Arbeit.



»Soll ich in
der Lobby warten?«



»Nein, ich
will, dass du mit reinkommst«, sagte ich, und Tolliver nickte. Ich hielt kurz
inne, eine Hand bereits an der Beifahrertür. »Das wird ihnen nicht gefallen.«



Er nickte
erneut.



Diesmal
saßen wir im Konferenzraum. Darin wurde es ganz schön eng mit Branscom,
Edwards, Teague, Vale, Tolliver und mir.



»Die Karte«,
sagte ich zu Tolliver. Er breitete sie aus. Ich legte mir kurz zurecht, was ich
wann sagen wollte, um möglichst schnell mit einem Scheck in der Hand aus diesem
Büro zu verschwinden.



»Bevor wir
auf unser eigentliches Thema zu sprechen kommen«, sagte ich, »möchte ich nur
kurz erwähnen, dass wir da draußen auch die Leiche eines Schwarzen gefunden
haben, der schon seit etwa zehn Jahren tot ist.« Ich zeigte auf die Stelle, wo
wir die rote Markierung hinterlassen hatten. »Er ist erfroren.«



Der Sheriff
ließ seine Gedanken in die Vergangenheit schweifen. »Das könnte Marcus
Allbright sein«, sagte er langsam. »Ich war damals noch Hilfssheriff. Seine
Frau dachte, er sei abgehauen. Ach du meine Güte. Ich werde bergen lassen, was
noch von ihm übrig ist.«



Ich zuckte
die Achseln, denn das ging mich nichts an. »Aber jetzt zu Teenie Hopkins.« Alle
erstarrten. Paul Edwards beugte sich weit vor zu mir. »Sie wurde zweimal in den
Rücken geschossen, und ihre sterblichen Überreste«, ich tippte mit dem
Zeigefinger auf die Karte, »liegen genau hier.«



Die
Umsitzenden schnappten hörbar nach Luft.



»Haben Sie
sie gesehen?«, fragte »Hi! Ich bin TERRY, der BÜRGERMEISTER«. Er hatte die
Augen hinter seiner Nickelbrille weit aufgerissen. Der Herr Bürgermeister stand
kurz davor, loszuheulen.



»Ich habe
gesehen, was noch von ihr übrig ist«, entgegnete ich. Danach fiel mir ein, dass
ein Nicken durchaus ausreichend gewesen wäre.



»Sie
meinen«, sagte die Teague-Tante ungläubig, »Sie haben sie einfach dort liegen
lassen?« Harvey Branscom warf ihr einen erstaunten Blick zu.



Ich sah sie
ähnlich verständnislos an. »Das ist ein Tatort«, erklärte ich. »Außerdem berge
ich keine Leichen. Das überlasse ich den Profis. Sie können sie selbst holen
gehen, wenn der Sheriff keine Ermittlungen anstellen soll.« Dann holte ich tief
Luft. Sie war nun mal die Kundin. »Zwei Schüsse in den Rücken. Wir wissen also
immer noch nicht genau, wie es passiert ist. Ihr Sohn wurde zuerst erschossen,
danach wurde Teenie vom selben Täter umgebracht. Oder aber Ihr Sohn hat sie
ermordet und sich anschließend erschossen. Ich glaube allerdings nicht, dass er
Selbstmord begangen hat.«



Das brachte
sie zum Schweigen, wenigstens vorläufig. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden
war auf mich gerichtet. »Ach du meine Güte«, flüsterte Sybil.



»Woher
wissen Sie das?«, fragte der Sheriff.



»Nun,
genauso gut könnte man fragen, wie ich die Leichen finde. Ich finde sie
einfach. Und wenn ich sie finde, weiß ich, wie sie umgebracht wurden. Das
können Sie mir glauben oder auch nicht. Jetzt sind Sie an der Reihe. Sie
wollten, dass ich Teenie Hopkins finde, und ich habe gefunden, was noch von ihr
übrig ist. Ein oder zwei Knochen fehlen wahrscheinlich. Die Tiere.«



Sybil Teague
starrte mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Sie wusste nicht, ob
sie mich loben oder sich vor mir ekeln sollte. Aber wenigstens glaubte ich
nicht, dass ihr Sohn Selbstmord begangen hatte. Sie strich nervös über ihren
goldbeigen Hosenanzug und glättete ihr leichtes Jackett sowie den Stoff über
ihren Oberschenkeln.



»Ruf
Hollis!«, sprach der Sheriff in die Telefonanlage, und wir warteten schweigend,
bis ein Mann in der Uniform eines Hilfssheriffs hereinkam. Er war Ende zwanzig,
kräftig, blond, blauäugig und starb beinahe vor Neugier, was hier vor sich
ging. Er musterte Tolliver und mich eingehend. Er würde uns wiedererkennen. Er
sah sehr gut aus in seiner Uniform.



»Miss
Connelly«, sagte der Sheriff. »Sie begleiten Hollis und zeigen ihm, wo die
Leiche ist!«



Hollis wirkte
überrascht, als die Bedeutung dieser Worte zu ihm durchsickerte, die eher wie
ein Befehl klangen als wie eine Bitte.



»Welche?«,
fragte ich, und er riss die Augen auf.



»Ich werde
ihn begleiten«, sagte Tolliver. »Harper muss sich ausruhen.«



»Nein, Miss
Connelly hat sie gefunden, deshalb muss sie das machen.«



Tolliver
warf dem Sheriff einen bösen Blick zu, und der starrte ebenso böse zurück. Ich
wette, der Sheriff wollte sicherstellen, dass ich auch richtig was tat für mein
Geld. Ich straffte die Schultern. »Ich werde mitfahren«, sagte ich und legte
Tolliver beruhigend die Hand auf den Arm. »Das ist schon in Ordnung.« Meine
Finger schlossen sich um den Stoff seiner Jacke, wo ich mich eine Weile
festklammerte. Dann ließ ich los. Ich wandte den Kopf und musterte den blonden
Hilfssheriff. »Er wird mich gleich anschließend zurückfahren«, sagte ich, weil
ich wollte, dass Tolliver hierblieb. Er nickte. Ich sah ihn an, bis sich die
Tür hinter mir schloss und ich ihn aus den Augen verlor.



Der
Hilfssheriff führte mich zu seinem Dienstwagen. »Ich heiße Hollis Boxleitner«,
stellte er sich vor.



»Harper
Connelly.«



»Ist das Ihr
Mann da drin?«



»Mein
Bruder. Tolliver Lang.«



»Verschiedene
Nachnamen.«



»Ja.«



»Wo fahren
wir hin?«



»Nehmen Sie
den 19er-Highway stadtauswärts und fahren Sie dann nach Nordwesten.«



»Dorthin,
wo…«



»Wo der
Junge erschossen wurde.«



»Wo er sich
umgebracht hat«, verbesserte mich Hollis Boxleitner wenig überzeugt.



»Hm«, machte
ich abfällig.



»Wie finden
Sie sie?«, wollte er wissen.



»Hat Ihnen
der Sheriff gesagt, dass ich komme?«



»Ich hab es
zufällig mitbekommen, als er telefonierte. Er hat Sybil glatt für verrückt
erklärt, als sie Sie holen wollte. Und er war wütend auf Terry Vale, weil er
ihr von Ihnen erzählt hatte.«



»Ich wurde
vom Blitz getroffen«, sagte ich. »Als ich fünfzehn war.«



Er überlegte
krampfhaft, was er als Nächstes fragen konnte. »Waren Sie zu Hause?«



»Ja«, sagte
ich. »Tolliver, meine Schwester Cameron und ich… wir waren allein zu Hause.
Meine beiden jüngeren Halbschwestern traten bei einer Schulaufführung auf.
Meine Mutter war auch dort, um sie sich anzusehen.« So wie meine Mutter damals
drauf war, war es ein Wunder, dass sie sich überhaupt daran erinnerte, Kinder
zu haben. »Gegen vier Uhr nachmittags zog dann dieses Unwetter auf. Ich war
gerade im Bad. Das Waschbecken befand sich direkt neben dem offenen Fenster.
Ich stand davor und sah in den Spiegel, während ich meinen elektrischen
Lockenstab benutzte. Der Blitz kam durchs Fenster. Das Nächste, was ich weiß,
ist, dass ich auf dem Boden lag und an die Decke starrte. Mein Haar qualmte,
und meine Schuhe waren ausgezogen. Tolliver machte Wiederbelebungsmaßnahmen.
Dann kam der Krankenwagen.«



Ich
quasselte zu viel und beschloss, den Mund zu halten.



Hollis
Boxleitner schien keine weiteren Fragen zu haben, was mich freute, aber
gleichzeitig auch verwunderte. Denn ich hatte nicht mal ansatzweise erzählt,
was die meisten Menschen wissen wollen. Ich zog meine Jacke enger um mich und
freute mich auf mein Bett im Motel. Ich würde mich in die Kissen sinken lassen
und gegen Abend eine heiße Suppe essen. Ich schloss ein paar Minuten die Augen.
Als ich sie wieder öffnete, fühlte ich mich besser. Wir waren beinahe am
Fundort.



Als ich an
dem Sog spürte, dass die Straße hier in größtmöglicher Nähe zur Leiche verlief,
befahl ich dem Hilfssheriff, rechts ranzufahren. Jetzt, wo ich wusste, wo sie
lag, konnte ich sie leichter orten. Wir stiegen aus und gingen bergab, was
wesentlich einfacher war als bei dem Weg, den wir zum Leichenfundort des Jungen
genommen hatten. Während wir vorsichtig den Hang hinunterkletterten, sagte
Boxleitner: »Sie finden also Tote, um Ihren Lebensunterhalt zu bestreiten.«



»Genau«,
sagte ich. »Das ist mein Job.« Davon abgesehen, litt ich regelmäßig unter
Kopfschmerzen und zitternden Händen, und ich hatte ein merkwürdiges
Spinnennetzmuster am rechten Bein, welches schwächer als mein linkes war.
Obwohl ich regelmäßig jogge, um meine Muskeln zu trainieren, war ich wegen des
vielen Rauf- und Runterkletterns heute schon ganz wackelig auf den Beinen. Ich
lehnte mich gegen einen Baum, während ich auf die Äste und das Laub zeigte, die
Teenie Hopkins’ sterbliche Überreste verbargen.



Nachdem er
unter den Ästen nachgesehen hatte, musste sich Boxleitner übergeben. Das schien
ihm peinlich zu sein, aber mir war das egal. Man muss schon sehr oft mit so
etwas konfrontiert werden, um ungerührt ansehen zu können, was die Zeit und die
Natur unseren Körpern so alles antun. Und wenn ich mich nicht sehr täusche,
bekommen Kleinstadtpolizisten nur äußerst selten derart verweste Leichen zu
Gesicht. Außerdem hatte er das Mädchen vermutlich gekannt.



»Am
schlimmsten ist es, wenn sie erst halb verwest sind«, sagte ich tröstend.



Er verstand,
was ich meinte, und nickte heftig. Ich lief zurück zum Wagen und ließ ihn
allein, damit er sich zusammenreißen und seine Formalitäten erledigen konnte.



Ich lehnte
mich an die Beifahrertür, während sich Hollis Boxleitner den Hang hochkämpfte
und mit dem Handrücken über seinen Mund wischte. Um den Fundort zu markieren,
hatte er einen orangefarbenen Plastikstreifen an jenen Baum gebunden, der der
Straße und dem Auto am nächsten lag. Er zeigte auf die Autotür und bedeutete
mir, einzusteigen. Anschließend fuhr er schweigend zurück in die Stadt. »Teenie
Hopkins war meine Schwägerin«, meinte er, während wir parkten.



Ich wusste
nicht, was ich dazu sagen sollte.



Ich ließ ihn
vor mir ins Polizeirevier gehen. Wir waren höchstens eine Dreiviertelstunde weg
gewesen, und die Versammlung hatte sich noch nicht aufgelöst. An Tollivers
angespannter Miene sah ich, dass sie ihn über mich ausgefragt hatten -
vielleicht auch über meine Erfolgsquote - und er so einiges hatte erklären
müssen. Er hasste das.



Alle sahen
uns fragend an: der Bürgermeister neugierig, der Anwalt abwartend, der Sheriff
wütend. Tolliver war erleichtert. Sybil Teague war angespannt und unglücklich.



»Die Leiche
liegt am angegebenen Ort«, sagte Hollis knapp.



»Sind Sie
sicher, dass es Teenie ist?« Mrs Teague klang verblüfft, aber auch wie von
Trauer überwältigt.



»Nein,
Madam«, sagte Boxleitner. »Nein, Madam, da bin ich mir absolut nicht sicher.
Darüber wird uns der Zahnarzt Auskunft geben. Ich werde Dr. Kerry anrufen. Für
eine inoffizielle Identifizierung wird das reichen. Und dann müssen wir die
sterblichen Überreste nach Little Rock schicken.«



Ich war mir
natürlich sicher, dass es Teenie Hopkins’ Leiche war, aber das wollte Sybil
Teague jetzt auf keinen Fall noch einmal hören. Stattdessen sah sie mich
angewidert an. Das habe ich schon oft erlebt. Sie hatte mich herbeordert und
würde mir eine ordentliche Stange Geld dafür zahlen, aber glauben wollte sie
mir nicht. Sie würde sich sogar darüber freuen, wenn ich mich irrte. Außerdem
war ich sowieso nicht ihr Typ, obwohl ich ihr die Information geliefert hatte,
um die sie mich gebeten hatte … die Information, für die sie einiges auf sich
genommen hatte, ja, für die sie mich extra nach Sarne holen ließ.



Zu Beginn
meiner Laufbahn hatte ich für so ein perverses Verhalten vielleicht noch
Verständnis gehabt, aber inzwischen konnte ich das nicht mehr aufbringen. Es
ermüdete mich einfach nur.
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Zurück im
Motel überlegten wir, wie wir Vernon McCluskey ansprechen könnten. Ich
lackierte mir derweil die Fingernägel in einem tiefen Braunton, und Tolliver
löste ein Kreuzworträtsel aus der Sonntagsausgabe der ›New York Times‹. Jetzt wusste
ich, was ich Tolliver zu Weihnachten schenken würde: ein Buch mit dem
hebräischen Alphabet. Das hebräische Alphabet kommt in jedem Kreuzworträtsel
vor, das behauptete Tolliver jedenfalls, und er hatte keine Ahnung davon. Ich
könnte ihm auch noch einen Weltatlas schenken. Wenn dann nach einem »Fluss in
Sibirien« gefragt wurde, konnte er verdammt noch mal selber nachschauen, statt
mich ständig zu fragen.



»Warum
sollen wir überhaupt mit diesem Arschloch reden?«, fragte mich Tolliver. »Er
hat schließlich keinen Hehl daraus gemacht, dass er uns hier nicht haben will.
Müssen wir wirklich wissen, wie Helens Beziehung zu ihrem Exmann war? Warum
entspannen wir uns nicht einfach, bis uns der Sheriff weiterziehen lässt? Wie
lang kann er uns überhaupt noch hierbehalten? Ich würde sagen, nicht mehr sehr
lange. Ein Anruf bei einem Anwalt, und wir sind weg.«



Ich sah
Tolliver an, während mein Nagellackpinsel über dem kleinen Finger innehielt.
»Wir wollen hier doch nicht als Verdächtige in Erinnerung bleiben, die man nur
ziehen ließ, weil man ihnen nichts nachweisen konnte, oder? Du weißt doch, wie
wir arbeiten! Die Leute werden Branscom anrufen, um herauszufinden, wie wir
unseren Job erledigt haben. Sie werden fragen, wie gut wir kooperiert haben.
Deshalb müssen wir den Leuten hier klarmachen, dass wir den Fall ernst nehmen,
dass wir die Morde genauso gern aufklären wollen wie sie. Dass wir Anteil an
ihrem Schicksal nehmen.«



»Und, tun
wir das?« Er warf seinen Stift auf das Kreuzworträtsel. »Du anscheinend schon.«



Ich zögerte,
überrascht von dem anklagenden Ton in seiner Stimme. »Stört dich das?«



»Kommt ganz
darauf an.«



»Irgendwie
mochte ich Helen Hopkins«, sagte ich vorsichtig. »Deshalb regt es mich in der
Tat auf, dass ihr jemand den Schädel eingeschlagen hat. Und es macht mir auch
etwas aus, dass zwei junge Leute erschossen wurden. Dass sie da draußen im Wald
ums Leben gekommen sind und dass die Leute denken, er hätte sie umgebracht und
dann Selbstmord begangen. Obwohl es nicht so war.«



»Glaubst du,
sie wollen wirklich, dass wir ihnen bei den Ermittlungen helfen?«



»Wer,
›sie‹?«



»Die Toten.«



Ich spürte,
wie eine Lichtkugel hinter meinen Augen explodierte. »Nein«, sagte ich. »Kein
bisschen. Tote sind tot, und niemand weiß das besser als ich. Die Toten wollen
gar nichts von mir. Helen Hopkins vielleicht schon, aber jetzt ist sie erlöst.«



»Du
empfindest also keinerlei Verpflichtung ihnen gegenüber?«



Ich polierte
meinen kleinen Fingernagel. »Nö. Wir haben getan, wofür man uns bezahlt hat.
Die Vorstellung, dass der Mörder davonkommen könnte, gefällt mir zwar ganz und
gar nicht. Andererseits bin ich keine Polizistin.« Den letzten Satz hätte ich
mir sparen können.



Plötzlich
hatte es Tolliver sehr eilig, aufzustehen. »Ich werde den Wagen waschen. Ich
glaube, ich habe an der Hauptstraße eine Autowaschanlage gesehen. Und vorher
schaue ich an der Rezeption vorbei, um diesen McCluskey nach der Adresse zu
fragen. Das gibt mir einen Vorwand, mit ihm zu reden. Ich denke, ich werde so
etwa eine Stunde weg sein.«



»Das klingt
gut. Soll ich nicht mit McCluskey reden?«



»Nein. Er
hält dich für den Satan persönlich, schon vergessen? Ich bin nur sein
Assistent.«



Ich lächelte
ihn an. »Gut, danke. Soll ich Hollis sagen, dass du heute Abend auch
mitkommst?«



»Nein,
Harper. Genieß es zur Abwechslung ruhig mal, eine junge Frau zu sein.«



Besonders
aufrichtig klang das nicht. »Was soll denn das schon wieder heißen?«



»Hast du dir
schon mal überlegt, dass wir uns in einer Stadt wie dieser hier niederlassen
könnten? Dass wir unseren Job aufgeben und uns einen anständigen Beruf suchen
könnten?«



Natürlich
hatte ich mir das schon überlegt. »Nein«, sagte ich. »Das ist mir noch nie in
den Sinn gekommen.«



»Lügnerin!
Dann könntest du auch einen Freund wie Hollis haben. Du könntest in einem
Kaufhaus arbeiten oder einem Büro. Irgendwas mit Lebenden.«



Ich wandte
den Blick ab. »Und du könntest mit Hunderten von Janines ausgehen oder
vielleicht sogar darauf warten, bis Mary Nell Teague erwachsen ist«, konterte
ich. »Du könntest dir einen Job in einem Baumarkt suchen. Dort wärst du in
kürzester Zeit Geschäftsführer.«



»Könnten wir
das wirklich?«, fragte er. Damit meinte er nicht, ob wir das könnten, falls wir
die Möglichkeit dazu hätten, denn die hatten wir. Damit meinte er, ob wir es
wirklich schaffen würden, uns irgendwo niederzulassen, wie ganz normale
Menschen.



»Das wäre
bestimmt nicht einfach«, sagte ich nach einer kurzen Pause bewusst
gleichgültig.



»Das Haus
wäre zumindest schon mal ein erster Schritt.«



Ich zuckte
die Achseln. »Vielleicht.«



Er schloss
leise die Tür hinter sich.



Wir reden
nicht viel über die Zukunft.



Aber
natürlich habe ich oft Gelegenheit, darüber nachzudenken. Wir sind lange im
Auto unterwegs. Obwohl wir Hörbücher und Radio hören, sind längere
Schweigephasen unvermeidlich.



Obwohl ich
das Tolliver gegenüber nie zugeben würde, denke ich viel zu oft an die
Vergangenheit. Ich versuche die schlimme Zeit in dem Haus in Texarkana zu
vergessen. Wäre ich nicht als Kleinkind unter so angenehmen Umständen
aufgewachsen, hätte mich das vielleicht nicht so gestört. Aber der Abstieg von
der verwöhnten Prinzessin zur käuflichen Jungfrau, die gegen Drogen
verschachert werden sollte, war zu schockierend, zu abrupt gewesen. Ich hatte
nicht langsam erwachsen werden dürfen. Ich hatte mir eine raue Schale zugelegt,
statt durch und durch zäh zu werden.



»Mist«,
sagte ich laut. »Zur Hölle damit!« Ich hörte auf zu grübeln und machte den
Fernseher an. Meine Nägel sahen toll aus, nachdem ich mit ihnen fertig war.



Tolliver
kehrte gegen vier zurück, viel später, als ich erwartet hatte. Als er reinkam,
roch ich eine Spur von Bier und Sex. Na gut, sagte ich mir. Ruhig Blut.
Tolliver trank selten und war auch jetzt nicht betrunken. Aber dass er bereits
tagsüber Bier getrunken und Sex gehabt hatte, obwohl er wusste, dass ich mir
Sorgen um ihn machen würde, war schon beunruhigend genug.



»Gut, das
Auto ist sauber«, sagte er. »Außerdem habe ich mit dem Expolizisten McCluskey
gesprochen, zweifellos einer der widerwärtigsten Kerle, mit denen ich mich je
unterhalten musste.«



»Das ist
gut. Das mit dem Auto, meine ich.« Ich war stolz, wie gefasst ich klang. »Und
was hat McCluskey gesagt? Irgendetwas Interessantes?«



»Er hat mich
so zugelabert, dass ich Mühe hatte, überhaupt ein Wort dazwischenzubekommen«,
sagte Tolliver.



»Gehört das
zu deiner Vorrede, nur um mich wissen zu lassen, mit was für einem Scheißjob
ich dich da betraut habe?«



»Ganz genau.
Ich habe mich ziemlich ins Zeug legen müssen, um ihn so weit zu beruhigen, dass
er uns noch ein paar Tage hier wohnen lässt.«



»Aha.«



»Und ich
will, dass du das auch zu schätzen weißt.«



»Oh, aber
natürlich.«



»Kann es
sein, dass ich da ein wenig Sarkasmus heraushöre?«



»Aber nicht
doch.«



»Dann werde
ich jetzt meinen Satz zu Ende führen.«



»Bitte
sehr.«



Tolliver lag
rücklings quer über meinem Bett und hatte alle viere von sich gestreckt.



»Habe ich
dir eigentlich schon erzählt, was für ein widerlicher Kerl dieser McCluskey
ist?« Tolliver wiederholte sich. Er hatte eindeutig getrunken. »Er hat
beschlossen, dass ich dein Bodyguard bin. Er wollte wissen, wie ich es aushalte,
in deiner Nähe zu sein, wo du doch eindeutig vom Teufel gezeichnet bist.«



»Ach ja? Und
ich dachte, ich hätte ordentlich geduscht.«



»Du musst
ein paar Satansmale hinter den Ohren vergessen haben.«



»Tut mir
leid.«



»Seiner
Meinung nach ist es eine große Sünde, Kontakt zu den Toten aufzunehmen oder sie
auch nur sehen zu können. Und jeder, der behauptet, das zu können…«



»Lass mich
raten - ist ein durch und durch verderbter Mensch?«



»Wie bist du
bloß darauf gekommen? Erstaunlich, genau das hat er gesagt.«



»Ich hab
einfach nur geraten.«



»Wie dem
auch sei.« Tolliver gähnte. »Das mit den Jungs heute Morgen hat er auch
mitgekriegt. Er findet zwar, dass junge Männer Frauen nicht bedrohen sollten,
aber dass dir ein kleiner Schrecken eingejagt wurde, gefiel ihm durchaus.«



»Prima, das
freut mich zu hören.«



»Ich hab ihm
klargemacht, dass ich das ganz anders sehe.« Plötzlich wurde Tolliver wieder
ernst. »Ich hab ihm gesagt, dass ich mich, wenn das noch mal passiert,
gezwungen sehe, von meiner Spezialausbildung Gebrauch zu machen.«



»Was denn
für eine Spezialausbildung?«



»Na, die, in
der besonders böse und tödliche Bodyguards ausgebildet werden.«



»Ach die.«



»Genau.
Irgendwie hat er mir die Geschichte abgenommen und meinte, so etwas würde
bestimmt nicht mehr in Sarne passieren, da sich Sheriff Branscom sehr darüber
geärgert hätte, dass du bedroht wurdest.«



»Das ist
schön zu wissen.«



»Das finde
ich auch. Meinst du, du kannst heute Abend unbesorgt ausgehen?«



Ich sah von
meinen Fingernägeln auf und starrte Tolliver an.



»Ich will
dich nicht aufhalten«, sagte er hastig. »Zieh nur los mit deinem Freund und
Helfer, wenn du willst. Ich sage nur, dass das hier eine sehr
fundamentalistische Gemeinde ist, die nichts von deinen Fähigkeiten hält.«



Ich schwieg
und nahm mir Tollivers Rat durchaus zu Herzen. Doch dann hörte ich mich sagen:
»Für dich ist es okay, wegzubleiben und eine flotte Nummer zu schieben, während
du das Auto waschen lässt, und ich darf nicht mal ein Gospelkonzert besuchen?«



Tolliver
wurde rot. »Ich will nur nicht, dass dir irgendetwas zustößt«, sagte er ernst.
»Du weißt ja, was in West Virginia passiert ist.«



In West
Virginia hatten sämtliche Einwohner eines winzigen Dorfes Steine gegen unser
Auto geschleudert.



»Das weiß
ich sehr wohl. Aber das war ein viel kleinerer Ort mit einem Anführer, der mich
nicht ausstehen konnte.«



»Und du
meinst, in Sarne ist das anders?«



Ich nickte.



»Vielleicht
hast du recht«, sagte er nach einer langen Pause. »Aber ich hasse die
Vorstellung, dir könnte irgendetwas …« Er verstummte.



»Ich habe
auch keine Lust, Opfer irgendeines Anschlags zu werden«, sagte ich nach einer
kurzen Pause. »Wirklich nicht. Aber ich möchte mich auch nicht in diesem
Motelzimmer vergraben.«



»Und du
willst Hollis wiedersehen.«



»Ja.«



Er wandte
den Blick ab. »Gut.« Er zwang sich zu nicken. »Ein Tapetenwechsel wird dir
guttun. Amüsier dich.« Damit ging er auf sein Zimmer. Nun hatte er mir gar
nicht erzählt, was McCluskey über Jay gesagt hatte, aber vielleicht waren sie
so weit gar nicht mehr gekommen.



Ich wollte
auf keinen Fall zu schick aussehen und dadurch auffallen, fand es aber auch
nicht respektvoll, mich allzu leger anzuziehen. Ich überlegte lange, was man zu
einem Freiluftgospelkonzert so trägt. Ich entschied mich für eine relativ
neutrale Kombination, eine anständige Hose, ein Twinset und Slipper. Als mich
Hollis abholte, griff ich nach meiner wärmeren Jacke. Hollis trug neue Jeans
und ein Cordhemd - aus dem weichsten Feincord, den ich je gesehen habe. Auch er
hatte eine Jacke an und Cowboystiefel, was mich überraschte.



»Schöne
Schuhe«, sagte ich.



Er sah an
sich herab, als sehe er die Stiefel zum ersten Mal. »Ich bin mal ein bisschen
geritten«, sagte er. »Sie sind mir irgendwie ans Herz gewachsen.«



Er wollte
wissen, wie ich mich nach dem Vorfall am Vormittag fühlte, und ich sagte, es
gehe mir gut. Das war zwar nicht ganz ehrlich, aber auch nicht gelogen. In
Wahrheit wollte ich einfach nicht mehr daran denken.



Um den
Rathausplatz herum parkten jede Menge Autos, und die hübschen Laternen, die man
für die Touristen aufgestellt hatte, ließen das Viertel wohlhabend und
malerisch wirken. Die große Wiese vor dem Gerichtsgebäude war mit allen
möglichen Klappstühlen übersät. Kleine Kinder sausten durch die anschwellende
Menge und kreischten aufgeregt in der kühlen Abendluft. Da ich nicht von hier
war, konnte ich die Touristen nicht von den Einheimischen unterscheiden, aber
Hollis erklärte mir, das Verhältnis sei etwa vierzig zu sechzig.



Die Bühne,
die man vor dem alten Gerichtsgebäude aufgebaut hatte, war nicht besonders
hoch. Die Instrumente der ersten Gruppe waren bereits aufgebaut. Eine Frau in
einem langen, weiten Rock mit einem breiten türkisfarbenen Gürtel stimmte eine
Gitarre. Ihr graues Haar reichte ihr bis zur Taille, und ihr faltiges Gesicht
machte einen konzentrierten und gelassenen Eindruck. Die Männer hinter ihr
waren zwischen vierzig und fünfzig und wirkten genauso professionell wie sie.



»Das sind
Roberta Moore und die Sons of Grace«, sagte Hollis. »Aus Mountain
Home.«



»Wie viele
Gruppen treten auf?«



»Wir warten
einfach ab, wer alles auftaucht«, sagte er. »Manchmal sind es sechs oder
sieben, aber heute Abend sehe ich nur noch drei weitere. Und Bobby Tatum, das
ist ein Solokünstler.« Bobby Tatum war ein sehr junger Mann mit Cowboyhut,
einem aufwendigen Cowboyhemd und ebensolchen Stiefeln. Er trug eine
Westernjacke, und sein frisch rasiertes Gesicht strahlte ungeheuren Ehrgeiz
aus. Er unterhielt sich mit einer Gruppe von Mädchen, die etwa in Mary Nell
Teagues Alter waren. Sie kicherten über alles, was er sagte.



Die anderen Künstler
schienen Gruppen zu sein wie die von Roberta Moore. Ich musterte die teure
Ausrüstung hinter der Bühne und war überrascht. Das hier war keine
improvisierte Amateurveranstaltung. Die Leute verstanden was von ihrem Job.



Als es
dunkler wurde, holte Hollis eine Decke aus dem Auto. Er stellte seinen Stuhl
dicht neben meinen, damit wir sie uns teilen konnten. Terry Vale, der
Bürgermeister, machte ein paar Ansagen. Nichts erinnerte mehr an den
aufgebrachten Mann, den ich im Büro des Sheriffs kennengelernt hatte. Er war
fröhlich und entspannt. »Der beige Chevy Venture, der vor der Einfahrt zu
Martins Apotheke parkt, blockiert den Wagen von Jeb Martin, der gern
nach Hause fahren würde. Wenn Sie nicht wollen, dass der Abschleppwagen gerufen
wird, gehen Sie doch bitte zu ihm, am besten haben Sie eine gute Entschuldigung
parat«, meinte Terry Vale, während die Menge lachte. Ein sehr junger Mann mit
einem dünnen Schnurrbart stand peinlich berührt auf und eilte zur Apotheke.
Nach ein paar weiteren Ankündigungen, einschließlich der Ermahnung, den Abfall
aufzusammeln, wenn das Konzert vorüber war, stellte Terry Vale unter großem
Applaus Roberta Moore und die Sons of Grace vor. Die grauhaarige
Frau nickte der Menge geistesabwesend zu und fuhr damit fort, ihre Gitarre zu
stimmen. Als sie so weit war, gab sie der Band ein Zeichen und begann zu
singen.



Es war
fantastisch. Ich wette, die Leute waren tagsüber Apotheker, Kammerjäger oder
Bauern, aber abends verwandelten sie sich in talentierte Musiker. Ich war
begeistert. Ich kannte keines der Lieder, obwohl ich als kleines Kind zwei oder
drei der Spirituals gehört haben musste. Die Stimmen erhoben sich klar und
wehmütig in den wolkenlosen Nachthimmel. Von Zeit zu Zeit sagte einer der
Sänger: »Jetzt spielen wir ein altes Lieblingslied. Wenn Sie es kennen, dürfen
Sie gern mitsingen.« Aber es war nie ein altes Lieblingslied von mir oder
meinen Eltern, ja nicht mal von meinen Großeltern, soweit ich das beurteilen
konnte. Ich merkte, wie ungebildet ich in mancher Hinsicht war. Es war nicht
das erste Mal, dass mir so was auffiel, und würde auch nicht das letzte Mal
sein.



Hollis sang
bei ›The Old Rugged Cross‹ mit. Zu meiner Überraschung hatte er einen guten
Bariton.



Gerade als
ich dachte, mir würde langsam zu kalt, um noch mehr Lieder genießen zu können,
holte Hollis eine Thermoskanne mit heißer Schokolade hervor, und ich war froh,
etwas davon trinken zu können. Ich fühlte mich unglaublich entspannt. Niemand
achtete auf mich, und das war mir nur recht. Hollis’ Hand lag warm und trocken
in meiner, und die heiße Schokolade tat mir gut.



Nach ein
paar Stunden war das Konzert vorbei, und die Leute begannen ihre Decken und
Stühle zusammenzupacken. Schlafende Kinder wurden zum Auto getragen, ihre
Köpfchen gegen die Schultern der Eltern gelehnt. Ich nahm Decke und
Thermoskanne, während Hollis die Stühle trug. Ich war überrascht, Sybil Teague
zu begegnen. Sie tat genau dasselbe wie ich, und der Mann, der sich um die
Stühle kümmerte, war Paul Edwards.



Schwer zu
sagen, wer von uns beiden mehr überrascht war. »Ich wusste gar nicht, dass Sie
noch in der Stadt sind«, sagte Sybil. Sie sah etwas eleganter aus als die
übrigen Zuschauer. Dasselbe galt übrigens auch für Paul.



»Der Sheriff
will uns partout nicht weglassen«, sagte ich. Sybil hatte mit Sicherheit
gewusst, dass wir noch in der Stadt waren, und auch über den Vorfall vom Morgen
war sie bestimmt längst informiert, zumal der Anführer so ein Verehrer von Mary
Neil war. Ich dachte, Sybil wäre nur überrascht, mich hier auf der Konzertwiese
zu sehen. Paul Edwards machte sich nicht einmal die Mühe, mich zu begrüßen,
sondern blieb einfach mit den beiden Stühlen hinter Sybil stehen.



»Das
verstehe ich nicht«, meinte Sybil. »Tut mir leid, dass Sie solche… äh…
Unannehmlichkeiten haben.« Sie sah mich an, als wisse sie nicht recht, wie sie
unser Gespräch beenden solle, und ich war gemein genug, sie zappeln zu lassen.
»Warum kommen Sie nicht morgen zum Mittagessen zu mir?«, schlug sie vor,
wahrscheinlich, weil ihr nichts Besseres einfiel. »Sie und Ihr Bruder. So gegen
zwölf? Sie wissen, wie Sie zu meinem Haus kommen?«



»Danke. Das
finden wir schon.« Ich schenkte ihr ein kurzes Lächeln und nickte ihr zu,
danach gingen Hollis und ich zu seinem Pick-up.



Hollis gab
einen kehligen Laut von sich, und ich merkte, dass er ein Lachen unterdrückte.
»Was hast du?«, fragte ich und musste fast selbst ein wenig lachen.



»Da saß sie
aber ordentlich in der Klemme«, sagte er.



»Ja. Sie
fühlt sich ihren Dienstleistern gegenüber eben verpflichtet.«



»Du hättest
ruhig etwas entgegenkommender sein können«, sagte er, aber nicht, weil er mit
Sybil Mitleid hatte.



»Nö. Ihr
wird schon was einfallen, habe ich mir gedacht. Und dem war ja dann auch so.«



Wir legten
unser Gepäck hinten in den Pick-up und kletterten auf unsere Sitze. Hollis
legte die Hände um meine Taille und drückte mich einmal ganz fest, was ich sehr
schön fand.



Als wir zum
Motel kamen, bat ich ihn hinein.



Er sagte:
»Ich wollte schon immer mal Sex in einem Motel haben.«



»Genau das
habe ich mir vorgenommen… deinen Horizont zu erweitern.«



Das
Motelbett war gleich viel netter, als noch ein Zweiter darin lag.
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Ich fuhr
besonders langsam und vorsichtig zum Motel zurück. Ich kam mir vor, als hätte
man mir die rechte Hand amputiert oder einen meiner Füße. Ich fühlte mich
schutzlos ausgeliefert und so verletzlich, als trüge ich eine Zielscheibe auf
dem Rücken.



Als ich
wieder auf meinem Motelzimmer war und die Tür hinter mir abgeschlossen hatte,
spürte ich, dass ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch stand. Mein rechtes
Bein, das vor Jahren durch den Blitz beschädigt worden war, zitterte, und ich
konnte es kaum belasten. Aber ich riss mich zusammen, wenn auch mit letzter
Kraft. Ich starrte in den Spiegel über dem Waschbecken. »Ich gebe nicht auf«,
sagte ich laut. »Ich gebe nicht auf, denn ich bin die Einzige, die Tolliver da
rausholen kann.« Nachdem ich mich etwa eine Minute lang angestarrt und mir Mut
zugesprochen hatte, fühlte ich mich schon etwas besser. Ich sah aus wie jemand,
der das durchstehen kann.



Ich rief Art
Barfield an. Art war weder berühmt noch war er Partner einer großen Kanzlei. Da
er aus einer alteingesessenen, wohlhabenden Familie stammte, war er im Süden
gut angesehen, während er in Atlanta hauptsächlich als Exzentriker galt. Die
beiden anderen Anwälte seiner Kanzlei waren kaum traditioneller eingestellt als
Art.



Seine
Sekretärin war ziemlich taff und gar nicht begeistert, als ich verlangte,
direkt zu Art durchgestellt zu werden. Aber nachdem sie mit ihrem Chef
Rücksprache gehalten hatte, hörte ich seine laute Stimme mit dem südlichen
Akzent, und meine Anspannung ließ gleich ein wenig nach.



»Wo steckst
du, Liebes?«, fragte Art.



»In Sarne,
Arkansas.«



»Gott
Allmächtiger, was zum Teufel hast du denn da verloren?«



Beinahe
musste ich grinsen. »Wir hatten hier einen Auftrag. Aber es gab Komplikationen.
Als wir aus dem Autozubehörladen kamen, stand plötzlich dieser verdammte
Hilfssheriff da und hat Tolliver verhaftet.« Ich erklärte ihm das mit dem
angeblichen Haftbefehl und dem kaputten Rücklicht.



»Hm.
Tolliver sitzt also im Gefängnis?«



»Ja.« Das
war fast schon ein Wimmern. Ich umklammerte mein Handy, bis meine Knöchel weiß
wurden.



»Das heißt,
du bist jetzt ganz allein, Liebes?«



»Ja.«



»Das ist
aber gar nicht gut. Natürlich gibt es in Montana keinen Haftbefehl gegen
Tolliver. Das haben wir längst geklärt. Und wegen eines kaputten Rücklichts
darf man ihn erst recht nicht verhaften. Also hat sich das dieser Cop aus
irgendeinem Grund aus den Fingern gesogen.«



So würde ich
das zwar nicht gerade ausdrücken, wenn ich Tolliver verteidigen müsste, aber
ich war froh, mit jemandem zu reden, der wusste, dass Tolliver unschuldig war.



»Kommst du
klar, Liebes?« Arts Stimme klang freundlich, aber doch so forsch, als erwarte
er eine schnelle Antwort.



»Ja, alles
bestens«, sagte ich, obwohl das selbstverständlich gelogen war.



»Du meinst,
du gibst dir Mühe«, übersetzte Art.



»Ja.«



»Gut. Jetzt
hör mir mal zu, Liebes: Ich kenne eine Anwältin in Little Rock, die zu dir
fahren und dir beistehen kann. Sie heißt Phyllis Folliette. Notier dir ihren
Namen.«



Mein
Gedächtnis ist eigentlich sehr gut, aber ich notierte mir den Namen der
Anwältin sowie ihre Telefonnummer.



»Ich rufe
sie an, sobald wir aufgelegt haben. Sie wird sich sofort bei dir melden oder
zumindest bald.«



»Gut«, sagte
ich. »Prima. Hör mal, Art, die dürfen doch keine Pakete öffnen, die wir mit UPS
versenden, oder?«



»Nein«,
sagte er. »Dafür bräuchten sie vermutlich eine Berechtigung.« Er bat mich,
jederzeit anzurufen, wenn ich noch irgendetwas brauchte, und legte auf.



Ich konnte
nur hoffen, dass Bledsoe nicht mitbekommen hatte, was wir beim Autozubehörladen
gewollt hatten. Solange ich noch davorgestanden hatte, war er nicht
hineingegangen, um Nachforschungen anzustellen. Er hatte uns auch nichts in der
Richtung gefragt. Vielleicht waren es also gar nicht die Haarproben, die zu
Tollivers Festnahme geführt hatten. Vielleicht gab es einen anderen Grund.



Harvey
Branscom war zwar nicht gerade mein Freund, hatte aber auf mich durchaus einen
unabhängigen Eindruck gemacht, den eines Mannes, der sein Geschäft versteht.
Warum ließ er sich dann überreden, bei dieser Farce vor dem Autozubehörladen
mitzumachen? Wer konnte ihn dermaßen beeinflusst haben? Er musste doch wissen,
was sein Hilfssheriff so trieb.



Wem nutzte
es, dass Tolliver ins Gefängnis kam? Das war die alles entscheidende Frage. Was
brachte seine Verhaftung?



Das Erste,
was mir dazu einfiel, war, dass wir jetzt noch länger in Sarne bleiben mussten.
Aber ich verstand nicht, was das irgendjemand nutzen sollte. Ein ganz
verrückter Gedanke durchzuckte mich, und ich beschloss, ihm auf den Grund zu
gehen. Konnte es sein, dass Hollis schon nach so kurzer Zeit derart vernarrt in
mich war, dass er bereit war, Tolliver etwas anzuhängen, nur um mich
hierbehalten zu können? Das konnte ich mir wahrhaftig nicht vorstellen. Dann
schon eher, dass Mary Nell dieselbe Strategie wegen Tolliver anwendete. Der
lächerliche Haftbefehl und das kaputte Rücklicht wirkten wirklich wie ein
verzweifelter Amateurversuch. Andererseits war es mehr als unwahrscheinlich,
dass Mary Nell etwas von unseren früheren Schwierigkeiten in Montana wusste.
Und selbst wenn sie irgendwie davon erfahren hätte, hätte sie keinen
gefälschten Haftbefehl im Polizeicomputer hinterlegen können.



Ich saß
einsam in meinem Motelzimmer und suchte verzweifelt nach einer plausiblen
Erklärung, nach jemandem mit einer Gelegenheit und einem Motiv. Als mir partout
nichts einfallen wollte, öffnete ich die Tür zu Tollivers Zimmer und setzte
mich dorthin. Das Zimmermädchen hatte das Bett gemacht und frische Handtücher
hingehängt. Soweit ich es beurteilen konnte, waren keine Spuren von Tolliver
zurückgeblieben. Für kurze Zeit sorgte allein schon der Aufenthalt in seinem
Zimmer dafür, dass es mir wieder etwas besser ging. Aber nach einer Weile kam
ich mir blöd vor, fast wie ein Eindringling, und kehrte auf mein Zimmer zurück.



Als es an
der Tür klopfte, zuckte ich erschrocken zusammen. Ich sah auf die Uhr. Ich
hatte mindestens eine Stunde so dagesessen, während sich meine Gedanken im
Kreis drehten.



Es war
Hollis. »Es tut mir leid«, meinte er mit zerknirschtem Gesicht.



»Hast du…
du hast nichts damit zu tun, oder?«



»Nein«,
sagte er, zum Glück kein bisschen beleidigt. Er klang fast schon zu nett, wie
jemand, der Angst hat, jeden Moment von einem Hund angefallen zu werden. »Marv
Bledsoe und Jay Hopkins waren früher mal Saufkumpane.«



Plötzlich
fiel mir das selbstgefällige Grinsen auf Jay Hopkins Gesicht wieder ein.
Bestimmt hatte er Marv angerufen und ihm gesagt, wo wir zu finden waren. Kein
Wunder, dass er uns die Haarproben plötzlich so bereitwillig mitgegeben hatte.
Er rechnete ohnehin nicht damit, dass wir sie rechtzeitig losschicken könnten.



»Ich habe
Jay noch nie über den Weg getraut und Marv auch nicht. Aber Harvey sieht das
leider anders, zumindest handelt er dementsprechend. Und die Leute von der
Staatspolizei sind auch wieder weg. Sie wollen in einem anderen Mordfall
ermitteln, weil sie glauben, der könnte etwas mit dem Mord an Teenie und Dell
zu tun haben. Deshalb gibt es derzeit niemanden, der Marv aufhalten könnte,
obwohl das dringend nötig wäre.«



»Hast du
seinen Haftbefehl gesehen?«



»Nein. Aber
ich nehme an, es gab da ein Problem, als ihr letztes Jahr in Montana gearbeitet
habt?«



»Ja, aber
das ist alles längst geklärt. Es gibt keinerlei Haftbefehl gegen Tolliver. Das
wüsste ich. Und als wir heute Morgen aufgestanden sind, war das Rücklicht auch
noch nicht kaputt.«



»Habt ihr
gesehen, wie er es kaputt gemacht hat?«



»Nein.«



»Wenn Marv
sich das alles ausgedacht hat, dann, um euch aufzuhalten«, sagte Hollis und
ließ sich schwer auf das Fußende meines Bettes fallen. Er warf einen kurzen
Blick auf mich und sagte zögernd: »Ich dachte, ich schau lieber mal, wie es dir
geht. Du bist sehr abhängig von deinem Bruder, stimmt’s?«



»Ja«, sagte
ich knapp. »Aber ich komm schon klar. Ich habe bereits eine Anwältin in Little
Rock kontaktiert. Sie ruft mich gleich zurück.«



»Sehr gut«,
sagte Hollis herzlich. »Das machst du prima.« Wieder einmal klangen seine
ermutigenden Worte etwas übertrieben.



Ich weiß
sehr wohl, dass ich nicht besonders ausgeglichen bin. Aber seine eigenen
Schwächen zu kennen ist etwas ganz anderes, als zu sehen, wie andere darauf
reagieren. »Du machst uns nichts vor, wir sehen ganz genau, wie durchgeknallt
du bist«, lautete die unausgesprochene Botschaft. »Du musst in Behandlung.« Ich
wurde sofort wieder nervös.



»Hollis«,
sagte ich und merkte, dass es klang wie ein Knurren. »Du sorgst dafür, dass
Tolliver in diesem Gefängnis kein einziges Haar gekrümmt wird, verstanden?«



Ich sah, wie
sehr er sich über meinen Befehlston ärgerte, aber im Moment war mir das egal.
Ich wollte nur, dass er mir das Gefühl gab, meinem Bruder könne in diesem
Gefängnis nichts passieren, weil man ihn fair behandeln und gut auf ihn
aufpassen würde.



Leider gab
er mir dieses Gefühl nicht.



»Jetzt hör
mir mal gut zu, Hollis«, sagte ich so ruhig wie möglich. »Ich weiß, dass du
diese Stadt liebst und das Leben, das du hier führst. Aber irgendwas stimmt
nicht in Sarne. Irgendwo ist da ein fauler Apfel versteckt, der alle anderen
ansteckt. Diese Todesfälle sind noch alle ungeklärt. Jemand, den du kennst, hat
Dell Teague und Teenie Hopkins umgebracht. Jemand, den du kennst, hat deine
Frau auf dem Gewissen und Helen Hopkins zu Tode geprügelt. Und jemand, den du
kennst, will aus irgendeinem Grund nicht, dass mein Bruder und ich abreisen.
Und wir müssen herausfinden, wer derjenige ist. Ich bin hierhergekommen und
habe meine Arbeit erledigt, schnell und zuverlässig. Tolliver und ich sollten
euch eigentlich allein lassen dürfen, damit ihr eure Scheißprobleme selbst
löst.«



»Du warst
gerade dabei, dich in mich zu verlieben, bevor das alles passiert ist«, sagte
Hollis zu meiner großen Überraschung. So einen Satz hätte ich eher von einer
Frau erwartet. Wäre das Leben eine Vorabendserie, hätte man mir diesen Satz in
den Mund gelegt.



»Ja«, sagte
ich. »Das stimmt.«



»Ich weiß,
dass hier jemand für diese Todesfälle verantwortlich ist«, sagte er. »Und ob
ich das weiß! Und ich weiß auch, dass ich die Person höchstwahrscheinlich
kenne. Ich verstehe nur den Grund dafür nicht. Sally war eine gute Frau, und
ich habe sie geliebt.« Hollis tat sich offensichtlich genauso schwer wie ich,
beim Thema zu bleiben.



»Sie muss
irgendwas gewusst haben«, sagte ich eindringlich. »Sie kannte ein Geheimnis,
ein großes Geheimnis. Sie ist als Erste gestorben.«



Wir dachten
eine Weile darüber nach.



»Kannst du
dich an irgendwas erinnern, was kurz bevor sie starb geschah? War sie
aufgeregt, angespannt, besorgt?«



Hollis
wirkte niedergeschlagen. Am liebsten hätte ich ihm übers Haar gestrichen, ließ
die Hände aber verschränkt in meinem Schoß liegen. »Doch, ich hatte schon den
Eindruck, dass sie hinter irgendein Geheimnis gekommen ist«, sagte er
nachdenklich. »Sie hat mir eigentlich alles erzählt. Nur, was ihre Familie und
das chaotische Leben ihrer Mutter anbelangte… Dass sie mir nichts von den
Trinkgelagen, Streitereien, der Scheidung oder… na ja… von den Fehltritten
ihrer Eltern erzählt hat, wundert mich eigentlich nicht.«



Ich
versuchte mir einen Reim auf seinen Satz zu machen. »Das heißt, ihr konntet
über alles reden, außer über ihre Familie«, sagte ich.



Er zögerte.
»Ja«, sagte er schließlich. »Über alles, aber nicht über ihre Familie.«



»Glaubst du,
sie hatte eine Art Aha-Erlebnis, weil ihre Mutter oder Teenie ihr irgendetwas
anvertrauten?«



Hollis
dachte angestrengt nach, während ich meine Ungeduld zu unterdrücken versuchte.
Es tat mir leid, ihn mit diesen Dingen zu quälen, aber das ließ sich nun mal
nicht vermeiden. Im Grunde wunderte ich mich sogar, warum er sich diese Fragen
nicht längst selbst gestellt hatte. Andererseits hatte er lange Zeit geglaubt,
seine Frau sei bei einem Unfall ums Leben gekommen. Jetzt, da er wusste, dass
sie ermordet worden war, hatte er sich bestimmt auch so seine Gedanken gemacht.



»Ich glaube,
sie war da auf was gestoßen«, sagte er nach einer Weile. »Aber woher soll man
wissen, was genau im Kopf eines anderen Menschen vorgeht? Vielleicht kannte ich
Sally doch nicht so gut, wie ich dachte. Aber wenn wir länger verheiratet
gewesen wären und uns mehr vertraut hätten, hätte sie mir vielleicht doch
erzählt, was sie so bedrückte. Darin hätten wir gemeinsam nach einer Lösung
suchen können. Aber wir waren noch nicht lange verheiratet. Wir waren noch
nicht auf die Probe gestellt worden.«



Das half uns
jetzt auch nicht weiter. »Ist irgendwas passiert, kurz bevor sie starb?«,
fragte ich, auch auf die Gefahr hin, gefühllos zu wirken. »Irgendetwas, das zu
ihrem Tod geführt haben könnte?«



»Nur, dass
Dick Teague gestorben ist«, sagte Hollis.



»Wann genau
ist er gestorben?«, wollte ich wissen. Ich hatte den Zeitungsartikel gelesen,
mir aber nicht das Datum gemerkt.



»Ich glaube
im Februar. Ja, im Februar«, sagte Hollis nach kurzem Nachdenken. »Als Sybil
ihn fand, schaffte sie es nicht, für die Begräbnisfeier alles allein
herzurichten. Also bezahlte sie Helen und Sally dafür. Weißt du eigentlich,
dass Helen Sybils Putzfrau war, bevor sie mit dem Trinken anfing und so? Danach
hat Sybil Barb Happ eingestellt. Mir war das gar nicht recht, dass Sally bei
anderen Leuten putzen ging, aber Sally putzte gern und meinte, sie könne das an
ihrem freien Tag bei Wal-Mart locker schaffen. Nicht nur, weil Sybil ihr
leidtat, sondern auch, weil wir das Geld gut gebrauchen konnten. Und es war ja
nur das eine Mal. Doch an diesem Tag kam Sally äußerst bedrückt nach Hause.«



»Aber sie
hat dir gegenüber keinerlei Andeutungen gemacht?« Ich hatte erst vermutet,
Sally könnte die Schwangerschaft ihrer Schwester bemerkt haben, aber Sally war
schon Monate zuvor gestorben.



»Natürlich
habe ich sie gefragt, wie der Job war. Sie meinte, sie habe unten geputzt,
während ihre Mom den ersten Stock übernommen hätte. Mehr hat sie nicht gesagt.
Im Arbeitszimmer sei noch alles genauso gewesen wie an dem Tag, als Dick
zusammenbrach. Etwas gruselig sei das schon gewesen, hat sie gemeint. Aber in
dieser Nacht hat sie eines ihrer alten Schulbücher herausgesucht. Die Schule
hatte das Buch ausgemustert, so dass es die Schüler behalten konnten, wenn sie
wollten. Sie hatte es behalten. Sally interessierte sich für die
erstaunlichsten Dinge.«



»Was für ein
Buch war das?«



»Keine
Ahnung, sie besaß mehrere. Ich weiß nur noch, dass sie wahnsinnig nachdenklich
wirkte. Und als sie dann das Buch fand, hat sie eine Ewigkeit darin gelesen.
Das hatte sie noch nie gemacht.«



»Meinst du,
es fällt dir wieder ein?«



»Vielleicht.
Ich werd heute Abend mal nachsehen, ob ich es finde. Ich glaube, es hatte einen
roten Rücken …« Hollis sah nachdenklich in die Ferne, wie um die Szene vor
seinem inneren Auge heraufzubeschwören.



Das Telefon
klingelte, und ich zuckte zusammen. »Hallo?«



»Miss
Connelly?«, sagte eine weibliche Stimme mit schwerem Südstaatenakzent, die
ziemlich gewitzt klang.



»Ja.«



»Hier
spricht Phyllis Folliette. Von Huff, Moon und Greene.«



»Ah, okay.«
Hollis zeigte zur Tür und gab mir zu verstehen, dass er gehen müsse. Ich nickte
und winkte ihm zum Abschied, bevor ich mich wieder auf die Anwältin
konzentrierte.



»Gut«, sagte
sie, während ihre Stimme einen tröstenden Klang annahm. »Wie ich höre, stecken
Sie da in Sarne ganz schön in der Klemme.«



»Kann man so
sagen.«



»Ich wollte
Ihnen nur mitteilen, dass ich beim Sheriff angerufen habe. Dort heißt es, dass
ihr Bruder erst in zwei Tagen zur Anklage vernommen wird. Und ich kann ihn
nicht auf Kaution frei bekommen, bevor der Richter die Kaution festgelegt hat,
verstehen Sie?«



»Ja.«



»Und der
Richter kommt eben erst übermorgen.«



Okay, ich
war ja nicht blöd. »Ich weiß, dass zwei Tage übermorgen bedeutet!«, sagte ich
scharf.



»Ähm.
Verstehe … tut mir leid, dass ich immer alles mehrfach erkläre«,
entschuldigte sich die Anwältin. »Das ist so eine Art Berufskrankheit.«



»Hm.«



»Ich werde
also übermorgen nach Sarne kommen, um Ihren Bruder aus dem Gefängnis zu holen.
Diese Anklagepunkte klingen vollkommen schwachsinnig, aber ich werde gleich
morgen früh in Montana anrufen, um die Sache zu klären. In der Zwischenzeit tun
Sie bitte nichts Unüberlegtes und machen sich keine Sorgen. Art hat mir extra
aufgetragen, Ihnen das auszurichten. Einverstanden?«



»Ja.«



»Gut. Ich
verbinde Sie jetzt mit der Buchhaltung, damit Sie das Finanzielle klären
können.«



Alle wollen
sie Geld, genau wie ich. Ich erst recht, weil ich Angst habe, meine Gabe könnte
mir jeden Moment abhandenkommen. Ich möchte sie nutzen, solange es geht, denn
leider habe ich beruflich nichts anderes vorzuweisen. Deshalb möchte ich auch
davon leben können. Sie hat mich schließlich um ein normales Leben gebracht.



Nachdem ich
das Finanzielle geklärt hatte, legte ich auf und überlegte, was ich als
Nächstes tun könnte. Ich packte Tollivers Sachen und verstaute sie in meinem
Zimmer. Dann ging ich zur Motelrezeption und erzählte dem alten Widerling
Vernon McCluskey, dass wir im Moment keine Verwendung für das zweite Zimmer
hätten. Er meinte, ich könne ebenso gut auch auschecken, woraufhin ich sagte,
ich müsse leider noch ein paar Tage länger in Sarne bleiben. Rauswerfen konnte
er mich schlecht, zumindest nicht auf legale Weise. Auch wenn ich seit heute so
den dumpfen Verdacht hatte, dass man es hier in Sarne mit dem Gesetz nicht so
genau nahm. Wenn er es doch irgendwie schaffen sollte, mich zu vergraulen,
würde ich eben einfach in den nächsten Ort fahren, der zu einer anderen
Gemeinde gehörte.



Während ich
gedankenversunken in mein Zimmer zurückkehrte, ertappte ich mich dabei, wie ein
Kind die Hände auszuschütteln, um mich wieder konzentrieren zu können. Es wurde
höchste Zeit, dass ich etwas aß, und so riss ich einen Müsliriegel auf.
Eigentlich brauchte ich dringend etwas Anständiges zu essen, wollte jedoch
nicht allein ausgehen. Zu wissen, dass Tolliver im Motel auf mich wartet oder
in derselben Stadt ist, ist eine Sache. Zu wissen, dass er im Gefängnis sitzt,
etwas ganz anderes. Was er wohl zum Mittagessen bekam, und wann ich ihn wohl
sehen durfte? Ich fragte mich, ob er einen Zellengenossen hatte. Und wie
rücksichtslos dieser war.



Der
einflussreichste Mensch, den ich hier in Sarne neben dem Sheriff kannte, war
Sybil Teague. Ich wusste nicht, ob sie das überhaupt interessieren und sie mir
helfen würde, aber ich rief trotzdem bei ihr an.



»Sybil, mein
Bruder sitzt wegen irgendwelcher vorgeschobener Anklagepunkte im Gefängnis«,
sagte ich, nachdem sie mir erzählt hatte, dass sie sich freue, von mir zu
hören.



»Paul
Edwards hat so was erwähnt«, sagte Sybil mit der kühlen Stimme einer reichen
Frau. »Es tut mir leid, dass Sie solche Unannehmlichkeiten haben.«



Das klang
nicht sehr vielversprechend. »Tolliver wird nirgendwo polizeilich gesucht«,
sagte ich so ruhig wie möglich.



»Der Sheriff
ist zwar mein Bruder, aber Sie müssen schon verstehen, dass ich mich nicht in
Rechtsangelegenheiten einmischen kann«, sagte Sybil, deren Stimme schon nicht
mehr kühl, sondern frostig klang.



»Tolliver
ist mein Bruder, und der Hilfssheriff Ihres Bruders hat ihn eingelocht, aus
Gründen, die anscheinend nur er allein kennt.«



»Welcher
Hilfssheriff?«, fragte Sybil, was mich dann doch überraschte.



»Dieser
Bledsoe. Was für eine Überraschung, nicht wahr?« Ich wollte, dass mir Sybil
gestand, sie habe den Hilfssheriff auf mich gehetzt, damit ich wusste, woran
ich war.



»Also Marv«,
sagte sie langsam und klang schon deutlich unglücklicher. Entweder weil ich sie
da mit hineinzog oder aus anderen Gründen. »Pauls Cousin zweiten Grades. Aber
das hat nichts zu sagen.«



Waren denn
alle, die in diesen Fall verwickelt waren, miteinander verwandt?



Sybil schien
mir nicht helfen zu wollen, und ich wusste selbst nicht recht, was sie konkret
hätte tun können. Sie war nicht glücklich über die Sache, und ich spürte auch,
dass sie Tolliver für unschuldig hielt. Aber sie konnte oder wollte sich nicht
beim Sheriff für ihn einsetzen. Wir legten beide bedrückt auf.



Ich dachte
lange und angestrengt nach. Dann rief ich Mary Nell Teague auf ihrem Handy an.
Sie hatte Tolliver ihre Nummer gegeben, und ich hatte sie beim Packen seiner
Sachen aus seiner Jackentasche gefischt. Sie hatte einen kleinen Schnörkel
unter ihren Namen gemalt.



Mary Neil
freute sich nicht besonders, mich am anderen Ende der Leitung zu hören.



»Tolliver
kann dich leider nicht anrufen«, sagte ich, »weil ihn dein Onkel Harvey ins
Gefängnis gesteckt hat.« Das stimmte zwar nicht ganz, aber ich hatte kein
Interesse daran, fair zu sein.



Sie
kreischte laut auf und hörte die nächste Minute nicht mehr damit auf, während
ich am anderen Ende der Leitung geduldig wartete.



»Natürlich
gibt es in Montana keinen Haftbefehl gegen ihn«, sagte sie. »Das ist vollkommen
verrückt.«



Obwohl Mary
Neils Meinung mehr mit der sexuellen Anziehung zu tun hatte, die Tolliver auf
sie ausübte, und weniger mit den Fakten, tat es doch gut, dass sich jemand so
uneingeschränkt auf seine Seite stellte. Um sie auf die richtige Fährte zu
setzen, erzählte ich ihr, ihre Mutter habe sich geweigert, uns zu helfen. Nicht
derart direkt, aber doch so, dass sie diesen Eindruck bekam. Auf diese Weise
würde sie Sybil während der nächsten vierundzwanzig Stunden bestimmt die Hölle
heiß machen, und genau das hatte sie auch verdient. Ich kann ziemlich
nachtragend sein, wenn ich will.



Als Nächstes
rief ich Hollis an, erreichte ihn aber nicht. Ich musste an seinen überstürzten
Aufbruch denken und fragte mich, ob er wohl wieder im Dienst war. Oder war er
nur ein riesengroßer Feigling? Wahrscheinlich hatte ihm der Sheriff befohlen,
sich von mir fernzuhalten, wenn er seinen Job behalten wollte. Und Hollis
wollte seinen Job bestimmt behalten. Ich versuchte ihm deswegen keinen Vorwurf
zu machen, fühlte mich aber elend genug, um ihn trotzdem einen Feigling zu
schimpfen.



Ich überlegte,
was ich noch tun konnte, außer heulend zusammenzubrechen. Denn das wäre äußerst
kontraproduktiv. Es musste doch noch etwas anderes geben, als in diesem
verdammten Motelzimmer herumzusitzen. Ich könnte losziehen und Bledsoe
zusammenschlagen. Im Moment hätte ich ihm nur allzu gern bei lebendigem Leib
die Leber herausgerissen. Aber es gab bestimmt noch was Konstruktiveres … Ich
dachte gründlich nach, und plötzlich wusste ich, was ich tun konnte. Ich rief
Hollis erneut an und hinterließ eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter.



»Wenn du
nicht rangehst, weil du nicht mit mir reden willst, verstehe ich das. Aber
eines lass dir gesagt sein: Ich komme jetzt direkt zu dir nach Hause und
durchsuche deine Bücherregale.« Es tat mir leid, dass ich so fair gewesen war,
ihm sein Geld zurückzugeben. Ich hätte es jetzt gut als zusätzlichen Anreiz
verwenden können, mir zu helfen.



Ich rannte
zu Hollis’ Haus, und die Bewegung tat mir gut. Vielleicht half sie mir, mich zu
beruhigen. Das Bein gab ein paarmal nach, versagte aber nicht ganz seinen
Dienst. Von Hollis’ Wagen war nichts zu sehen. Ich hatte beschlossen, mir auf
jeden Fall Zutritt zum Haus zu verschaffen, ob Hollis nun da war oder nicht.
Insofern war mir das egal. Aber ich wollte natürlich auf keinen Fall dabei
erwischt werden. Zum Glück war die Hintertür von den Nachbarhäusern aus wegen
der dichten Sträucher sehr schlecht einsehbar. Da heute ein ganz normaler
Wochentag war, konnte ich davon ausgehen, dass die Nachbarn ohnehin nicht zu
Hause waren.



Für einen Polizisten
ließen seine Sicherheitsvorkehrungen deutlich zu wünschen übrig. Ich fand
seinen Reserveschlüssel bereits im dritten Anlauf. Er hing an einem kleinen
Nagel am Dachbalken über der Veranda. Es war eine dunkle Ecke, die meinem Blick
teilweise entzogen war, aber meine Finger ertasteten den Nagel, und eine
Sekunde später hielt ich den Schlüssel in der Hand. Ich war froh, ihn gefunden
zu haben, denn so musste ich keine der Scheiben in der Hintertür einschlagen,
die - was eigentlich jeder Polizist wissen sollte - ebenfalls ein
Sicherheitsrisiko darstellten.



Da das
Wetter erneut diesig und der Himmel bedeckt war, machte ich Licht im
Wohnzimmer. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, waren wir auf schnellstem
Weg ins Schlafzimmer gegangen. Deshalb kannte ich mich hier kaum aus. Das
kleine Wohnzimmer sah nett aus und wirkte mit dem Sofa und dem dazu passenden
Sessel sehr gemütlich. Vor dem Sofa stand wie üblich ein Couchtisch sowie ein
kleiner Beistelltisch, der mit einer Lampe, mehreren Zeitschriften, einem Buch
und diversen Fernbedienungen befrachtet war. In Armeslänge davon stand ein
Regal voller Bücher, das meiste waren Liebeskrimis von Jayne Anne Krentz,
Sandra Brown, Nora Roberts und so weiter. Es gab auch ein paar Abenteuer- und
Mysterythriller von Lee Child und Thomas Cook, die wahrscheinlich Hollis
gehörten.



Ich machte
einen kurzen Rundgang durchs Haus, um sicherzustellen, dass ich am richtigen
Ort suchte. Im Schlafzimmer gab es keine Bücherregale, und in einem weiteren
Raum, der als Computer- bzw. Abstellraum diente, standen nur Computerhandbücher
und Videospielanleitungen. In der Küche fand ich mehrere Kochbücher und im Bad
einen Weidenkorb mit Zeitschriften. Ich lief zurück ins Wohnzimmer und ging vor
dem Wandregal in die Hocke.



Laut Hollis
hatte seine Frau eines ihrer alten Schulbücher hervorgeholt. Wetten, dass er
sie noch nicht weggeräumt hatte? Ich täuschte mich nicht. Aus ihrer Schulzeit
hatte Sally Hopkins Boxleitner ein Buch über englische Lyrik, je eine Ausgabe
von ›Julius Cäsar‹und ›Der Kaufmann von Venedig‹ sowie ein Buch über
amerikanische Geschichte behalten. Dann gab es da noch einen Grundkurs in
Biologie, der schon ziemlich zerfleddert war.



Laut Hollis
hatte das Buch einen roten Einband gehabt. Sowohl das Geschichts- als auch das
Biologiebuch waren vorwiegend rot, zumindest was den Buchrücken betraf.



»Was zum
Teufel hast du hier zu suchen?« Ich musste die kleinen Geräusche, die Hollis
beim Nachhausekommen gemacht hatte, unbewusst wahrgenommen haben, weil ich
nicht einmal zusammenzuckte. Er klang ziemlich wütend.



»Ich will
wissen, was Sally in jener Nacht so beschäftigt hat«, sagte ich. »Ich habe
keine zwei Minuten gebraucht, um deinen Reserveschlüssel zu finden. Hier. Und
da ist das Geschichtsbuch. War es das?«



»Warum hast
du nicht gewartet, bis ich nach Hause komme?« Wenn ich mich nicht täuschte,
klang er schon ein bisschen weniger wütend.



»Ich dachte,
du gehst mir aus dem Weg und hättest mich sowieso nicht reingelassen.«



»Und deshalb
hast du beschlossen, einfach bei mir einzubrechen? Du weißt, dass das illegal
ist?«



»Genauso
illegal, wie einen Mann mit gefälschten Beweismitteln ins Gefängnis zu bringen.
War es dieses Buch?«



»Kann schon
sein«, sagte er zerstreut. »Gibt es noch ein rotes?«



»Ja, das
Biologiebuch hier.«



»Das könnte
es auch sein.«



»Gut. Du
siehst im Geschichtsbuch nach und ich im Biologiebuch.«



Ich drehte
den Band um und schüttelte ihn, woraufhin ein Blatt Papier herausfiel. Erst
dachte ich, es wäre eine alte Einkaufsliste oder ein Briefchen, das Sally ihrem
Banknachbarn in der Highschool geschrieben hatte. Doch was ich da gefunden
hatte, war wesentlich weniger eindeutig.



Es war ein
halbes Blatt Papier, auf dem geschrieben stand: »SO, IO, DA, NO.«



»Wenn du das
Buch nicht geschüttelt hättest, wüssten wir, zwischen welchen Seiten der Zettel
gesteckt hat«, sagte Hollis.



»Du hast
recht«, antwortete ich gedankenverloren. »Ich hab’s versaut. Sagt dir das
irgendwas?«



»Nein, auf
den ersten Blick nicht. Aber das ist eindeutig ihre Schrift… Sallys Schrift.«



Seine Stimme
bekam einen anderen Klang, der trotz meiner mitgenommenen Verfassung bis zu mir
durchdrang.



»Es tut mir
leid«, sagte ich widerwillig. »Ich weiß, dass ich Dinge aufrühre, die du lieber
vergessen würdest.«



»Nein, ich
versuche nicht, Sally zu vergessen«, sagte er. »Aber ich mache mir auch
Gedanken über meine Zukunft. Und wenn ich daran denke, was ich in den letzten
Tagen so alles erfahren habe, daran, dass Sally ermordet wurde und der
Mistkerl, der das getan hat, frei in dieser Stadt herumläuft, ja mit mir redet,
kommt mir die Galle hoch. Und jedes Mal, wenn ich dich sehe, denke ich, dass
ich unbedingt mit dir schlafen will. Du brichst mehr oder weniger bei mir ein,
und trotzdem würde ich dich am liebsten gleich hier auf dem Boden vernaschen.«



»Ehrlich?«



»Ehrlich.«



Es war, als habe
er ganz plötzlich einen Schalter umgelegt. Jetzt musste auch ich daran denken.
Ich dachte, dass es mir guttun würde, meine Probleme mal für ein paar Minuten
zu vergessen. Also drehte ich mich auf den Rücken und zog meine Bluse aus.



Es war kurz
und heftig und der aufregendste Sex meines Lebens. Nägel, Zähne, nackte Haut
auf nackter Haut, das Aufeinanderprallen zweier Körper. Danach lag er neben mir
auf der kleinen Fläche, die wir zur Verfügung hatten, und sagte: »Ich muss
staubsaugen.« Er atmete heftig und brachte die Worte nur mühsam heraus.



»Ein paar
Wollmäuse«, pflichtete ich ihm bei. »Aber die haben uns gute Gesellschaft
geleistet.«



Er rang
lachend nach Luft, während ich meinen BH wieder anzog und die Bluse
überstreifte, denn am Boden zog es gewaltig. Ich drehte mich auf die Seite und
stützte mich auf einen Ellbogen.



»Dein Rücken
blutet«, sagte ich und sah von den Kratzern auf meine Fingernägel. »Tut mir
leid.«



»Es hat sich
gut angefühlt«, sagte er und begann bereits einzudösen. »Das macht mir nichts aus.«



Während er
döste, drehte ich mich auf den Bauch und blätterte das Biologiebuch durch. Es
war sehr einfach geschrieben und enthielt jede Menge Kapitel über
Pflanzenzellen und Fortpflanzung, das menschliche Nervensystem, die
Funktionsweise des Auges und…



Ich warf
einen Blick auf die Kratzer auf Hollis’ Schulter und schüttelte den Kopf. Dann
sah ich mir die Abbildung auf der Seite erneut an. Schließlich stand ich auf
und zog meine Jeans wieder an.



»Hollis«,
sagte ich leise.



»Hm?« Er
öffnete die Augen.



»Ich muss
los.«



»Was? Moment
mal. Wo ist dein Auto?«



»Ich bin vom
Motel zu dir gejoggt. Ich werd zu Fuß gehen.«



»Nein, jetzt
warte doch einen Moment. Ich fahr dich zum Motel. Du kannst auch gern
hierbleiben. Ich weiß, wie ungern du allein bist.«



Es war nicht
die Angst vor der Einsamkeit, die mich so nervös machte, sondern die
Abwesenheit meines Bruders. Aber ich hatte keine Lust, ihm das zu erklären.
»Ich muss zurück ins Motel«, sagte ich so bedauernd ich konnte. »Die Anwältin
könnte anrufen.« Gut, das war gelogen, aber ich wollte ihm nicht unnötig
wehtun. Ich hatte noch so einiges zu erledigen, und dazu brauchte ich freie
Bahn, ohne dass Hollis, der Polizist, dabei war. Er zog sich rasch die Uniform
an.



»Hast du
schon gegessen?«, fragte Hollis sachlich, als wir die Hauptstraße
entlangfuhren.



»Äh, nein…
ich fürchte nicht.« Ich hatte nicht mal den Müsliriegel aufgegessen.



»Dann lass
uns wenigstens schnell zu Subway fahren, um was für dich zu holen.«



»Das wäre
toll«, sagte ich und merkte erst jetzt, wie hungrig ich war.



Schon bald
erfüllte köstlicher Hühnchenduft vom Subway-Sandwich den Wagen, und mir lief
das Wasser im Mund zusammen.



Als Hollis
auf dem Parkplatz vor meinem Zimmer hielt, sprang ich mit der Tüte, die mein
Sandwich enthielt, aus dem Wagen. Ich wollte das Licht seiner Scheinwerfer
nutzen, um das Schlüsselloch zu finden. Das Motel war alles andere als gut
beleuchtet. Hollis begann bereits zu wenden, als ich die Tür aufdrückte. Ich
drehte mich um, um ihm mit einer Hand zuzuwinken, während die andere die Tüte
mit dem Essen umklammerte. Ich konnte vage sehen, wie sich Hollis’ Arm bewegte,
als er einen anderen Gang einlegte, um den Parkplatz zu verlassen.



Plötzlich
spürte ich, wie mich jemand am Oberarm packte und herumwirbelte. Schon
stolperte ich ins Zimmer und landete rasant auf dem Teppich.



Ich rappelte
mich wieder auf, warf mich auf meinen Angreifer und schubste ihn aus der
offenen Tür. Man darf sich niemals in die Enge treiben lassen und muss sich
sofort wehren. Das hatte ich schon als Teenager gelernt, denn sonst gewinnt der
Gegner die Oberhand, die Verletzungen werden zu groß oder man bekommt es mit
der Angst zu tun. Und man muss sich mit jeder Faser seines Körpers wehren:
zerren, beißen, schlagen, kratzen, drücken, einfach alles. Wenn man sich darauf
konzentriert, den anderen zu verletzen, merkt man kaum, dass man selbst
verletzt wird. So nahm ich die beiden Schläge des Angreifers, die meine Rippen
trafen, nur geringfügig wahr, bevor ich seine Eier packte und nach unten riss.
Dann biss ich ihn so fest ich konnte in den Nacken. Er schrie und versuchte
mich loszuwerden, als uns Hollis trennte.



Ich saß auf
dem Boden vor meinem Zimmer, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Nachdem ich
mich so verausgabt hatte, schluchzte und zitterte ich nur noch und starrte
meinen Angreifer an, dem Hollis mit ein paar geschulten Griffen Handschellen
angelegt hatte. Es war natürlich Scot, der junge Verehrer von Mary Nell. Scot,
der schon einmal versucht hatte, mich anzugreifen. Jetzt wimmerte die kleine
Rotznase.



»Bist du vollkommen
durchgeknallt?«, schrie ihn Hollis an. »Du spinnst wohl, so auf eine Frau
loszugehen!«



»Sie ist
diejenige, die spinnt«, sagte Scot. Er spuckte etwas Blut aus. »Haben Sie das
gesehen?«



»Scot, wie
bist du bloß auf die Idee gekommen, so etwas zu tun?« Ich sah, dass Hollis
vollkommen fassungslos war. »Wer hat dich ins Zimmer gelassen?« Er schüttelte
den Jungen.



Der Teenager
schwieg und starrte zu Hollis hoch.



Vernon
McCluskey kam aus seinem Büro zum Bürgersteig gehumpelt, wo wir drei ein
merkwürdiges Bild abgaben.



»Vernon,
hast du diesen Jungen in Harpers Zimmer gelassen?«, bellte Hollis.



»Nö«, sagte
Vernon. Er sah verächtlich auf den Jungen hinunter - nicht etwa, weil er eine
ihm körperlich unterlegene Frau angegriffen hatte, sondern weil es ihm nicht
gelungen war, sie zu überwältigen. »Ich habe ihm das Zimmer vermietet, in dem
der Bruder dieser Dame gewohnt hat. Wenn sie vergessen hat, die Verbindungstür
abzuschließen, ist das nicht meine Schuld. Ich hatte ja keine Ahnung, was Scot
vorhatte.« Vernon schüttelte mit gespieltem Bedauern den Kopf.



Was für ein
Arschloch. Kein Wunder, dass ich langsam paranoid wurde.



»Steh auf,
Scot«, sagte Hollis. »Du kommst ins Gefängnis. Harper, willst du Anzeige
erstatten?«



»Und ob ich
das will!« Ich brauchte jemanden, der mir aufhalf, aber Hollis führte Scot zu
seinem Wagen, und Vernon hätte ich nicht ums Verrecken um einen Gefallen
gebeten. Mit letzter Kraft rappelte ich mich auf. Meine Oberschenkel zitterten,
und ich fühlte mich schwach und elend. Ich hatte einen Hass auf die ganze Welt.
»Vielleicht muss es bis morgen warten, aber ich werde auf jeden Fall Anzeige
erstatten. Beim ersten Mal war ich noch bereit, ihm zu verzeihen, weil ich
dachte, das ist bloß ein eifersüchtiger Teenager. Aber das geht nun wirklich zu
weit.«



Was um alles
in der Welt hatte diesen Jungen, der eine Mordsangst vor seinen Eltern und dem
Footballtrainer hatte, nur dazu gebracht? Was hatte er wohl mit mir anstellen
sollen? Mich umbringen oder mich nur zusammenschlagen?



»Geld«,
sagte ich. Hollis, der den mit Handschellen gefesselten Jungen schon halb in
den Wagen geschoben hatte, hielt abrupt inne. »Ich wette, er wurde dafür
bezahlt.«



An Scots
Gesicht sah ich sofort, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. »Solltest du mir
ein paar Knochen brechen?«, fragte ich beiläufig. »Oder mich umbringen?«



»Schnauze!«,
sagte er und wandte sein Gesicht ab. »Ich will nicht mit Ihnen reden.«



»Feigling«,
sagte ich und erinnerte mich, dass ihn Harvey Branscom am Vortag schon genauso
genannt hatte. Zu Recht.



»Sie sollen
in der Hölle schmoren«, sagte Scot, und Hollis knallte die Tür hinter ihm zu.
Dann fuhren sie los.



Währenddessen
war Vernon nicht vom Fleck gewichen. Jetzt war er an der Reihe.



»Wenn Sie
irgendetwas tun, außer meinen Schlüssel zu verwahren, wenn ich nicht auf meinem
Zimmer bin, werde ich Sie in einen Prozess verstricken, nach dem sie bankrott
sind«, sagte ich. Ich wusste ganz genau, dass ich die Verbindungstür
abgeschlossen hatte. »Wenn mir hier irgendwas zustößt, bekommen Sie es mit
meinem Bruder zu hm. Und wenn dem was zustößt, mit unserem Anwalt.«



Er sagte
nichts darauf, sondern musterte mich nur feindlich, während ich meine Zimmertür
zumachte und von innen verriegelte. Ich griff nach der Tüte mit dem Essen, die
zu Boden gefallen war. Zum Glück hatte ich nichts zu trinken gekauft, weil ich
noch Getränke im Motelkühlschrank hatte. Denn sonst hätte mich Vernon bestimmt
wegen Sachbeschädigung verhaften lassen, weil ich Cola auf seinem grünen
Teppich verschüttet hätte.



Ich stellte
einen Stuhl unter die Türklinke und schob den Kühlschrank vor die
Verbindungstür. Das würde zwar niemanden am Einbrechen hindern, die Prozedur
allerdings deutlich verlangsamen und für gehörigen Lärm sorgen. Ich benutzte
mein Handy, um Art in Atlanta anzurufen, und hinterließ eine detaillierte
Schilderung des jüngsten Vorfalls auf seinem Anrufbeantworter. Nur für die
Akten.



Plötzlich
wurde ich so von Einsamkeit übermannt, dass ich weinte.



Dann aß ich
das Essen aus der Tüte. Nicht, weil ich Appetit darauf gehabt hätte (das
Sandwich war mittlerweile längst kalt und matschig), sondern weil ich dringend
Energie brauchte. Mit zitternden Fingern schälte ich mich aus meinen Kleidern.
Ich war fix und fertig. Ich hatte Sex gehabt und mich gegen einen Eindringling
zur Wehr gesetzt und musste dringend unter die Dusche. Ich betrachtete mich im
Spiegel über dem Waschbecken. Links, wo Scot seine beiden Treffer gelandet
hatte, färbte sich mein Brustkorb langsam blau. Ich atmete tief ein und
versuchte festzustellen, ob Rippen gebrochen waren. Nach ein paar vorsichtigen
Bewegungen hielt ich das für nicht sehr wahrscheinlich.




Auch wenn das kein guter Tag für mich gewesen war, erfüllte es mich doch mit
einer gewissen Schadenfreude, dass er für Scot noch schlechter verlaufen war.
Aus einem Football-Quarterback und Verehrer von Mary Nell Teague war doch glatt
ein Straftäter geworden. Dafür hatte sein verletzter Stolz gesorgt und ein
Bestechungsgeld, wie ich vermutete. Ich konnte mir gut vorstellen, wie peinlich
ihm der Vorfall von neulich gewesen sein musste. Erst hatte ihn der Sheriff
einen Feigling genannt, und dann hatte ihn sein Trainer bestimmt vor der
kompletten Mannschaft bloßgestellt. Aber anstatt ihre Ermahnungen ernst zu
nehmen, war er erst recht wütend geworden. Und als man ihm dann noch Geld
anbot, hatte er es kaum erwarten können, sein Selbstbewusstsein
wiederherzustellen. Das war die Gelegenheit, zu zeigen, was wirklich in ihm
steckte. Dummerweise ließ das Ergebnis ziemlich zu wünschen übrig.



Hollis rief
an, nachdem er Scot im Gefängnis abgeliefert hatte. Er wollte wissen, wie es
mir ging, und versprach, dafür zu sorgen, dass nichts und niemand meine
Nachtruhe störte. »Wir bekommen schon noch raus, was diese Initialen bedeuten«,
sagte er. »Ich kannte meine Frau und werde früher oder später darauf kommen.«



Meiner
Meinung nach konnten wir es uns nicht leisten, auf später zu warten. Und ob man
Sally kennen musste, um das Rätsel zu lösen, wagte ich auch zu bezweifeln. Sie
hatte auf jeden Fall genau gewusst, was sie damit meinte, und sich auf etwas
ganz Einfaches, Offensichtliches bezogen. Bei allem Respekt für Sally, aber
wenn ein Mädchen mit Highschoolabschluss in Same nach einem Blick in ein
Biologiebuch so eine aufregende Entdeckung machen konnte, sollte mir das
eigentlich auch gelingen. Nur leider war ich da nicht die Einzige, und das
machte mir ehrlich gesagt die größten Sorgen. »SO IO DA NO«, schrieb ich auf
den kleinen Block neben dem Telefon. Ich schrieb es zusammen, als ein Wort. Ich
schrieb es rückwärts. Ich versuchte ein Wort aus den Buchstaben zu bilden und
schlief mit dem Bleistift in der Hand ein.
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Wir hatten
bereits aus dem Motel in Ashdown ausgecheckt und fuhren schnurstracks zurück
nach Sarne. Tolliver steuerte sofort das Büro des Sheriffs an. Kurz nachdem wir
in den Sesseln vor seinem Schreibtisch Platz genommen hatten, kam der Sheriff
herein, riss sich den Hut vom Kopf und warf ihn auf einen Tisch hinter sich.



»Wie ich
höre, haben Sie gestern Helen Hopkins besucht«, sagte Harvey Branscom. Er
beugte sich vor und drückte auf einen Knopf seiner Telefonanlage. »Reba, schicken
Sie Hollis herein«, sagte er. Ein Quäken ertönte, und eine Minute später betrat
Hollis Boxleitner mit einem dampfenden Kaffeebecher den Raum. Ich konnte den
herrlichen Duft von meinem Sessel aus riechen, wollte aber nicht darum bitten,
ebenfalls einen zu bekommen, und sah Hollis auch nicht ins Gesicht. Neben mir
versteifte sich Tolliver.



»Mr Lang,
bitte folgen Sie Boxleitner ins Nebenzimmer. Ich würde gern allein mit Miss
Connelly sprechen.«



Ich drehte
mich zu Tolliver um und versuchte, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.
Ich wusste, dass ich ihn dafür hassen würde, wenn er jetzt eine Bemerkung
darüber machte. Ich behalte meine Ängste lieber für mich. Er sah mir fest in
die Augen, und ich entspannte mich ein wenig. Ohne ein Wort verließ er mit Hollis
den Raum.



»Wie haben
Sie Kontakt zu Helen aufgenommen?«, fragte der Sheriff. Sein Gesicht wirkte
streng, und ich sah seinen weißen Bartschatten, ganz so als seien seine Wangen
von Raureif überzogen. Der Schlafmangel ließ seine Stirnfalten noch tiefer erscheinen.



»Sie hat uns
angerufen«, sagte ich und sparte mir jeden weiteren Kommentar. Tolliver hat mir
stets eingeschärft, nie mehr zu sagen als unbedingt nötig, wenn einen die
Polizei verhört.



»Was wollte
sie?«, fragte der Sheriff mit gespielter Geduld.



»Dass wir
sie besuchen.« Ich hatte Branscoms Gesichtsausdruck richtig interpretiert. »Sie
wollte wissen, wer mich beauftragt hat und warum.«



»Sybil hatte
ihr also nicht erzählt, dass Sie kommen würden?« Das schien Branscom selbst zu
überraschen, obwohl er Sybils Bruder war.



»Anscheinend
nicht.«



»War sie
wütend deswegen?«




Wir sahen einander einen Moment lang an. »Nicht dass ich wüsste«, antwortete
ich.



»Worüber
haben Sie sonst noch geredet?«



Ich wählte
meine Worte mit Bedacht. »Sie hat uns erzählt, dass sie eine Zeit lang
ziemliche Schwierigkeiten hatte, aber seit nunmehr zweiunddreißig Monaten
trocken ist. Sie hat über ihre Töchter gesprochen. Sie war auf beide sehr
stolz.«



»Hat sie Sie
zu deren Tod befragt?«



»Natürlich.
Sie wollte wissen, woher ich mein Wissen habe, und ob ich mir sicher sei, dass
sie ermordet wurden. Sie meinte, sie würde die Väter der beiden informieren.«



Harvey
Branscom hatte gerade seinen Kaffeebecher zum Mund geführt, während ich sprach.
Jetzt stellte er den Becher unvermittelt auf den Schreibtisch zurück. »Wie
bitte?«



»Sie sagte,
Sie würde ihren Vätern sagen, was ich ihr erzählt hatte.«



»Den Vätern
der Mädchen. Beiden. Plural.«



Ich nickte.



»Sie hat
sich stets geweigert, zu sagen, wer Teenies Vater ist. Ich dachte immer, sie
wüsste es selbst nicht. Und Sallys Dad, Jay, ist schon seit Jahren weg, nachdem
sie eine richterliche Verfügung gegen ihn erwirkt hatte. Hat Helen irgendwelche
Namen erwähnt?«



»Nein.« In
diesem Punkt war ich mir ganz sicher.



»Was hat sie
sonst noch gesagt?«, fragte der Sheriff. »Sie müssen mir alles sagen, was Sie
wissen.«



»Sie hat
sich erkundigt, wie ich das mache, ob ich glaube, dass ich meine Gabe von Gott
oder dem Teufel habe. Sie wollte herausfinden, ob ich wirklich weiß, was ich da
tue.«



»Und was
haben Sie ihr geantwortet?« Er wirkte aufrichtig interessiert.



»Gar nichts.
Sie hat sich die Antwort zurechtgelegt, die sie hören wollte, und zwar ganz
allein.« Meine Stimme klang eine Spur zu rau.



»Wann haben
Sie ihr Haus verlassen?«



Darüber
hatte ich mir natürlich auch schon Gedanken gemacht. »Wir sind so gegen halb
zehn aufgebrochen«, sagte ich. »Bevor wir die Stadt verlassen haben, sind wir
noch kurz bei der Bank vorbei. Dann sind wir nach Ashdown gefahren und haben
dort gegen zwei oder halb drei im Motel eingecheckt.«



Er schrieb
mit, notierte den Namen des Motels. Ich reichte ihm die Quittung, die ich in
mein Portemonnaie gesteckt hatte. Er machte sich eine Kopie davon und nahm
weitere Einträge in seinem Notizbuch vor.



»Wann ist
sie gestorben?«, fragte ich.



Er sah mich
an. »Irgendwann vor zwölf Uhr mittags«, sagte er. »Hollis ist in der
Mittagspause zu ihr gefahren, um Teenies Beerdigung mit ihr zu besprechen. Als
er sie besuchte, um ihr zu erzählen, was Sie ihm über Sally gesagt haben, hatte
er bestimmt ein, zwei Jahre nicht mehr mit ihr gesprochen. Das mit Sally glaube
ich übrigens nicht. Ich glaube vielmehr, Sie meinen, hier eine Goldader
entdeckt zu haben, an der Sie sich bereichern können. Aber eines kann ich Ihnen
sagen: Hollis ist nicht vermögend.«



Ich war
verwirrt. »Er hat mir das Geld gegeben, aber ich habe es in seinem Wagen liegen
lassen. Hat er Ihnen das nicht erzählt?« Vielleicht hatte Hollis seinem
Vorgesetzten erst gar nicht beichten wollen, dass ich überhaupt etwas verlangt
hatte - warum, war mir allerdings ein Rätsel. Sheriff Branscom hielt ohnehin
nicht besonders viel von mir, und auch ihn dürfte es nicht sonderlich
überraschen, dass ich für etwas, von dem ich lebe, bezahlt werden möchte. Das
hätte ihn in seiner schlechten Meinung über mich nur bestätigt. Ja, ich erwarte
auch von armen Leuten, die meine Dienste in Anspruch nehmen, dass sie mich
bezahlen. Wie alle anderen auch.



»Nein«,
sagte der Sheriff und lehnte sich in seinem knarzenden Stuhl zurück. Er fuhr
sich mit der Hand über die Bartstoppeln. »Nein, davon hat er nichts erwähnt.
Vielleicht war es ihm peinlich, jemandem wie Ihnen überhaupt Geld zu geben.«



Manchmal ist
es einfach hoffnungslos. Sheriff Branscom würde wohl nie zu meinen Fans zählen.
Zum Glück bin ich Leute wie ihn gewohnt, ansonsten könnte mich so etwas
durchaus verletzen.



»Wo ist
Tolliver?«, fragte ich. Meine Geduld war eindeutig zu Ende.



»Er kommt
bestimmt gleich wieder«, sagte der Sheriff. »Ich nehme an, Hollis ist noch
nicht mit seiner Befragung fertig.«



Ich rutschte
nervös hin und her. »Ich muss jetzt wirklich zurück ins Motel und mich
hinlegen«, sagte ich. »Und ich brauche Tolliver, damit er mich hinfährt.«



»Sie haben
doch die Autoschlüssel«, bemerkte der Sheriff. »Hollis fährt ihn, wenn die
beiden fertig sind.«



»Nein«,
sagte ich. »Ich brauche meinen Bruder.«



»Jetzt
werden Sie mir gegenüber mal nicht frech, junge Frau. Er wird in einer Minute
da sein.« Aber ich sah, dass er eine Spur beunruhigt wirkte.



»Jetzt«,
sagte ich. »Ich brauche ihn jetzt.« Ich riss die Augen auf, damit er das Weiße
darin sehen konnte, und rang verzweifelt die Hände.



»Ich geh mal
nachsehen«, sagte der Sheriff, der den Raum plötzlich gar nicht schnell genug
verlassen konnte.



Überall
sonst hätte man mich eingesperrt oder ins Krankenhaus gebracht, aber ich hatte
den Mann richtig eingeschätzt. Innerhalb kürzester Zeit kam Tolliver
herbeigeeilt. Weil Hollis zusah, kniete er sich vor mich hin und ergriff meine
Hände. »Ich bin ja da, Liebes«, sagte er. »Hab keine Angst.«



Ich ließ
Tränen über meine Wangen kullern. »Ich muss hier raus, Tolliver«, sagte ich
leise. »Bitte bring mich ins Motel.« Ich schlang die Arme um seinen Hals. Ich
liebe es, Tolliver zu umarmen, weil er so schön kräftig, muskulös und warm ist.
Ich liebe es, auf seinen Atem zu lauschen und auf seinen Herzschlag.



Er half mir
aus dem Sessel und führte mich zur Tür, während er einen Arm um meine Schultern
gelegt hatte. Die Leute auf dem Polizeirevier beäugten uns neugierig.



Als wir
endlich im Wagen saßen und losfuhren, sagte Tolliver: »Danke.«



»War es schlimm
für dich?«, fragte ich, nahm die Hände von meinem Gesicht und richtete mich
auf. »Der Sheriff glaubt, ich habe das alles bloß erfunden«, sagte ich, »aber
die Motelquittung war ziemlich eindeutig.«



»Hollis
Boxleitner hat eine Schwäche für dich«, sagte Tolliver. »Er kann sich bloß
nicht entscheiden, ob er mit dir ins Bett gehen oder dich lieber ohrfeigen
will. Er kommt mir vor wie ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht.«



»Weil seine
Frau umgebracht wurde.«



»Ja. Er
glaubt dir, aber das macht ihn umso wütender.«



»Er wird
noch daran zugrunde gehen«, sagte ich.



»Ja«,
stimmte mir Tolliver zu.



»Hat er dir
irgendwas über den Mord an Helen Hopkins erzählt?«



»Er hat
gesagt, dass er sie gefunden hat. Und dass man ihr einen heftigen Schlag auf
den Hinterkopf verpasst hat.«



»Mit einem
Gegenstand, der sich bereits im Haus befand?«



»Mit einem
Kerzenständer.«



Mir fielen
die gläsernen Kerzenständer neben der Bibel auf dem Couchtisch wieder ein.



»Stand sie,
als sie getroffen wurde?«



»Nein«,
sagte er. »Ich glaube, sie saß auf dem Sofa.«



»Also stand
der Mörder vor ihr.«



Tolliver
überlegte. »Das erscheint mir logisch. Aber darüber hat sich der Hilfssheriff
nicht ausgelassen.«



»Eines
Mordes verdächtigt zu werden, tut unserem Geschäft nicht gerade gut«, sagte
ich.



»Nein, wir
müssen hier so schnell wie möglich weg.« Er parkte vor dem Motel und ging zur
Rezeption, um uns Zimmer zu besorgen.



Als wir
endlich auf unseren Zimmern waren, wollte ich mich nur noch hinlegen. Ich war
froh, als Tolliver durch die Verbindungstür hereinkam und den Fernseher
anmachte. Ich stopfte mir mehrere Kissen in den Rücken, während er sich in den
Sessel fläzte. Gemeinsam sahen wir uns eine Quizshow an. Er schlug mich bei
›Jeopardy!‹ und ich ihn beim ›Glücksrad‹. Natürlich hätte ich lieber bei ›Jeopardy!‹
gewonnen, aber Tolliver konnte sich Fakten schon immer besser merken als ich.



Unsere
Eltern waren einmal hochintelligente Leute gewesen, bevor sie zu alkohol- und
drogensüchtigen Anwälten wurden, denen man die Lizenz entzog. Und bevor sie den
kriminellen Lebensstil ihrer Mandanten attraktiver und abenteuerlicher fanden
als ihren eigenen. Meine Mutter und Tollivers Dad fanden während ihres sozialen
Abstiegs zueinander, nachdem sie ihre ursprünglichen Ehepartner vergrault
hatten. Meine Schwester Cameron und ich hatten von einem großen Haus mit vier
Schlafzimmern östlich von Memphis in eine Mietwohnung mit einem Loch im
Badezimmerboden in Texarkana, Arkansas, umziehen müssen. Das war natürlich
nicht über Nacht geschehen, stattdessen war es langsam aber sicher bergab
gegangen. Tollivers Fallhöhe war nicht ganz so groß gewesen, aber auch er und
sein Bruder hatten den Abstieg seines Vaters begleiten müssen. Tolliver war
unser Gefährte in diesem Loch in Texarkana gewesen. Dort lebten wir auch, als
ich vom Blitz getroffen wurde.



Meine Mutter
und Tollivers Vater hatten noch zwei gemeinsame Kinder bekommen, Mariella und
Gracie. Tolliver und ich passten auf sie auf, so gut wir konnten. Mariella und
Gracie hatten nie etwas Besseres kennengelernt.



Aber was war
mit unseren anderen Elternteilen passiert, mit meinem Vater und Tollivers
Mutter? Warum retteten sie uns nicht aus diesem Leben, das so eine schlimme
Wendung genommen hatte? Nun, zu jener Zeit saß mein Vater wegen einer ganzen
Reihe von Wirtschaftsverbrechen im Gefängnis, und Tollivers Mutter war an Krebs
gestorben - deshalb durften unsere orientierungslosen Eltern ihren Abstieg
allein fortsetzen und uns sowie ihre gemeinsamen Kinder mit in den Abgrund
reißen.



Da saßen wir
nun, Tolliver und ich, in einem heruntergekommenen Motel in einem schäbigen
Touristenkaff mitten in den Ozarks, und das in der Nebensaison, und hofften
darauf, gerade noch mal um eine Anklage wegen Mordes herumzukommen.



Aber zum
Glück waren wir auch nicht ganz blöd.



Wir spielten
gerade Scrabble, als es an der Tür klopfte.



Es war mein
Zimmer, also fragte ich: »Wer ist da?«



»Ich bin’s,
Hollis.«



Ich öffnete
die Tür. Hollis sah Tolliver hinter mir und fragte: »Darf ich reinkommen?«



Ich zuckte
die Achseln und machte einen Schritt zurück. Hollis kam so weit herein, dass
ich die Tür wieder schließen konnte.



»Ich nehme
an, Sie wollen sich entschuldigen«, sagte ich so kühl wie möglich. Und das war
ziemlich kühl.



»Entschuldigen?
Wofür denn?« Er klang aufrichtig erstaunt.



»Dafür, dass
Sie dem Sheriff gesagt haben, ich hätte Ihr Geld genommen. Und ihm nahegelegt
haben, ich sei eine Betrügerin.«



»Sie haben
mein Geld doch genommen.«



»Ich habe es
auf dem Sitz Ihres Autos liegen lassen. Sie haben mir leidgetan.« Ich war so
wütend, dass ich beinahe Gift und Galle spuckte. In weniger als fünf Sekunden
war mir nicht mehr eiskalt, sondern kochend heiß zumute.



»Es war aber
nicht auf dem Autositz.«



»Natürlich
war es das!«



Er fischte
seine Wagenschlüssel aus der Hosentasche. »Dann zeigen Sie es mir.«



»Sehen Sie
doch selber nach. Sonst werfen Sie mir anschließend vor, ich hätte es da
reingeschmuggelt.«



Tolliver und
ich folgten Hollis nach draußen. Der Himmel war grau, und die Bäume um das
Motel wiegten sich im Wind hin und her. Mir war kalt ohne meine Jacke, aber ich
wollte nicht zurückgehen und sie holen. Tolliver legte den Arm um mich. Hollis
öffnete die Beifahrertür seines Pick-ups und begann seine Finger in den
Zwischenraum zwischen den Sitzen zu stecken. Innerhalb von zehn Sekunden
förderte er den dicken Umschlag zutage, in dem sich immer noch das Geld befand.



Er starrte
darauf, wurde erst rot und dann bleich. Nach einem kurzen Moment sah er uns in
die Augen. »Sie haben Harvey die Wahrheit gesagt«, meinte er. »Es tut mir
leid.«



»Na bitte.
Das wäre also geklärt, nicht wahr?«



Er nickte.



»Na gut«,
sagte ich, drehte mich um und ging zurück in mein Zimmer. Tolliver blieb noch
eine Weile draußen und kam dann nach.



Wir spielten
unsere Partie Scrabble zu Ende. Ich gewann.



Später
fuhren wir in einen kleinen, höchstens acht Kilometer entfernten Ort, um dort
zu Abend zu essen. Tolliver schien keine große Lust darauf zu haben, sich noch
mal im Diner direkt neben dem Motel blicken zu lassen, und ich zog ihn auch
nicht mehr wegen der Kellnerin auf. Wir bestellten Steak, Kartoffelbrei und
Limabohnen in etwas, das aussah wie eine Kountry-Good-Eats-Filiale,
wobei das Essen allerdings ausgezeichnet schmeckte. Das Ambiente war mir
vertraut: Resopaltische, ein alter Linoleumboden, zwei müde Kellnerinnen und
ein Mann hinter dem Tresen, der Manager. Der Eistee war ebenfalls gut.



»Es ist uns
übrigens jemand gefolgt«, sagte Tolliver, als die Kellnerin unseren Tisch
abräumte und zur Küche ging. Er holte seinen Geldbeutel heraus, um unsere
Rechnung zu bezahlen.



»Ein
Mädchen«, sagte ich. »In einem Honda.«



»Ja. Ich
nehme an, sie ist auch Hilfssheriff. Sie sieht unglaublich jung aus. Vielleicht
hat man sie extra für uns zum Hilfssheriff gemacht.«



»Sie friert
bestimmt da draußen in ihrem kleinen Honda.«



»Nun, das
gehört zu ihrem Job.«



Wir zahlten,
hinterließen ein Trinkgeld und brachen auf. Der bereits angekündigte Regen
prasselte auf uns herab, und Tolliver und ich rannten zum Auto. Er hatte es
bereits beim Verlassen des Restaurants entriegelt, und wir schlüpften so
schnell wie möglich hinein. Ich hasse es, nass zu werden. Ich hasse Unwetter.
Ich weigere mich zu telefonieren, wenn es heftig regnet.



Aber
wenigstens donnerte es diesmal nicht.



»Ich versteh
das nicht«, hatte Tolliver einmal genervt gesagt, als er mich telefonisch nicht
erreichen konnte. »Warum eigentlich? Das Schlimmste ist doch schon passiert. Du
wurdest bereits vom Blitz getroffen. Die Wahrscheinlichkeit, dass das ein
zweites Mal geschieht, geht gegen null.«



»Und wie
groß war die Wahrscheinlichkeit beim ersten Mal?«, entgegnete ich, obwohl meine
wahren Gründe andere waren, als er vermutete.



Wie fuhren
langsam, und der rote Honda blieb hinter uns. Die Straßen um Sarne sind schmal,
daneben geht es häufig steil bergab. Außerdem bestand stets Gefahr, dass ein
Reh die Fahrbahn überquerte.



Als wir das
Motel erreichten, stritten wir kurz, ob wir anhalten und so das Mädchen wissen
lassen sollten, wo wir übernachteten (was sie ohnehin wüsste, wenn sie
Polizistin war), oder ob wir lieber weiterfahren sollten, bis sie es leid war,
uns zu verfolgen. Zur Polizei gehen wollten wir nicht, das. kam uns albern vor.
Schließlich hatte sie uns nicht bedroht und war uns bloß hinterhergefahren.



Es war meine
volle Blase, die unser weiteres Vorgehen bestimmte. Wir parkten, ich sauste ins
Bad, und als ich wieder herauskam, berichtete mir Tolliver: »Sie überlegt
gerade, ob sie herüberkommen und an unsere Tür klopfen soll.« Er hatte sich
hinter dem Vorhang versteckt und bewusst kein Licht angemacht.



Ich trat
neben ihn. Es war, als sehe man einer Pantomime zu. Das Auto des Mädchens wurde
durch die Parkplatzlaternen beleuchtet, so dass wir sie gut sehen konnten. Bei
einer polizeilichen Gegenüberstellung hätte ich sie mit Sicherheit
identifizieren können, obwohl ich ihre Gesichtszüge nicht klar erkennen konnte.
Sie hatte kurze braune Haare, etwas länger als ein Jungenshaarschnitt, was ihr
gut stand, da sie recht zierlich war. Sie war etwa siebzehn, vielleicht sogar
jünger, und besaß eine leicht vorstehende Unterlippe. Ihre Augen waren so stark
geschminkt, dass es für drei Frauen gereicht hätte; selbst aus einiger
Entfernung war das deutlich zu erkennen. Ihr kleines Gesicht hatte viel
Ähnlichkeit mit jenen Teenagern, die aus schwierigen Familien stammen. Das
Mädchen wirkte aufsässig, aber gleichzeitig verletzlich und auf der Hut.
Cameron hatte leider oft ganz genauso ausgesehen.



»Und, was
wetten wir? Ich glaube, sie gibt bald auf und fährt wieder weg. Wir jagen ihr
viel zu viel Angst ein.« Tolliver legte seine Hand auf meine Schulter und
drückte sie.



»Nein, sie
wird reinkommen«, sagte ich fest überzeugt. »Die Wette hast du schon so gut wie
verloren. Siehst du? Sie nimmt gerade all ihren Mut zusammen.«



Der Regen
wurde schon wieder stärker, als sie beschloss, es mit uns aufzunehmen. Sie
sprang aus dem Wagen und rannte auf meine Tür zu. Sie klopfte zweimal.



Tolliver
machte die Lampe neben dem Bett an, während ich die Tür öffnete.



Sie starrte
mich an. »Sind Sie die Frau, die die Leichen findet?«



»Das weißt
du doch ganz genau, sonst wärst du uns nicht gefolgt. Ich bin Harper Connelly.
Komm rein.« Ich machte einen Schritt zurück, und sie betrat den Raum, nicht
ohne mir einen misstrauischen Blick zuzuwerfen. Sie sah sich sorgfältig um.
Tolliver saß in seinem Sessel und tat harmlos. »Das ist mein Bruder Tolliver
Lang«, sagte ich. »Er begleitet mich. Willst du eine Diet Coke?«



»Klar«,
sagte sie, als sei es undenkbar, einen Soft Drink abzulehnen. Tolliver holte
eine Cola aus dem Eisfach und gab sie ihr. Sie griff danach, wobei sie ihren
Arm so weit wie möglich ausstreckte, um ihm ja nicht zu nahe zu kommen. Ich
schob den anderen Sessel zurück, um ihn ihr anzubieten, und hockte mich auf die
Bettkante.



»Wie kann
ich dir helfen?«, fragte ich.



»Sie können
mir sagen, was mit meinem Bruder passiert ist. Das heißt nicht, dass ich das,
was Sie machen, gut finde oder auch nur im Geringsten moralisch vertretbar.«
Sie starrte mich an. »Aber ich will wissen, was Sie denken.«



Sie musste
einen guten Sozialkundelehrer haben.



»Gut«, sagte
ich langsam. »Wenn du mir sagst, wer dein Bruder ist?«



Sie wurde
rot. Sie war es gewohnt, ein dicker Fisch in einem sehr kleinen Teich zu sein.
»Ich bin Nell«, sagte sie abgehackt. »Mary Nell Teague. Dell war mein Bruder.«



»Du kannst
kaum jünger sein als er.«



»Wir waren
zehn Monate auseinander.«



Tolliver und
ich warfen uns einen flüchtigen Blick zu. Dieses Mädchen war nicht nur
minderjährig, sondern auch die Schwester eines Mordopfers. Und ich hätte wetten
können, dass sie noch nie länger als für einen zweiwöchigen Urlaub aus Sarne
weg war.



»Moralisch
vertretbar«, wiederholte Tolliver, der über diesen Satz genauso verblüfft war
wie ich. Er sprach die Worte aus, als teste er ihren Klang.



»Ich will
damit nur sagen, dass ich das falsch finde, kapiert? Leuten zu sagen, was ihren
toten Verwandten zugestoßen ist. Ich will Sie nicht beleidigen, aber Sie
könnten sich das genauso gut alles ausdenken, oder etwa nicht?«



Von wegen,
ich will Sie nicht beleidigen! Ich war es leid, gesagt zu bekommen, ich sei ein
schlechter Mensch. »Jetzt hör mir mal gut zu, Neil«, meinte ich und versuchte
einigermaßen beherrscht zu klingen. »Ich verdiene meinen Lebensunterhalt, wie
ich es für richtig halte. Und wenn du mir unterstellst, dass ich mein Geld
nicht auf ehrliche Art und Weise verdiene, finde ich das in der Tat
beleidigend. Das ist ja wohl logisch.«



Vielleicht
war sie es nicht gewohnt, dass man ihre Worte ernst nahm. »Äh, na ja, gut«,
murmelte sie deutlich überrascht. »Trotzdem, können Sie’s mir sagen? Das, was
Sie meiner Mom gesagt haben.«



»Du bist
minderjährig. Ich möchte deswegen keine Schwierigkeiten bekommen«, sagte ich.



Tolliver tat
so, als würde er es sich überlegen.



»Hören Sie,
ich bin zwar noch nicht achtzehn, aber doch trotzdem kein Kind mehr. Dell war
mein Bruder! Und ich finde, ich sollte wissen, was meinem Bruder zugestoßen
ist!«



Ihre Stimme
klang aufrichtig gequält.



Wir nickten
uns unmerklich zu.



»Ich glaube
nicht, dass er Selbstmord begangen hat«, sagte ich.



»Wusst ich’s
doch«, sagte sie. »Wusst ich’s doch.«



Für
jemanden, der so fest geglaubt hatte, ich sei eine Betrügerin, nahm sie meine Worte
erstaunlich schnell für bare Münze.



»Er hat also
nicht Selbstmord begangen«, sagte sie und redete sich regelrecht in Rage. »Dann
hat er auch Teenie nicht umgebracht, und wenn er Teenie nicht umgebracht hat,
dann hat er auch nicht…« Sie hielt inne, einen panischen Ausdruck im Gesicht,
der fast schon komisch wirkte. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und kniff
die Lippen zusammen, um das entscheidende Wort wieder herunterzuschlucken, was
immer es auch gewesen war.



Wieder wurde
an die Tür geklopft, und Tolliver und ich zuckten zusammen. Wir hatten Nell
Teague angestarrt, als ob wir ihr das Geheimnis auf diese Weise entlocken
könnten.



»Na prima«,
sagte ich, nach einem Blick durch den Spion.



»Es ist
Sybil Teague, Tolliver.«



»Ach du
meine Güte«, sagte unsere Besucherin, die plötzlich noch jünger aussah, als sie
es ohnehin schon war.



Ich fluchte
innerlich und wünschte mir, dass Sybil fünf Minuten vorher gekommen wäre. Ich
überlegte sogar kurz, Nell durch Tollivers Zimmer hinauszuschmuggeln, aber
dabei würde man uns garantiert erwischen. Außerdem hatten wir schließlich
nichts verbrochen. Ich öffnete die Tür, und Sybil schwebte herein wie eine sehr
gut gekleidete Rachegöttin.



»Ist meine
Tochter hier?«, fragte sie, obwohl wir keinen Versuch unternahmen, Nell zu
verstecken, die direkt vor ihr saß. Sie schien die ganze Szene im Vorfeld
geprobt zu haben.



»Da sitzt
sie«, sagte Tolliver sanft, wenn auch eine Spur zynisch. Sybil errötete, was
sich mit ihrem sorgfältig aufgetragenen Make-up in Rosa- und Beigetönen biss.



Als Sybil
sah, dass Nell unverletzt und mit einer Diet Coke im Sessel saß, schien sie
sich wieder abzuregen. »Wo bist du nur gewesen, junge Dame?«, fragte sie und
hatte sich sofort wieder in der Gewalt. »Du hättest vor zwei Stunden zu Hause
sein sollen.«



Zu unserer
Erleichterung beschloss Nell, mit der Wahrheit herauszurücken. »Ich bin ihnen
gefolgt. Sie haben bei Flo und Jo zu Mittag gegessen«, erzählte das Mädchen
ihrer Mutter. »Sie haben sich Zeit gelassen. Ich bin ihnen hierher gefolgt und
habe sie gefragt, ob ich reinkommen darf.«



»Du bist bei
strömendem Regen von diesem Lokal bis hierher gefahren? Bei den glatten Straßen
und der schlechten Sicht?« Sybil Teague erbleichte noch mehr. »Gut, dass ich
nichts davon gewusst habe.«



»Mom, ich
bin schon oft bei Regen gefahren.«



»Oh ja, in
den zwei Jahren, wo du überhaupt einen Führerschein hast. Du hast doch kaum
Erfahrung …« Sybil atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen. »Na
gut, Neil, ich weiß, dass du wissen willst, was mit deinem Bruder passiert ist.
Das wollte ich weiß Gott auch gern wissen. Und ich habe geglaubt, diese Frau
könnte mir eine Antwort darauf geben. Aber jetzt habe ich nur noch mehr Fragen
als vorher.«



»Diese Frau«
hätte am liebsten genervt die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. »Diese
Frau« konnte es gar nicht leiden, wenn man von ihr sprach, als sei sie gar
nicht da.



Paul Edwards
tauchte hinter Sybil im Türrahmen auf. Seine Haare waren vom Regen fast
schwarz. Er legte die Hand auf Sybils Schulter, wahrscheinlich, um sie weiter
in den Raum zu schieben, damit auch er Schutz vor dem Regen suchen konnte. Ich
hätte es gut gefunden, wenn sie die Tür geschlossen hätten, da ein scharfer
Wind hereinpfiff. Sybil machte widerwillig einen Schritt nach vorn, aber seine
Hand blieb auf ihrer Schulter liegen.



Zum ersten
Mal bemerkte ich, dass ihre Beziehung unter Umständen weit über die zwischen
einem Anwalt und seiner Mandantin übliche hinausging. Bei den Lebenden bin ich
wesentlich begriffsstutziger als bei den Toten.



Neils
Gesicht wurde sofort ganz verschlossen, als sie Paul Edwards erblickte. Alles
Kindliche war im Nu daraus verschwunden. Plötzlich sah sie mit ihrem
übertriebenen Make-up und den engen Kleidern wie eine Nutte aus statt wie ein
niedlicher Teenager, der vieles erst noch ausprobieren muss.



»Hallo, Miss
Connelly, Mr Lang«, sagte Edwards. Er konzentrierte sich auf Nell. »Ich bin
froh, dass wir dich gefunden haben, junge Dame.«



Ich fragte
mich, ob Edwards wohl mit Sybil Teagues verstorbenem Mann verwandt war. Seine
Ohren hatten dieselbe Form wie die von Nell, die ansonsten mehr nach ihrer
Mutter kam.



»Gut«, sagte
Nell mit völlig ausdrucksloser Stimme. »Danke, dass Sie nach mir Ausschau
gehalten haben, Mr Edwards.« Ihr Zynismus war mit Händen zu greifen.



»Deine
Mutter hat auch so schon genug Sorgen, Nell«, sagte er mit so viel sanftem
Vorwurf in der Stimme, dass es beinahe unerträglich war. Ich bezweifelte nicht,
dass Sybil Teague sehr unter dem Tod ihres Sohnes gelitten hatte, aber ich war
mir ziemlich sicher, dass ihn auch Dells jüngere Schwester sehr vermisste. Wenn
Tolliver auch nur das Geringste zustoßen würde… Ich wollte mir das gar nicht
erst vorstellen. Im Moment hätte ich lieber die Todesursachen sämtlicher
Leichen auf einem Friedhof ermittelt, als in diesem Zimmer zu sein.



»Dann auf
Wiedersehen!«, sagte ich und machte eine Geste in Richtung Tür. Ich weiß, dass
es sich für eine gute Gastgeberin nicht gehört, ihre Gäste so
hinauszukomplimentieren. Aber das war mein Zimmer, und hier konnte ich mich
benehmen, wie ich wollte. Alle wirkten erstaunt bis auf Tolliver, der
unmerklich grinste. Ich musste selbst grinsen, woraufhin auch alle anderen
unsicher lächelten.



»Selbstverständlich.
Sie sind bestimmt müde«, entgegnete Sybil. Höchst damenhaft wusste sie mein
unhöfliches Benehmen sofort zu entschuldigen.



Ich wollte
ihr schon widersprechen, als mir Tolliver zuvorkam. »Wir haben einen langen Tag
hinter uns«, sagte er lächelnd. Mary Nell Teague sah ihn plötzlich mit neu
erwachendem Interesse an. Wenn Tolliver lächelt, kommt das dermaßen unerwartet,
dass man angenehm überrascht ist.



Eine Minute
später befanden sich Mutter, Tochter und der Anwalt auf der anderen Seite der
Tür, wo ich sie auch haben wollte.



»Harper«,
sagte Tolliver missbilligend.



»Ich weiß,
ich weiß«, gab ich zu, allerdings ohne jedes Bedauern. »Warum, glaubst du, ist
sie wirklich gekommen?«



»Das
überlege ich auch schon die ganze Zeit. Aber welche ›sie‹ meinst du
eigentlich?«



»Ich meine
die Mutter.«



»Gut, ich
nämlich auch. Meinst du, sie war hier, um rauszufinden, was Nell uns gesagt
hat? Oder um uns daran zu hindern, Nell irgendwas zu erzählen?«



»Vielleicht
sollten wir uns fragen, warum uns Nell unbedingt sprechen wollte. Meinst du,
sie weiß irgendwas über den Tod ihres Bruders?«



»Wir lassen
uns viel zu sehr in diese Geschichte hineinziehen. Wir müssen sehen, dass wir
aus Sarne wegkommen.«



»Ganz meine
Meinung. Doch ich fürchte, der Sheriff sieht das anders.« Ich ließ mich aufs
Bett fallen und versuchte mein Spiegelbild möglichst zu ignorieren. Ich sah
unheimlich blass, ja regelrecht verhärmt aus. Ich sah aus wie eine Frau, die
einen großen Becher heiße Schokolade und zehn Stunden Schlaf gebrauchen kann.



Aber das
ließ sich durchaus bewerkstelligen. Ich habe immer Instantkakao dabei, und im
Zimmer stand ein kleiner Wasserkocher. Nachdem ich Tolliver welchen angeboten
und dieser dankend abgelehnt hatte, hielt ich schon bald einen dampfenden
Becher in der Hand. Ich lehnte mich gegen das Kopfende, nachdem ich mir Kissen
in den Rücken gestopft hatte, und musterte Tolliver. Der hatte sich tief in den
Sessel sinken lassen und seine langen Beine ganz ausgestreckt.



»Was ist
unser nächster Auftrag?«, fragte ich.



»Memphis, in
einer Woche. Okkultismusstudien an irgendeiner Uni.«



»Eine
Vorlesung?« Ich versuchte meine Bestürzung zu verbergen. Ich kehrte äußerst
ungern nach Memphis zurück, wo ich die einzig unbeschwerten Jahre meines Lebens
verbracht hatte.



»Wir müssen
dort auf einen kleinen Friedhof. Ich glaube, die Todesursache der meisten
Einwohner ist bekannt. Es ist ein Test. Ich hab schon am Telefon gemerkt, dass
dich der Professor unbedingt bloßstellen will. Ein unerträglicher Angeber. Und,
wirst du ihn eines Besseren belehren?«



»Was für ein
Idiot!«, sagte ich verächtlich. »Werden wir dafür bezahlt?«



»Ja, aber
eher symbolisch. Wir sollten es trotzdem machen, weil ich glaube, dass uns die
anschließende Mundpropaganda sehr nützen wird. Außerdem ist es eine
Privatuniversität, einige der Eltern haben also durchaus Geld. Darüber hinaus
haben wir am Tag darauf einen Auftrag in Millington, und das liegt ganz in der
Nähe.«



Tolliver
hatte mal wieder alles perfekt arrangiert. »Danke, Bruderherz«, sagte ich
aufrichtig.



Er winkte
ab. »He, was sollte ich wohl sonst tun?«, fragte er. »Einkaufswagen bei
Wal-Mart hüten? In irgendeinem Lager als Gabelstaplerfahrer arbeiten?«



Ich hätte
beinahe gesagt: »Heiraten, Kinder kriegen, auf einer kleinen Ranch leben und
ein ruhiges, glückliches Leben führen«, schluckte meine Worte aber gerade noch
rechtzeitig herunter.



Manche Dinge
möchte ich lieber nicht heraufbeschwören.
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»Warum bist
du nicht einer von diesen Computerhackern?«, fragte ich Tolliver, als wir
wieder im Auto saßen. »Dann könntest du dich heimlich in den Computer der
Polizei oder der Teagues einloggen und nach heiklen Informationen suchen, die
ich dann intelligent kombinieren würde.«



»Du solltest
eine Weile keine Krimis mehr lesen«, sagte Tolliver und bremste sanft vor einer
Kreuzung. »Oder aber du suchst dir einen neuen Assistenten.«



»Einen
Assistenten?«



»Ja, wenn du
die brillante Detektivin bist, bin ich der etwas dümmere, aber durchaus
nützliche Assistent.«



»Ist gut,
Watson. Sag mal, findest du eigentlich, dass das nach Helen Hopkins klang, was
Sybil da erzählt hat?«



»Nein«,
sagte er sofort. »Wohin fahren wir eigentlich?«



»Zum Haus
von Helen Hopkins. Jay Hopkins möchte sich mit uns treffen.«



»Warum?«



»Ich habe
keine Ahnung.«



»Meiner
Meinung nach wollten die beiden einfach nicht miteinander reden, obwohl die
eine einen toten Sohn zu beklagen hatte und die andere eine vermisste Tochter.
Hinzu kommt, dass sich die beiden Kinder geliebt haben. Dass Teenie schwanger
war, muss wie eine eiskalte Dusche auf sie gewirkt haben.«



»Ja. Aber
anscheinend hatte sie ihrer Mutter nichts davon erzählt. Und Dell hat Sybil
auch nichts gesagt, so viel steht fest. Aber seiner kleinen Schwester hat er
sich anvertraut. Findest du das nicht komisch?«, fragte ich Tolliver.



»Nein. Ich
würde mich immer zuerst dir anvertrauen, bevor ich es meinem Dad oder meiner
Mutter erzähle.«



Mir wurde
ganz warm ums Herz. »Aber das gilt für unsere Familie. Die beiden sind ganz
normal aufgewachsen.«



»Normal?
Helen war Alkoholikerin und ließ sich scheiden, weil ihr Mann trank und sie
schlug. Sybil Teague ist eine der kältesten Frauen, die ich je kennengelernt
habe. Es sollte mich wundern, wenn sie den armen Kerl nicht ausschließlich
wegen seines Geldes geheiratet hat … Wenn sie überhaupt jemanden liebt, dann
a) Dell, ihren Sohn, b) sich selbst, und dann vielleicht noch c) Mary Nell.«



»Okay, du
hast recht.« Manchmal erstaunt mich Tolliver, wie zum Beispiel in diesem
Moment.



Wir fuhren
durch Sarne und ließen die wenigen Sehenswürdigkeiten auf uns wirken. Nach
diesem Wochenende war die Stadt schon eifrig dabei, die Schotten für den Winter
dicht zu machen. Die bunten Fähnchen wurden von den Laternen entfernt. Keiner
trug mehr eines dieser Kostüme. In Tante Hatties Eisdiele hing
ein Schild im Fenster: »Im Winter geschlossen«. Die Pferde und Kutschen waren
vom Rathausplatz verschwunden.



Während wir
uns das zweite Mal zu dem kleinen Haus in der Freedom Street aufmachten,
klingelte das Handy. Weil Tolliver am Steuer saß, ging ich dran.



»Hallo«,
sagte ich, und eine leise Stimme fragte: »Harper?«



»Ja?«



»Ich bin’s,
Iona. Tollivers Tante.«



»Iona«,
flüsterte ich Tolliver zu und presste dann wieder das Ohr ans Handy. »Ja, was
ist?«



»Deine
Schwester ist abgehauen.«



»Welche?«



»Mariella.«



Mariella war
gerade mal elf. Tolliver und ich hatten ihr eine Karte und etwas Geld zum
Geburtstag geschickt. Natürlich hatte sie sich nicht dafür bedankt, und als wir
-beziehungsweise ich - am bewussten Tag anriefen, hatte Iona nur gesagt,
Mariella sei nicht da. Dabei war ich mir ziemlich sicher gewesen, ihre Stimme
im Hintergrund zu hören.



Ich musste
sofort wieder an Cameron denken und zwang mich zu fragen: »Ist sie mit jemand
anders abgehauen oder bloß verschwunden?«



»Sie ist
zusammen mit einem dreizehnjährigen Jungen abgehauen, einem Tunichtgut namens
Craig.«



»Und?«



»Wir wollen,
dass du kommst und nach ihr suchst.«



Ich hielt
das Handy weit von meinem Ohr weg und starrte es ungläubig an.



»Seit Jahren
erzählst du ihr, wie furchtbar Tolliver und ich sind«, sagte ich zu Tante Iona.
»Selbst, wenn ich sie finden würde, sie würde sowieso nicht mit mir kommen. Sie
würde sofort Reißaus nehmen. Außerdem finde ich nur Tote. Such du doch nach
ihr. Und verständige die Polizei. Ich wette, du hast noch nicht mal die Polizei
angerufen.« Damit beendete ich das Gespräch.



»Was ist?«,
fragte Tolliver. Ich erzählte ihm, was Iona gesagt hatte.



»Meinst du
nicht, dass du etwas überstürzt reagiert hast?« Er klang sanft, trotzdem
verletzten mich seine Worte.



»Wir müssen
nach Memphis und dann nach Millington und werden hier ohnehin schon seit ein
paar Tagen aufgehalten. Wir haben keine Ahnung, wo Mariella und dieser Craig
sein könnten. Wie weit werden sie schon gekommen sein? Sie können nicht Auto
fahren. Wetten, sie sind einfach nur die Hauptstraße runtergelaufen? Sie ist
nicht zur Polizei, weil sie nicht zugeben will, das Mariella weggelaufen ist.«



»Weißt du
noch, wie Cameron als Kind war?«, fragte Tolliver. »Ich habe sie damals zwar
noch nicht gekannt, aber ich wette, sie ist auch ab und zu mal weggelaufen,
oder nicht?«



»Nein«,
sagte ich. »Als Cameron klein war, lebten wir noch in einigermaßen geordneten
Verhältnissen.« Obwohl es bereits Anzeichen für den Abstieg unserer Eltern
gegeben hatte, waren wir noch viel zu jung gewesen, um sie richtig zu
interpretieren. Wir fühlten uns immer noch wie Angehörige der oberen
Mittelschicht und dementsprechend geborgen. »Vielleicht wollten Mariella und
ihr Freund ja zum Zirkus«, schlug ich vor. »Oder sie reisen einer Band
hinterher.«



»Meine Güte,
bis du altmodisch!«, sagte Tolliver. »Heutzutage wollen die Mädels alle
Modedesignerin oder Supermodel werden.«



»Nun, dazu
wird es Mariella nie bringen«, sagte ich. Als wir unsere Schwester das letzte
Mal gesehen hatten, war sie eher klein und mollig gewesen, und das sind Models
bekanntermaßen nicht. Und dafür, dass sie ins Kraut hätte schießen können, war
es noch ein wenig zu früh.



»Als
Nächstes werden sie Mark benachrichtigen«, sagte Tolliver. Sein älterer Bruder
lebte nicht allzu weit von Iona, Hank und den Mädchen entfernt.



»Der arme
Mark«, sagte ich. Er war bekannt für seine Hilfsbereitschaft, dabei brauchte er
dringend selbst etwas Erholung. Seine erste Ehe war ebenso rasant wie
dramatisch gescheitert, und seitdem hatte er eine katastrophale Freundin nach
der anderen gehabt. Mark war ein netter Kerl, der etwas Besseres verdient
hatte, aber er suchte sich immer etwas Schlechteres. »Wir sollten ihn heute
Abend anrufen.«



»Gute Idee.
So, da wären wir.«



Das kleine
Haus machte einen desolaten Eindruck. Jay Hopkins dürfte es nicht leichtfallen,
es zu verkaufen; allein der Garten war in einem guten Zustand.



Jay Hopkins
war genauso dünn, wie es seine Exfrau gewesen war. Ich sah kurz ihre
klappernden Skelette beim Sex vor mir, ein Bild, das ich schnell wieder
verdrängte. Er saß auf den Stufen vorm Haus, so dass ich ihn gründlich mustern konnte,
während wir durch den Garten gingen. Helens Ex hatte das ungesunde Gesicht
eines Gewohnheitstrinkers und hätte alles zwischen vierzig - was wahrscheinlich
seinem tatsächlichen Alter entsprach -und sechzig sein können. Er hatte
schütteres graublondes Haar und rauchte gierig.



»Danke, dass
Sie gekommen sind«, sagte er. »Sie müssen die Psycholady sein.«



»Ich bin
kein Psycho«, erklärte ich bestimmt schon zum tausendsten Mal. Ich wollte ihm
fast schon sagen, dass ich auch keine Lady sei, aber das würde er schon selbst
merken, und das Thema langweilte mich. »Ich spüre einfach nur Leichen auf.«



»Ich bin
Tolliver Lang, Harpers Bruder.« Tolliver streckte die Hand aus. »Herzliches
Beileid.« »Jetzt ist meine ganze Familie tot«, sagte Jay Hopkins sachlich.
»Beide Töchter und meine Frau. Einen schlimmeren Verlust kann man wohl kaum
erleiden.«



Ich suchte
krampfhaft nach einer tröstenden Bemerkung, aber mir fiel nichts ein.
Wahrscheinlich, weil man darauf einfach nichts Tröstliches sagen konnte.



»Setzen Sie
sich«, sagte Jay, als das Schweigen unerträglich wurde, und wies auf die Stufen
neben sich.



»Zuerst habe
ich noch eine Frage an Sie«, sagte ich abrupt. »Hat Ihre Frau Teenies Zimmer so
gelassen, wie es war?«



»Ja. Sie hat
stets damit gerechnet, dass sie irgendwann zurückkommt«, sagte er zögernd. »Bis
Sally Hollis geheiratet hat, teilten sich die beiden Mädchen ein Zimmer. Danach
hatte es Teenie ganz für sich allein. Warum fragen Sie?«



»Darf ich es
mir ansehen?«



»Sie haben
gesagt, Sie sind kein Psycho. Was wollen Sie dadurch herausfinden?« Jay Hopkins
war intelligenter, als ich es vermutet hätte. Vielleicht hatte er heute noch
nichts getrunken.



Ich zögerte.
»Ich möchte nachsehen, ob noch ein paar Haare von ihr in ihrer Bürste hängen«,
sagte ich schließlich.



»Und warum?«
Er zündete sich noch eine Zigarette an.



»Ich möchte
sie untersuchen lassen.«



»Warum?«



Jetzt hatte
er eine Frage zu viel gestellt.



»Ich denke,
Sie wissen warum«, sagte Tolliver völlig unerwartet. »Die Frage stellen Sie
sich doch bestimmt auch.«



Jay drückte
aggressiv die Zigarette aus. »Wovon reden Sie, Mister?«



»Wer ihr
Vater war.«



Jay
erstarrte, wahrscheinlich weil jemand die Frechheit besaß, das laut
auszusprechen. »Sie war meine Tochter!«, sagte er mit einer Stimme, die keinen
Widerspruch zuließ.



»Ja, bei
dem, worauf es ankommt, schon. Aber wir müssen wissen, wessen biologische
Tochter sie war«, sagte Tolliver.



»Warum? Ich
werde dieses Kind zu Grabe tragen. Das lasse ich mir nicht auch noch nehmen!«
So klang ein Mann, der viel verloren hatte, obwohl ich mir sicher war, dass er
auch einiges selbst weggeworfen hatte.



»Wenn ihr
eigentlicher Vater sie bis jetzt nicht für sich beansprucht hat, wird er das
jetzt auch nicht mehr tun«, redete ich ihm gut zu.



»Es spricht
einiges dafür, dass ich Teenies Vater bin. Ich will nicht, dass die Leute
schlecht über Helen reden.«



Dafür war es
jetzt zu spät. »Ich glaube, jeder weiß, dass Helen auch nur ein Mensch war«,
sagte ich freundlich. »Ich denke, dass man eher dem Vater Vorhaltungen machen
wird, weil er keine Verantwortung übernehmen wollte.« Ich überlegte schon, dass
ihn Tolliver festhalten könnte, damit ich in ihr Zimmer rennen konnte…



»Na gut, von
mir aus«, sagte Jay Hopkins. Er gab sich geschlagen, und ich wusste, dass ihn
meine Beharrlichkeit nur noch mehr in seiner Versagerrolle bestätigte. Aber im
Moment konnte ich auf sein Selbstwertgefühl keine Rücksicht nehmen. Viel war davon
bestimmt ohnehin nicht übrig.



»Und was
machen Sie mit ihren Haaren?«, fragte er.



»Ich schicke
sie an ein Labor und lasse die DNA untersuchen.«



»Und wie?«



Ich zuckte
die Achseln. »Mit UPS, nehme ich an.«



»Ihr Zimmer
liegt links.« Er hatte die Ellbogen auf seine knochigen Knie gestützt und
senkte den Kopf über seinen verschränkten Händen. Trotzdem wirkte er irgendwie
selbstzufrieden, was mir eigentlich eine Warnung hätte sein sollen.



Das Haus war
so klein, dass es nicht schwerfiel, das Zimmer zu finden. Darin standen immer
noch zwei Betten mit einem Nachttisch dazwischen. Die Wände waren mit Postern
und Souvenirs bedeckt. Überall Trockenblumensträuße und Partyeinladungen,
Briefchen von Freunden und Buttons mit frechen Sprüchen, ein großer Strohhut
und eine Serviette von Dairy Queen. Kleinigkeiten, die nur
demjenigen etwas bedeuten, der sie aufbewahrt. Jetzt hatten sie für niemanden
mehr Bedeutung. Sallys Souvenirs waren bestimmt abgehängt worden, als sie
geheiratet hatte. Was hier hing, gehörte alles Teenie. In der Bürste auf dem
Regal unter dem kleinen Spiegel befanden sich keine Haare mehr. Vielleicht
hatte sie die Polizei nach ihrem Verschwinden mitgenommen, um an Teenies DNA zu
kommen. Ich entdeckte eine Handtasche auf der zerschrammten Kommode. Ich leerte
sie auf dem Bett aus, das mir am nächsten stand, und wurde mit einer kleineren
Bürste belohnt, in der sich viele von Teenies dunklen Haaren verfangen hatten.
Ich steckte die Bürste in einen braunen Umschlag, den ich mitgebracht hatte,
und sah mich noch einmal in dem vollgestopften Raum um. Bestimmt war er bereits
mehrfach gründlich durchsucht worden - von der Polizei und natürlich von Helen.
Ich würde das Zimmer meiner Tochter auch durchsuchen, wenn sie vermisst würde,
und jeden Stein umdrehen. Insofern hielt ich es für sinnlos, hier noch nach
irgendwelchen Hinweisen Ausschau zu halten.



Ich bekam
auch ein paar Haare von Jay Hopkins, der scherzhaft sagte, viele habe er ja
nicht mehr übrig. Jetzt besaß ich Haarproben von Teenie und Jay, in die ich
allerdings keine großen Hoffnungen setzte. Ich beschloss, sie trotzdem
einzuschicken.



Tolliver hat
eine Freundin in einem großen Privatlabor in Dallas. Die kann Sachen erledigen,
die ich nicht zuwege bringe. Tolliver muss dafür zwar einiges an Süßholz
raspeln, aber das hat noch niemandem geschadet. Na gut, zugegeben, mir macht
das Bauchschmerzen, aber davon stirbt man nicht.



Ich konnte
es kaum erwarten, von hier wegzukommen, aber Jay wollte alles über unser
letztes Gespräch mit Helen wissen, und ich fühlte mich verpflichtet, ihm zu
erzählen, was ich auch schon der Polizei gesagt hatte. Er erlaubte mir auch,
eine Haarprobe von Helens Bürste zu nehmen. Anstatt sich darüber aufzuregen,
schien er sich plötzlich für das Thema biologische Vaterschaft zu
interessieren.



»Und du
willst das alles bezahlen?«, fragte Tolliver. Wir fuhren zur UPS-Filiale, die
sich unweit des Rathausplatzes in einem Laden für Autozubehör befand. Kleine
Läden müssen in Sarne, wie im Süden generell, ein ziemlich breites Angebot
abdecken. Aber das war ich gewohnt. Ich holte mir ein paar Umschläge und
verpackte die Muster so, wie es Tollivers Freundin verlangt hatte.



»Ja«, sagte
ich. »Ich bezahle das.«



»Aber warum
tust du das, um Himmels willen?«



»Keine
Ahnung. Ich will hier weg. Ich will, dass der Schuldige bestraft wird. Ich
finde es furchtbar, dass Helen und ihre beiden Töchter einem Mörder zum Opfer
gefallen sind.«



»Oder geht
es dir eher um Hollis?«, fragte Tolliver streng. »Möchtest du vielleicht einen
Polizisten beeindrucken?«



Ich hätte
Tolliver am liebsten eine reingehauen oder ihn laut angeschrien. Aber ich
starrte nur zu ihm hoch und tat keines von beidem. Nach einer langen Pause
sagte er: »Ist ja gut, es tut mir leid.«



»Und sie
meinte, dass es drei Tage dauert, bis wir ein vorläufiges Ergebnis bekommen?«,
fragte ich.



»Ja. Das
endgültige Ergebnis dauert noch etwas länger, aber in drei Tagen bekommen wir
ein kurzes Ja oder Nein. Weil wir Haarfollikel und nicht Blut untersuchen
lassen.«



Wir
verließen gerade den Laden, als ein Polizeiauto neben unserem Wagen hielt. Ein
mir bislang unbekannter Hilfssheriff stieg aus. Er war groß, dünn, mittleren
Alters, und sein farbloses Haar war kurz geschoren. Er trug eine hässliche
Brille und wirkte äußerst angespannt. Er stolzierte zu unserem Kofferraum
hinüber und musterte unser Nummernschild aus Texas, als sei es auf Chinesisch
geschrieben.



»Ich muss
Ihr Nummernschild überprüfen«, sagte er. »Gegen Sie ist Haftbefehl erlassen
worden, in Montana.«



»Das kann
nicht sein«, sagte ich, aber Tolliver packte mich mahnend am Arm.



»Außerdem
haben Sie da ein kaputtes Rücklicht.« Er zeigte darauf, aber ich tat ihm nicht
den Gefallen, hinzuschauen. Er wartete auf irgendeine Reaktion und wirkte
enttäuscht, als keine kam. »Sind Sie der Fahrzeughalter, Sir?«



»Ja«, sagte
Tolliver vorsichtig.



»Bitte
drehen Sie sich zum Auto und stützen Sie beide Hände auf das Dach. Ich muss Sie
festnehmen.«



Ich spürte
ein Dröhnen in meinem Kopf, ein leises Dröhnen. Während mein Bruder der
Aufforderung schweigend, ja fast schon gelassen Folge leistete, stand ich da
wie erstarrt. Tolliver hatte die Anspannung des Hilfssheriffs ebenfalls
bemerkt.



»Was…« Ich
musste mich räuspern. »Was soll das?«



»Es liegt
ein Haftbefehl gegen ihn vor. Er muss ins Gefängnis, bis ich die Sache geklärt
habe.«



»Wie bitte?«
Ich verstand ihn nicht, weil das Dröhnen in meinem Kopf immer lauter wurde.



»Der Richter
wird bald eintreffen. Falls es sich um ein Missverständnis handelt, ist er im
Nu wieder draußen.«



»Wie bitte?«



»Sind Sie
schwerhörig?«, fragte der große Mann. »Oder können Sie kein Englisch, gute
Frau?«



»Sie
verhaften meinen Bruder«, sagte ich.



»Genau.«



»Weil Sie
behaupten, in Montana liege ein Haftbefehl gegen ihn vor.«



»Ja, Madam.«



»Aber das
stimmt doch gar nicht! Die Anzeige wurde fallen gelassen.«



»In unserem
Computer steht aber etwas ganz anderes. Und dann wäre da immer noch die Sache
mit dem Rücklicht, Madam.« Er zeigte wieder darauf. Während Tolliver blieb, wo
er war, ging ich vorsichtig um das Auto herum, wobei ich stets einen gewissen
Sicherheitsabstand zum Hilfssheriff einhielt. Das Rücklicht war eingeschlagen.



»Es war in
Ordnung, als wir den Laden betreten haben«, sagte ich.



»Sie müssen
schon entschuldigen, dass ich Ihnen nicht glaube«, sagte der Hilfssheriff
grinsend. Er ging um das Heck des Wagens herum, wobei er ebenfalls darauf
achtete, mir nicht zu nahe zu kommen, und tastete Tolliver ab. Ich sah die
glitzernden Scherben des Rücklichts auf der Straße liegen.



»Wann kann
ich ihn abholen?«, fragte ich. Das Ganze war reine Schikane, aber ich konnte
nichts dagegen tun.



»Sobald der
Richter eine Strafe für das kaputte Rücklicht festgesetzt hat und wir das mit
dem Haftbefehl geklärt haben«, sagte der Hilfssheriff. »Und da es hier keinen
amtierenden Richter gibt, müssen wir warten, bis einer kommt.«



Ich atmete
laut hörbar ein. Ich konnte einfach nicht anders. Je mehr ich mir meine Angst
anmerken ließ, desto mehr Macht und Schadenfreude gestand ich dem Hilfssheriff
zu. Doch wie gesagt, ich konnte nicht anders. Ich stand kurz davor, eine
Panikattacke zu bekommen, und suchte verzweifelt nach einem Ausweg.



»Wie heißen
Sie?«, fragte ich.



»Bledsoe«,
antwortete er wenig glücklich.



»Harper«,
sagte mein Bruder und sah mir fest in die Augen. Er hatte inzwischen
Handschellen um, und als ich das Metall um seine Handgelenke sah, wurde das
Dröhnen in meinem Kopf noch lauter. Der Hilfssheriff sah mich an und schien
sich mit einem Mal sehr unbehaglich zu fühlen. Das Grinsen war ihm vergangen.
»Ruf Art an. Er wird uns jemanden empfehlen«, sagte Tolliver. Art Barfield war
unser Anwalt. Seine Kanzlei lag in Atlanta, wo wir das erste Mal einen Anwalt
benötigt hatten.



Als der
Hilfssheriff begriff, dass wir über einen hochkarätigen Anwalt verfügten (was
nicht unbedingt stimmte), wurde ihm noch unbehaglicher zumute. Er schlug einen
etwas freundlicheren Ton an. »Jetzt regen Sie sich bitte nicht so auf, junge
Frau. Ihrem Bruder wird im Gefängnis kein Haar gekrümmt.«



Daran hatte
ich noch gar nicht gedacht. Bislang hatte ich nur an mich gedacht. Dass ich
Tolliver dringend brauchte, Angst vor Panikattacken hatte und nicht wusste, wie
um Himmels willen ich ohne ihn zurechtkommen sollte. In diesem Moment begriff
ich, dass ich mich vor etwas völlig Falschem gefürchtet hatte. Ich erkannte,
dass Tolliver diesem Hilfssheriff vollkommen ausgeliefert war, einem Idioten
mit Machtbefugnis.



Tolliver
versuchte um den Wagen herum auf mich zuzugehen, aber der Hilfssheriff riss ihn
sofort an seinen Handschellen zurück.



Ich musste
mich schwer beherrschen und ganz darauf konzentrieren, das vollkommen
verängstigte Kind in mir dahin zurückzuschicken, wo es hergekommen war. Ich
atmete tief und gleichmäßig ein und aus. Ich musste mich auf Tolliver
konzentrieren, nicht auf mich und meine zitternden Hände. So langsam begann
mein Gehirn wieder zu funktionieren. Vielleicht noch nicht ganz optimal, aber
ich konnte immerhin wieder den ein oder anderen klaren Gedanken fassen.



Ich sah
Bledsoe direkt in die Augen. »Wenn Tolliver in Ihrem Gefängnis auch nur das
Geringste zustößt, wäre das sehr, sehr bedauerlich.« Das war doch keine Drohung,
oder? Ich wollte ihm schließlich keinen Vorwand liefern, mich auch noch
einzulochen.



»Ich werde
mir jetzt das Handy von meinem Bruder holen. Es steckt in seiner Jackentasche«,
sagte ich mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Flüstern. Ich legte meine
Handtasche auf die Motorhaube, um zu zeigen, dass ich unbewaffnet war. Niemand
rührte sich, als ich mit erhobenen Händen langsam zu Tolliver ging. Ich
wünschte dem Hilfssheriff die Pest an den Hals. Ich wollte auf seinem Grab
stehen. Die ganze Zeit sah ich ihm fest in die blauen, wässrigen Augen. Seine
Lider begannen zu flattern, und er sah schnell weg auf sein Polizeiauto, als
habe die nörgelnde Stimme aus dem Radio seine Aufmerksamkeit erregt.



Ich ließ
meine Hand in Tollivers Jackentasche gleiten und zog das Handy heraus.



»Ich bin
stolz auf dich«, murmelte er, und ich lächelte tapfer zu ihm hoch. Ich lehnte
kurz den Kopf an seine Schulter und richtete mich wieder auf. Ich lächelte so
breit wie möglich, während Tolliver vom Hilfssheriff auf den Rücksitz seines
Polizeiautos geschoben wurde. Dann stieg er selbst vorne ein. Ich sah zu, wie
er den Rückwärtsgang einlegte, wendete und mit Tolliver davonfuhr.



Ich
verharrte reglos an Ort und Stelle, bis der Mann vom Autozubehörladen herauskam
und fragte, ob alles in Ordnung sei.
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Niemand
wollte oder musste mehr mit uns reden. Allein schon mein Anblick lehrte
Bürgermeister Terry Vale das kalte Grausen. Zwar war er am wenigsten in den
Fall verwickelt - ehrlich gesagt fragte ich mich, was er überhaupt hier zu
suchen hatte. Aber die anderen schienen sehr um seinen Seelenfrieden besorgt zu
sein, so dass Tolliver und ich aufbrachen.



Eine Reihe
von Telefonaten hatte ergeben, dass Teenies Zahnarzt, Dr. Kerry, die nächsten
vier Tage nicht in der Stadt sein würde. Die Leiche konnte also nur in Little
Rock identifiziert werden. Sheriff Branscom hatte das Polizeilabor des
Bundesstaats bereits benachrichtigt. Das würde die Identität der Leiche sofort
durchgeben, sobald es sie vorliegen hatte, und erst danach mit seiner
eigentlichen Arbeit fortfahren. Da das Polizeilabor von Arkansas für seine
Langsamkeit berüchtigt ist, war das eine ziemlich gute Idee. Branscom besaß
kopierte Unterlagen zu Teenies Zahnstand, die er mit der Leiche mitschickte.



Sybil würde
uns keinen Scheck ausstellen, bis die offizielle Erklärung da war, dass es sich
bei der Leiche um Teenie Hopkins handelte. Deshalb saßen wir mindestens noch
vierundzwanzig Stunden hier in Sarne fest. Vierundzwanzig Stunden ohne
irgendeine sinnvolle Beschäftigung. Wir verbringen sehr viel Zeit mit Warten,
und das ist nicht immer leicht.



»Im Motel
haben sie Pay-TV«, sagte Tolliver. »Vielleicht können wir uns einen Film
angucken, den wir im Kino verpasst haben.«



Aber nachdem
wir uns das Programm durchgelesen hatten, stellten wir fest, dass wir alles,
was uns interessierte, bereits gesehen hatten. Tolliver verschwand, um der
Kellnerin aus dem Diner nachzusteigen. Nicht, dass er mir das gesagt hätte,
aber ich machte mir so meine Gedanken.



Ich war zu
nervös, um etwas zu lesen, aber doch so fit, dass ich die Idee, einfach wieder
ins Bett zu krabbeln, aufgab. In Ermangelung eines besseren Hobbys habe ich es
mir angewöhnt, meine Finger- und Fußnägel zu pflegen. Also holte ich mein
Pediküreset heraus und war gerade dabei, meine Zehennägel in einem tiefen, fast
goldenen Rot zu lackieren, als Hollis Boxleitner an meine Tür klopfte.



»Darf ich
reinkommen?«, fragte er, als ich ihm öffnete. Ich beugte mich zur Seite, um an
ihm vorbeizuschauen und sicherzustellen, dass er nicht mit dem Polizeiauto hier
war. Nein. Obwohl er immer noch Uniform trug, war er mit seinem eigenen Wagen
gekommen, einem knallblauen Ford Pick-up.



»Ich denke
schon.« Ich ließ die Tür offen stehen, um die Sonne hereinzulassen, und der
große Hilfssheriff protestierte nicht. Hollis Boxleitner setzte sich in einen
der beiden Sessel. Ich nahm den anderen, nicht ohne ihm eine gekühlte Dose Limo
aus dem Eisfach anzubieten. Er ließ den Verschluss knacken und nahm einen
Schluck. Ich legte meinen Fuß auf die Tischkante und fuhr mit meiner Pediküre
fort.



»Wie wär’s
mit einem Putensteak unten im Restaurant?«



»Nein,
danke.« Es war kurz nach eins. Ich hätte dringend etwas essen sollen, hatte
aber noch keinen großen Hunger.



»Sie sind
doch nicht etwa auf Diät? Sie könnten ruhig etwas mehr auf den Rippen
vertragen.«



»Nein, ich
bin nicht auf Diät.« Ich strich mit dem Pinsel sorgfältig über meinen großen
Zehennagel.



»Ihr Bruder
sitzt bereits dort. Er unterhält sich mit Janine.«



Ich zuckte
die Achseln.



»Wie wär’s
mit dem Sonic-Drive-in?« Ich warf ihm einen forschenden Blick zu, aber er
wirkte nur mäßig neugierig.



»Was wollen
Sie?«, fragte ich. Ich mag es nicht, wenn man um den heißen Brei herumredet.



Er sah mich
an und ließ die Limonadendose sinken. »Ich möchte nur ein bisschen mit Ihnen
über Monteen Hopkins reden, meine Schwägerin. Das Mädchen, das wir heute
gefunden haben.«



»Ich brauche
nichts weiter über sie zu wissen.« Es war besser so. Ich wusste genug. Ich
wusste, wie sie ihre letzten Minuten auf Erden verbracht hatte. Etwas Intimeres
gibt es kaum. »Aber eines weiß ich mit Sicherheit«, fügte ich hinzu, denn auch
ich habe meinen beruflichen Stolz. »Die Leiche, die wir gefunden haben, ist die
von Monteen Hopkins.«



Er starrte
auf seine leeren Hände, große Hände mit goldenen Härchen auf den Handrücken.
»Ich habe schon befürchtet, dass Sie das sagen würden.« Er schwieg eine Weile.
»Kommen Sie, lassen Sie uns einen Milchshake trinken. Ich habe mich am Fundort
übergeben müssen, und sogar mein Magen verlangt mittlerweile nach Nahrung. Dann
muss das für Ihren erst recht gelten.«



Ich sah ihn
lange an und versuchte ihn zu ergründen. Aber er war ein Buch mit sieben
Siegeln für mich, denn schließlich lebte er. Letztendlich nickte ich.



Meine
Zehennägel waren noch nicht richtig getrocknet, deshalb stieg ich trotz der
kühlen Herbstluft barfuß in seinen Wagen. Er schien das lustig zu finden.
Hollis Boxleitner war ein kräftiger Mann mit einer schiefen Nase, einem breiten
Gesicht und einem Lächeln, das strahlend weiße Zähne entblößte, obwohl ihm im
Moment gar nicht zum Lächeln zumute war. Sein hellblondes Haar war glatt wie
Flachs.



»Kommen Sie
aus Sarne?«, fragte ich, nachdem wir vor dem Sonic-Drive-in gehalten und er auf
den Knopf gedrückt hatte, um zwei Schokomilchshakes zu bestellen.



»Nein, aber
ich lebe schon seit zehn Jahren hier«, sagte er. »Meine Familie ist hergezogen,
als ich auf die Highschool ging und hier bin ich geblieben.«



»Sind Sie
verheiratet? Ist Teenie daher ihre Schwägerin?«



»Ja.«



Ich nickte
verständnisvoll. »Kinder?«



»Nein.«



Es entstand
eine Pause.



»Mein Frau
war Monteens ältere Schwester«, sagte er. »Sie ist tot.«



Das war ein
Schock. Ich seufzte. Während Hollis die Milchshakes bezahlte, merkte ich, dass
ich zwangsläufig mehr über Teenie Hopkins erfahren würde, ob ich nun wollte
oder nicht.



»Als ich
Monteen kennenlernte, war sie dreizehn. Ich war gerade auf Streife, als ich sie
draußen auf dem Land vor so einer Musikkneipe aufgriff. Sie war eindeutig
minderjährig und hatte dort nichts zu suchen. Sie hat mich noch im Dienstfahrzeug
angemacht. Sie war vollkommen unberechenbar. Als ich sie an jenem Abend zurück
zu ihrer Mutter brachte, lernte ich Sally kennen.« Er schwieg einen Moment und
hing seinen Erinnerungen nach. »Ich mochte Sally auf Anhieb. Sie war ein liebes
Mädchen, richtig süß. Teenie war das genaue Gegenteil.«



»Insofern
dürften die Teagues nicht allzu glücklich gewesen sein, dass ihr Sohn mit ihr
zusammen war.«



»Das kann
man wohl sagen. Teenie hat das von ihrer Mutter. Helen trank damals sehr viel
und war nicht besonders wählerisch, wen sie mit heimbrachte. Aber Helen hat es
geschafft, sich zu ändern, und schließlich mit dem Trinken aufgehört. Mit
Teenies Mom beruhigte sich auch Teenie.«



So hatte mir
das Sybil bei unserem zweiten Treffen allerdings nicht erzählt. Ich beschloss,
mir das für die Zukunft gut zu merken.



»Wie kommen
die Kunden auf Sie?«, fragte er mich.



Ich saugte
fest an meinem Strohhalm und wunderte mich über den abrupten Themenwechsel. Der
Milchshake war lecker, aber es war ein Fehler gewesen, an einem so kühlen Tag
ein Kaltgetränk zu wählen, und erst recht, wenn man barfuß ist. Ich fröstelte.



»Hauptsächlich
über Mundpropaganda. So bin ich auch hierhergekommen. Terry Vale hat auf
irgendeiner Konferenz von mir gehört. Leute, die bei der Stadt oder einer Behörde
arbeiten, gehen viel zu Konferenzen und schicken einander E-Mails. Außerdem gab
es in ein oder zwei Fachzeitschriften Artikel über mich.«



Er nickte.
»Sie können wohl schlecht Anzeigen schalten.«



»Manchmal
tun wir auch das. Es ist allerdings schwer, die richtigen Worte zu finden.«



»Das kann
ich mir vorstellen.« Er lächelte widerwillig. Dann fragte er plötzlich
überraschend heftig: »Sie … Sie spüren sie einfach?«



Ich nickte.
»Ich erlebe ihre letzten Minuten, wie in einem winzigen Videoausschnitt. Würden
Sie bitte die Heizung anmachen?«



»Ja, sofort,
wenn wir fahren.« Eine Minute später hatten wir den Sonic-Drive-in verlassen
und fuhren durch das winzige Städtchen Sarne.



»Wie viele
Polizeieinsatzkräfte gibt es hier?« Ich versuchte höflich zu sein. Ich spürte,
dass Hollis sich Gedanken machte, die sich zunehmend überschlugen.



»Sie meinen
Vollzeit, außer mir? Im Moment sind das der Sheriff und noch zwei
Hilfssheriffs.«



»Nicht
gerade üppig.«



»Nicht zu
dieser Jahreszeit. Im Moment kommen nur Touristen, die das Herbstlaub bewundern
wollen. Das sind alles ziemlich friedfertige Leute.« Hollis schüttelte den
Kopf. Manche Menschen nahmen sich extra dafür frei, um ein paar tote Blätter
anzuschauen. »In der Sommersaison stellen wir noch sechs Teilzeitkräfte
zusätzlich ein. Für Verkehrskontrollen und so was.«



Hollis
Boxleitner verdiente bestimmt nicht gerade viel. Er wirkte noch jung und schien
recht intelligent zu sein. Was hatte er bloß in diesem gottverdammten Sarne
verloren? Na gut, das ging mich im Grunde nichts an, trotzdem war ich
neugierig.



»Ich habe
hier das Haus meiner Eltern geerbt«, sagte er, als könne er Gedanken lesen.
»Sie kamen bei einem Verkehrsunfall ums Leben, ein Zusammenstoß mit einem
Forstfahrzeug.« Als ich ihm sagte, wie leid mir das täte, nickte er. Zum Glück
wollte er nicht darüber reden. »Ich jage und angle gern, und ich mag die Leute
hier. Im Sommer helfe ich meinem Schwager ein bisschen, er bietet Raftingtouren
an und vermietet Boote an Touristen. Drei Monate arbeite ich mehr oder weniger
rund um die Uhr, aber so kann ich wenigstens ein bisschen was sparen. Und was
macht Ihr Bruder, wenn er Ihnen nicht gerade hilft?«



»Er ist
immer bei mir.«



Hollis sah
aus, als schlucke er höflich seine Verachtung herunter. »Und das ist alles?«



»Das
reicht.« Allein beim Gedanken, alles allein managen zu müssen, bekam ich die
Krise.



»Und wie
viel verlangen Sie so für Ihre Dienste?«, fragte er, während er den Blick auf
die Straße gerichtet hielt.



Ich konnte
nur hoffen, dass das keine Fangfrage war. Ich schwieg.



Es dauerte
ein wenig, bis Hollis das Schweigen sichtlich unangenehm fand, länger als bei
den meisten Menschen.



»Ich möchte
Sie gern beauftragen«, sagte er anstelle einer Erklärung.



Das kam
unerwartet. »Ich nehme fünftausend Dollar«, verkündete ich, »zahlbar nach der
offiziellen Identifizierung der Leiche.«



»Was ist,
wenn der Fundort bekannt ist? Sie wissen doch auch über die Todesursache
Bescheid, stimmt’s?«



»Ja.
Natürlich kostet es weniger, wenn ich die Leiche nicht erst noch finden muss.«
Manchmal möchte die Familie eine unabhängige Meinung über die Todesursache.



»Haben Sie
sich jemals geirrt?«



»Nicht, dass
ich wüsste.« Ich sah aus dem Fenster auf die an uns vorbeiziehende Stadt.
»Vorausgesetzt, ich finde die Leiche. Das ist nicht immer der Fall. Manchmal
fehlen mir einfach Informationen, damit ich weiß, wo ich suchen soll. Wie bei
dem Morgenstern-Mädchen.« Ich bezog mich auf einen Fall, der im Jahr zuvor
Schlagzeilen gemacht hatte. Tabitha Morgenstern war von einer Landstraße in
Nashville verschwunden, seitdem fehlte von ihr jede Spur. »Es reicht einfach
nicht zu wissen, wo jemand verschwunden ist. Sie kann überall entsorgt worden
sein, in Tennessee, Mississippi oder Kentucky. Das sind einfach zu wenig
Informationen. Ich musste ihren Eltern sagen, dass es nicht geht.«



Obwohl der
Friedhof noch nicht in Sicht war, wusste ich, dass wir auf einen zufuhren. Das
merkte ich am Prickeln auf meiner Haut.



»Wie alt ist
der Friedhof?«, fragte ich. »Es ist der neueste, nehme ich an?«



Er fuhr so
abrupt rechts ran, dass mir beinahe der Milchshake aus der Hand gefallen wäre.
Er starrte mich an, sein Gesicht war knallrot. Ich hatte ihm einen gehörigen
Schrecken eingejagt.



»Wie zum
Teufel - sind Sie mit Ihrem Bruder schon einmal hier vorbeigekommen?«



»Nö.« Wir
waren ziemlich weit von den üblichen Touristenrouten entfernt. Irgendwo draußen
auf dem Land, weit weg von irgendwelchen Sehenswürdigkeiten. »Das ist einfach
mein Job.«



»Es ist der
neue Friedhof«, brach es aus Hollis heraus. »Der alte…«



Ich drehte
den Kopf von links nach rechts und konzentrierte mich. »… liegt südwestlich
von hier. Sechs, sieben Kilometer ungefähr.«



»Meine Güte,
da bekommt man ja eine Gänsehaut!«



Ich zuckte
die Achseln. Ich bekam keine.



Er sagte:
»Ich könnte Ihnen dreitausend zahlen. Würden Sie mir den Gefallen tun?«



»Ja, ich
mach’s. Aber da wir Ihre Kreditwürdigkeit noch nicht überprüfen konnten,
brauche ich das Geld im Voraus.«



»Sie sind
eine knallharte Geschäftsfrau.« Das klang alles andere als bewundernd.



»Nein, um
den Teil kümmert sich normalerweise Tolliver.« Ich trank mit einem lauten
Schlürfen meinen Milchshake aus.



Hollis
wendete und fuhr zurück in die Stadt. Er fuhr direkt zur Bank. Die Frau an der
Kasse bemühte sich redlich, nicht allzu überrascht zu wirken, als er ihr den
gewünschten Betrag nannte, und mich nicht neugierig anzustarren. Ich hätte
Hollis gern gesagt, dass er ja auch nicht so beleidigt reagieren würde, wenn
ich eine andere Dienstleistung anböte. Würde ich als Putzfrau arbeiten, würde
er doch auch nicht erwarten, dass ich das gratis tue! Ich machte schon den Mund
auf, schloss ihn dann aber wieder. Ich hatte keine Lust, mich zu rechtfertigen.



Er drückte
mir den Umschlag mit dem Geld sofort in die Hand. Ich ließ ihn wortlos in meine
Jackentasche gleiten. Dann fuhren wir zu der Abzweigung zurück, die zum
Friedhof führte. Wir hielten auf einem Kiesweg, der sich um die Gräber
schlängelte, und er stellte den Motor ab. »Kommen Sie«, sagte er. »Das Grab ist
dort drüben.« Der Himmel war aufgeklart. Jetzt schien die Sonne, und ich sah,
wie große Platanenblätter über die sich gelb färbenden Wiesen geweht wurden.



»Das
Einbalsamieren dämpft die Wirkung«, warnte ich.



Er funkelte
mich an. Er dachte, ich hätte meine vorherigen Ergebnisse bloß gefälscht und er
würde mich gleich überführen und könnte sein Geld zurückverlangen. Er wirkte
reichlich zwiespältig in dieser Sache.



Ich ging
langsam auf das Grab zu, das mir am nächsten lag. Der Boden fühlte sich kühl
unter meinen nackten Füßen an. Da auf einem Friedhof so viele Tote liegen,
fällt es mir schwer, klare Signale zu empfangen. Wenn man die verschiedenen
Energien der Leichen berücksichtigt und dann noch den Einbalsamierungsprozess,
muss man so nah herangehen wie möglich. »Ein Weißer mittleren Alters, er … er
starb an einem Herzinfarkt«, sagte ich mit geschlossen Augen. »Er hieß Matthews
oder so ähnlich.«



Ein
Schweigen entstand, während Hollis die Inschrift auf dem Grabstein entzifferte.
»Ja«, brummte er. Dann schnappte er mühsam nach Luft. »Von hier aus ist es nur
noch ein kleines Stück zu Fuß. Lassen Sie die Augen geschlossen.« Ich spürte,
wie seine große Hand nach meiner griff und mich vorsichtig zu einem anderen
Grab führte. Ich horchte tief in mich hinein, mit diesem besonderen Sinn, der
mich noch nie enttäuscht hatte. »Ein sehr alter Mann.« Ich schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, er ist einfach an Altersschwäche gestorben.«Ich wurde zu einem
weiteren Grab geführt, das ein Stückchen weiter weg lag. »Eine Frau um die
sechzig. Ein Autounfall. Sie hieß Turner, Turnage? Wahrscheinlich ein
Betrunkener.«



Wir nahmen
unseren ursprünglichen Weg wieder auf. An der Anspannung seines Körpers merkte
ich, dass wir nun zu dem Grab kamen, zu dem er eigentlich wollte. Als er mich
daraufführte, kniete ich mich hin. Das war ein gewaltsamer Tod, so viel wusste
ich sofort. Ich atmete tief durch und legte die Handflächen auf den Boden.
»Oh«, sagte ich laut. Weil Hollis so intensiv an die Tote dachte, tat ich mich
leichter, bis zu ihr vorzudringen. Ich konnte hören, wie Badewasser eingelassen
wurde. Im Haus war es heiß, das Fenster stand offen. Eine leichte Brise kam
durch die Milchglasscheiben des Bads herein. Plötzlich … »Lass mich los!«,
rief sie, aber es war, als sei ich diese Frau, und ich rief die Worte
ebenfalls. Und dann war ihr/mein Kopf unter Wasser, und wir sahen zu der mit
Raufaser tapezierten Zimmerdecke hoch. Wir bekamen keine Luft mehr und
ertranken.



»Jemand hat
sie an den Knöcheln gepackt«, sagte ich und war wieder ganz in mir selbst; ich
lebte. »Irgendjemand hat sie unter Wasser gezogen.«



Nach einer
halben Ewigkeit machte ich die Augen wieder auf und sah auf den Grabstein vor
mir hinab. Sally Boxleitner, stand da. Die geliebte Ehefrau
von Hollis.



»Der
Gerichtsmediziner hat immer gesagt, er wisse es nicht. Ich habe sie obduzieren
lassen«, sagte der Hilfssheriff. »Die Ergebnisse waren nicht eindeutig. Sie
hätte in Ohnmacht gefallen und ertrunken sein können oder in der Wanne
eingeschlafen sein oder sonst was. Ich begriff einfach nicht, warum sie sich
nicht selbst rettete, wenn es tatsächlich so gewesen sein sollte. Aber es gab
keine Beweise für ein Verbrechen.«



Ich sah ihn
nur an. Trauernde können unberechenbar sein.



»Eine
vaso-vagale Ohnmacht«, murmelte ich. »Vielleicht heißt es auch
vagale Hemmung. Wenn sie plötzlich kommt, können sich die Leute nicht
mal mehr wehren.«



»Hatten Sie
es schon mal damit zu tun?« In seinen Augen standen Tränen, Tränen der Wut.



»Ich hatte
mit allem zu tun.«



»Irgendjemand
hat sie umgebracht.«



»Ja.«



»Aber Sie
können nicht sehen, wer.«



»Nein, das
sehe ich nicht. Ich sehe das Wie, wenn ich die Leiche finde. Und ich weiß, dass
Sie es nicht waren. Wenn Sie der Mörder wären und direkt neben dem Opfer
stehen, kann ich das unter Umständen spüren.« Eigentlich hatte ich das alles
gar nicht sagen wollen. Aus diesem Grund brauchte ich Tolliver als Sprachrohr.
Ich begann ihn zu vermissen, was mehr als lächerlich war. »Würden Sie mich
bitte zurück ins Motel bringen?«



Er nickte,
immer noch ganz in Gedanken. Wir begannen uns einen Weg zwischen den Gräbern
hindurchzubahnen. Wie bei unserer Ankunft schien die Sonne, und die Blätter
trudelten weiter über den gelblichen Rasen, aber der Tag besaß nichts mehr von
seinem vorherigen Glanz. Ich zitterte unmerklich, während ich barfuß durch das
kurze kühle Gras lief. Auf dem Weg zu Hollis’ knallblauem Pick-up blieb ich
stehen, um den Namen auf dem größten Grabstein des Friedhofs zu lesen. Es gab
mindestens acht Gräber auf dem mit Teague markierten Feld.



Ich betrat
vorsichtig das Grab von Dell. Da lag er, nicht besonders tief in dem steinigen
Boden der Ozarks. Ich hielt kurz inne und dachte daran, dass der Kontakt mit
den einbalsamierten Toten glücklicherweise nie so dramatisch ist wie der mit
einer normalen Leiche. Hollis hätte mich nie so unterstützen können, wie es
sonst Tolliver tut, wenn es mir nicht gut geht. Ich spürte mit meinem
besonderen Sinn in die Tiefe und versuchte mir nicht schon im Vorfeld
vorzustellen, was ich finden würde, sobald meine mir von einem Blitz verliehene
Gabe den Leichnam von Dell erreichte.



Selbstmord?
Von wegen!, war meine unmittelbare, stillschweigende Reaktion. Warum
hatte mich Sybil nicht hergebracht, um zuerst dieses Grab zu erspüren, bevor
sie mich in den Wald schickte, um Teenie zu suchen? Natürlich hatte sich dieser
Junge nicht selbst erschossen. Dell Teague war ermordet worden, genau wie seine
Freundin. Ich öffnete die Augen. Hollis Boxleitner hatte sich umgedreht, um zu
sehen, wo ich blieb. Ich sah in das aufmerksame Gesicht des Hilfssheriffs. »Das
war eindeutig kein Selbstmord«, sagte ich.



Während des
darauf folgenden Schweigens sah ich nach Westen und merkte, wie dunkle Wolken
rasch näher kamen. Das schöne Wetter war vorbei. Hollis bemerkte es ebenfalls.
Ich sah ein fernes Leuchten hinter den Wolken.



»Kommen
Sie«, sagte Hollis. »Sie bringen nichts als Unglück.« Er schüttelte den Kopf.



Wir stiegen
in seinen Wagen. Auf der Rückfahrt in die Stadt sprach keiner von uns ein Wort.
Während er auf die Straße achtete, nahm ich sein Geld aus meiner Tasche und
legte es auf den Sitz zwischen uns. Vor dem Motel stieg ich hastig aus, schlug
die Wagentür hinter mir zu und schloss sofort die Tür zu meinem Zimmer auf.
Hollis fuhr ohne ein weiteres Wort davon. Ich fürchte, es gab vieles, über das
er nachdenken musste.



Ich legte
mein Ohr an die Verbindungstür zu Tollivers Zimmer und hörte Geräusche. Mein
Bruder war da. Er musste den Fernseher angemacht haben. Aber ich wartete lieber
noch eine Minute, bevor ich zu ihm reinging, da ich früher schon mal ähnliche
Vermutungen angestellt hatte und auf sehr peinliche Weise eines Besseren
belehrt worden war. Zum Glück hatte ich noch gezögert, denn gleich darauf
merkte ich, dass Tolliver nicht allein war. Ich hätte wetten können, dass es
Janine war, die Kellnerin aus dem Diner. Allem Anschein nach wirkte Tolliver
wesentlich attraktiver auf Frauen als ich auf Männer. Manchmal ärgerte mich
das. Ich glaube nicht, dass es an meinem Aussehen liegt, sondern an dem
schweren Gepäck, das ich mit mir herumschleppe. Ich seufzte und hätte am
liebsten die Zunge rausgestreckt, gegen die Wand getreten oder etwas ähnlich
Kindisches getan.



Einen kurzen
Moment lang hatte ich mir doch tatsächlich eingebildet, dass mich Hollis
Boxleitner attraktiv fand. Aber alles, was er wollte, lag auf professionellem
und nicht auf privatem Gebiet.



Zu allem
Überfluss zog ein Unwetter auf.



Ich griff nach
meinem Roman und versuchte zu lesen. Draußen wurde es zunehmend dunkler, und
nach zehn Minuten musste ich eine Lampe anmachen. Von weitem war ein tiefes
Grollen zu hören. Donner.



Ich zwang
mich, ein paar Sätze zu lesen. Ich wünschte mir sehnsüchtig, nicht mehr an das
Hier und Jetzt denken zu müssen. Das ging am besten, wenn ich mich hinter einem
Buch verschanzte.



Wir haben
immer eine Kiste mit gebrauchten Taschenbüchern auf dem Autorücksitz. Wenn wir
ein Buch ausgelesen haben, lassen wir es irgendwo liegen, damit es jemand
anders mitnehmen kann. Befindet sich das Buch in einem sehr guten Zustand,
behalten wir es, um es zu verkaufen. Wir halten bei jeder
Secondhand-Buchhandlung, die wir sehen, um Nachschub zu kaufen. Ich habe schon
vieles gelesen, was ich eigentlich gar nicht lesen wollte, wegen der begrenzten
Auswahl in diesen Läden. Und ich habe viele Bestseller erst Jahre nach ihrem
Erscheinen gelesen, was mir nicht das Geringste ausmacht.



Tolliver ist
eine nicht ganz so große Leseratte wie ich. Er liest keine Liebesromane (zu
vorhersehbar) und keine Spionageromane (zu lächerlich), aber ansonsten liest
auch er fast alles. Western, Mystery-Thriller, Science-Fiction, ja sogar das
ein oder andere Sachbuch - uns ist mehr oder minder alles recht. Im Moment las
ich ein zerfleddertes Exemplar von Richard Prestons ›Hot Zone. Tödliche Viren
aus dem Regenwald‹. Das war eines der beängstigendsten Bücher, die ich je
gelesen habe - aber ich fürchtete mich lieber vor Prestons Bericht über den
Ursprung und die Verbreitung des Ebolavirus, als über das Donnergrollen
nachzudenken.



Bevor ich
mich erneut in Prestons Erkundung einer Höhle in Afrika vertiefte, warf ich
einen Blick auf die Uhr. Wahrscheinlich würde die Kellnerin in etwa einer
Stunde das Nebenzimmer verlassen. Vielleicht wäre Tolliver wieder allein, bis
der Sturm hier wäre.



Während das
Buch aufgeschlagen auf dem billigen Tisch vor mir lag, benutzte ich meinen
kabellosen Lockenstab. Dann kämmte ich mir das Haar. Von Zeit zu Zeit sah ich
in den Spiegel. Eigentlich sehe ich ganz passabel aus, dachte ich. Gar nicht
mal schlecht. Ein bisschen zerbrechlich und blass vielleicht.



Von der
dunklen Haar- und Augenfarbe mal abgesehen, sehen mein Bruder und ich uns kein
bisschen ähnlich. Tolliver macht einen taffen, verschlossenen, ja fast
unnahbaren Eindruck. Seine vernarbten Wangen und breiten, knochigen Schultern
lassen ihn sehr männlich wirken. Trotzdem bin ich diejenige, die den Leuten
Angst einjagt.



Wieder ein
Donnergrollen, diesmal schon näher. Jetzt gelang es nicht mal mehr dem
Ebolavirus, meine Aufmerksamkeit zu fesseln. Ich versuchte, mich anderweitig
abzulenken. Bestimmt hatte der Sheriff Teenie Hopkins’ Leiche mittlerweile aus
dem Wald geborgen, wahrscheinlich war sie schon auf dem Weg nach Little Rock.
Er war mit Sicherheit froh, sie vor dem Regen da rausgeholt zu haben. Lange
konnte es nicht gedauert haben, da es so etwas wie einen zu sichernden Tatort
kaum noch gab. Natürlich würde selbst der schlampigste Polizist das Gelände
absuchen. Ob Hollis wohl auch bei der Suche mitgeholfen hatte? Ob sie etwas
gefunden hatten? Ich hätte Hollis fragen sollen, als ich in seinem Auto saß.
Vielleicht war er gerade jetzt wieder draußen in den Wäldern.



Aber was
änderte das schon groß? Ich würde sowieso längst wieder weg sein, bevor
irgendjemand vor Gericht gebracht wurde. Ich trommelte nervös mit meinen
Fingernägeln auf die Tischplatte und ließ meine Füße zu einem unhörbaren
Rhythmus wippen. Ich machte die Lampe und das Badezimmerlicht aus.



Ich würde es
schaffen. Diesmal würde ich mich nicht davon überwältigen lassen.



Ein lautes
Donnerkrachen, gefolgt von einem grellen Blitz. Vor lauter Schreck sprang ich
mindestens dreißig Zentimeter hoch. Obwohl mein Lockenstab kabellos war,
schaltete ich ihn aus. Ich zog den Stecker vom Fernseher aus der Dose und
setzte mich ans Fußende meines Bettes auf den glänzenden, grünen, rutschigen
Bettüberwurf. Ein weiteres Donnern, gefolgt von einem weiteren Blitz vor dem
Fenster. Ich zitterte und verschränkte die Arme vor dem Bauch. Der Regen schlug
gegen das Motelfenster, trommelte auf das Dach unseres Autos und pladderte
heftig auf den Bürgersteig. Wieder ein Blitz. Mir entfuhr ein Schreckenslaut.



Die
Verbindungstür zwischen unseren Zimmern ging auf, und Tolliver kam herein. Er
hatte ein Handtuch um die Taille geschlungen, seine Haare waren noch nass von
der Dusche. Ich sah, wie jemand durch sein Zimmer huschte, die Kellnerin, die
wütend ihre Kleider zusammenraffte.



Er setzte
sich neben mich ans Fußende meines Bettes und legte den Arm um meine Schultern.
Er sagte kein Wort und ich auch nicht. Ich zitterte und zuckte wiederholt
zusammen, bis das Gewitter vorbei war.
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Über seine
Bemerkung musste ich lächeln, obwohl ich gerade zwei Paracetamol einnahm.



Er ging zum
Fenster und sah nach draußen. »Oh je«, sagte er. »Ein Unwetter zieht auf.«



»Deshalb
hab ich solche Kopfschmerzen.«



»Vielleicht
hast du ja auch Hunger?«, fragte er vorsichtig -



»Ich hab
doch vor ein paar Stunden was gegessen.«



»Das ist
schon eine Weile her.«



»Du
hast bloß ein halbes Sandwich gegessen. Okay, aber dann lass uns nach Mount
Parnassus fahren. Wir haben hier schon genug Ärger.«



»Einverstanden.
Aber genauso gut könnten wir unsere Sachen packen und gleich abreisen«, sagte
er.



»Nicht, wenn
ein Unwetter aufzieht.«



Es liegt an
mir, dass wir bei einem Unwetter nicht mit dem Auto fahren können, denn
manchmal reagiere ich sehr hysterisch darauf. Noch so eine Schwäche von mir.



»Okay, dann
fahren wir nur kurz zum Essen nach Mount Parnassus«, sagte er. »Das sind bloß
zwölf Kilometer nach Norden.«



Es war schon
dunkel, wenn auch wegen des aufziehenden Sturms. Weil ich solche Kopfschmerzen
hatte, fuhr Tolliver, und so ging ich ans Handy, als es klingelte. Es war
Tollivers älterer Bruder Mark.



»Hey«, sagte
ich. »Wie geht es dir?«



»Na ja, es
ging mir schon mal besser. Ist Tolliver da?«



Ich reichte
Tolliver schweigend das Telefon. Er mag nicht gern fahren und gleichzeitig telefonieren,
also fuhr er rechts ran. Mark Lang war gerade alt genug gewesen, um von zu
Hause auszuziehen, als meine Mutter und sein Vater zusammenzogen und
schließlich heirateten. Er hatte meine Mutter nie gemocht, die ganze Situation
bei ihm zu Hause nicht, und er hatte zugesehen, dass er dort wegkam. Tolliver
zuliebe war er alle zwei Wochen vorbeigekommen. Er hatte uns auch geholfen,
Essen und Kleidung zu kaufen und uns im Notfall ärztliche Hilfe besorgt, wenn
die Erwachsenen zu zugedröhnt waren, um sich darum zu kümmern. Von Cameron war
Mark ganz besonders angetan gewesen, so wie Tolliver von mir. Die kleinen
Mädchen bedeuteten für Mark eher eine zusätzliche Last. Ich konnte mir
vorstellen, wie sehr es ihn nervte, über Mariellas Verschwinden informiert zu werden,
und war mir sicher, dass das der Grund für seinen Anruf war.



»Er hat sie
gefunden«, sagte mir Tolliver und hielt das Handy einen Moment lang von seinem
Ohr weg. »Er hat genau eine Stunde dafür gebraucht.«



Nicht
schlecht. Ich hatte natürlich auch noch ein paar Fragen, beschloss, die beiden
aber erst mal fertig telefonieren zu lassen.



Wenig später
beendete Tolliver das Gespräch. »Sie hatten sich in Craigs Sonntagsschule
versteckt«, sagte er kurz.



»Was - wo
ist sie jetzt?«



»Sie ist
zurück nach Hause. Craigs Vorräte waren bald aufgebraucht, und da machte ihr
die Sache gleich viel weniger Spaß.«



Wir
schwiegen. Mehr war zu Mariella nicht zu sagen. Mariella hatte als Kind schon
viel zu viel erlebt, um noch unschuldig zu sein. Bestimmt würde sie bald
denselben Weg einschlagen wie meine Mutter, und zwar trotz sonntäglichem
Kirchgang, Ionas Moralpredigten und der Schule. Damit das Leben unserer kleinen
Schwestern nicht nur aus Pflichten bestand, hatten Tolliver und ich ihnen Geld
geschickt, damit Mariella und Gracie Tanz-, Sing- und Malstunden nehmen
konnten. All das ging mir jetzt wieder durch den Kopf. Aber was hätten wir
sonst noch tun können? Das Gericht hätte Tolliver und mir niemals das
Sorgerecht für die beiden Mädchen zugesprochen.



Meine
Kopfschmerzen wurden schlimmer, und ich sah ängstlich zum Himmel auf. Ich
wusste, dass ich dort bald die ersten Blitze entdecken würde.



Wir machten
das Radio an, um den Wetterbericht zu hören. Unwetter war angesagt, mit
heftigen Regenfällen und Gewitter. Wer hätte das gedacht… Außerdem wurde vor
Überschwemmungen gewarnt, was man tunlichst ernst nehmen sollte, wenn man auf
Straßen unterwegs ist, die steil nach unten führen, bevor sie wieder ansteigen.
Vor allem in einem Gebiet, wo sämtliche Flüsse und Bäche wegen des vielen
Regens sowieso schon Hochwasser führen.



In weniger
als zehn Minuten erreichten wir ein kleines Restaurant, das zu einer Kette
gehörte Wir nahmen die Regenjacken mit und gingen hinein. Es gab nicht allzu
viele Gäste: ein älteres Paar in der Nähe der Küchentür, ein einzelner Mann,
der Zeitung las und einen schmutzigen Teller vor sich stehen hatte, sowie ein
junges Paar Mitte zwanzig. Es hatte zwei Kinder und saß an einem Tisch am
großen Fenster. Der Mann und die Frau waren blass und fett und trugen beide Sweatshirts
von Wal-Mart. Er trug eine Baseballkappe. Ihr Haar war zu einem lockigen
Pferdeschwanz gebunden, und ihre Lider waren blau geschminkt. Der kleine, etwa
sechsjährige Junge trug Tarnfarbenklamotten und spielte mit einem
Plastikgewehr. Das kleine Mädchen war ein hübsches Ding mit dicken braunen
Haaren wie seine Mutter. Es hatte ein niedliches, wenngleich nichtssagendes
Gesicht und war mit einem Malbuch beschäftigt.



Eine
Kellnerin in Jeans und Bluse kam an unseren Tisch, um die Bestellung
aufzunehmen. Sie hatte blondgefärbtes Krisselhaar und kaute Kaugummi. Angeblich
freute sie sich, uns begrüßen zu dürfen, aber ich bezweifelte, dass das ehrlich
gemeint war. Nach einem kurzen Blick auf die Speisekarte bestellten wir, und
sie ging in die Küche. Nachdem sie uns unseren Eistee gebracht hatte,
verschwand sie wieder.



Das junge
Paar begann darüber zu streiten, ob ihre Tochter am nächsten
Schönheitswettbewerb teilnehmen solle oder nicht. Wie ich erfuhr, ist es ganz
schön teuer, sein Kind dort anzumelden. Wenn man dann noch ein Kleid ausleiht,
sich für die Veranstaltung frei nimmt, einen Friseur und eine Visagistin für
das Mädchen bezahlt, wird es noch teurer.



Ich warf
Tolliver einen vielsagenden Blick zu, und er unterdrückte ein Lächeln. Meine
Mutter hatte ebenfalls versucht, Cameron zu Schönheitswettbewerben zu schicken.
Beim ersten Wettbewerb hatte Cameron der Jury erzählt, diese Veranstaltungen
erinnerten sie an eine moderne Form der Sklavenhaltung. Sie hatte die Jury
widerlicher Perversionen beschuldigt. Klar, dass Camerons Karriere als
Schönheitskönigin ein jähes Ende nahm. Allerdings war Cameron damals schon
vierzehn gewesen. Das kleine Mädchen am anderen Ende des Raumes war höchstens
acht und sah aus, als könne es niemandem etwas zuleide tun.



Unser Handy klingelte
erneut, und diesmal ging Tolliver dran.



»Tolliver.
Hallo? Hey, Sascha! Und, wie sieht’s aus?« Ah, die Haarproben. Der DNA-Test.



Er hörte
interessiert zu und wandte sich gleich darauf an mich.



»Keinerlei
Übereinstimmung«, sagte er. »Der Mann ist nicht der Vater. Frau eins ist die
Mutter von Frau zwei.« So hatte ich nämlich die Proben markiert.



»Danke,
Sascha. Ich schulde dir was.«



Er hatte
kaum aufgelegt, als es erneut klingelte. Wir sahen uns genervt an, und ich ging
dran.



»Harper
Connelly?«, fragte eine erschöpfte Stimme.



»Ja. Wer ist
dran?«, fragte ich.



»Sybil.«



Nie im Leben
hätte ich meine frühere Kundin erkannt, so angespannt und abgehackt klang ihre
Stimme.



»Was ist
los, Sybil?« Ich versuchte gelassen zu klingen.



»Sie müssen
herkommen, noch heute Abend.«



»Warum?«



»Ich muss
Sie sehen.«



»Warum?«



»Es gibt
etwas, das ich Ihnen sagen muss.«



»Sie müssen
uns nichts mehr sagen«, entgegnete ich. »Wir haben unseren Job erledigt.« Ich
schaffte es nur mit Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich habe meinen Auftrag ausgeführt,
und Tolliver und ich werden diese Stadt verlassen, sobald wir können.«



»Nein, ich
muss Sie noch heute Abend sehen.«



»Dann werden
Sie sich gedulden müssen.«



Eine
verzweifelte Pause entstand. »Es ist wegen Mary Nell«, sagte Sybil
unvermittelt. »Es geht um ihren Verliebtheitswahn in Bezug auf Tolliver. Ich
muss dringend mit Ihnen beiden reden, und wenn Sie morgen abreisen, muss es
noch heute Abend sein. Mary Nell redet davon, sich umzubringen.«



Ich hielt
das Handy ein Stück von meinem Ohr weg und starrte es an. Das klang nicht sehr
überzeugend. So wie ich Mary Nell Teague kannte, würde sie eher darüber
nachdenken, Tolliver zu kidnappen und ihn so lange mit ihrer Liebe zu
bombardieren, bis er sich geschlagen gab. »Gut, Sybil«, sagte ich skeptisch. »In
etwa einer Stunde sind wir da.«



»Bitte so
bald es geht«, sagte sie hörbar erleichtert.



Die
Kellnerin brachte unser Essen, und ich schilderte Tolliver die Unterhaltung,
die er größtenteils sowieso mitbekommen hatte.



Er machte
ein langes Gesicht.



Ich schrieb
mit der Gabel SO IO DA NO auf eine saubere Serviette und starrte darauf,
während ich gedankenverloren in meinem Salat herumstocherte. Ein Benehmen, das
in einem Restaurant am Arsch der Welt nicht weiter ungewöhnlich sein dürfte.
Ich versuchte mich in die Szene hineinzuversetzen. Also, Dick macht sich
Notizen, während er die Krankenakten seiner Familie vom letzten Jahr durchgeht,
um alles für die Steuererklärung vorzubereiten. Vier verschiedene
Buchstabenkombinationen. Vier Familienmitglieder.



S könnte
Sybil sein, D Dell und N Mary Nell, weil Dick seine Tochter Nelly genannt
hatte. Aber wer war dann I? Ich starrte auf die Serviette und stellte mir vor,
Notizen zu mir und meiner Familie zu machen…



Aber
natürlich! Das I stand für Ich!



Ich ließ die
Gabel sinken.



»Harper?«,
fragte Tolliver.



»Blutgruppen«,
verkündete ich. »Meine Güte, bin ich blöd!«



»Harper?«



»Das sind
Blutgruppen, Tolliver. Dick Teague meinte, ›Ich habe Blutgruppe 0, Sybil hat
Blutgruppe 0, Mary Neil hat Blutgruppe 0, aber Dell hat Blutgruppe A.‹ Das hat
Sally Boxleitner in ihrem Schulbuch nachgeschlagen. Sie hatte sofort so einen
Verdacht, als sie den Zettel sah, den Dick neben den Krankenakten liegen gehabt
hatte, bevor er einen Herzinfarkt bekam. Dick hatte entdeckt, dass er nicht
Dells Vater sein konnte. Zweimal Blutgruppe 0 kann nicht Blutgruppe A ergeben.«



»Dass man
deswegen einen Herzinfarkt bekommt, kann ich gut verstehen«, sagte Tolliver
langsam. Er ließ seine Gabel sinken und tupfte den Mund mit seiner Serviette
ab. »Aber warum wurden daraufhin Dell und Teenie erschossen?«



»Ich
überlege noch«, sagte ich.



Die
vierköpfige Familie war gegangen, ohne das Thema Schönheitswettbewerb
abschließend geklärt zu haben. Wetten, die Mutter würde sich durchsetzen? Das
ältere Paar aß gemütlich auf, zahlte langsam und wechselte im Gehen ein paar
freundliche Worte mit der Kellnerin. Der Mann las immer noch Zeitung und ließ
sich regelmäßig Kaffee nachschenken. Tolliver zahlte, während ich vor mich
hinstarrte und versuchte, hinter das Rätsel des Teagueschen Familiendramas zu
kommen.



Gut, als
Nächstes war Hollis’ Frau umgebracht worden. Sally hatte herausgefunden, dass
Dell nicht Dicks Sohn war. Wem würde sie davon erzählen? Wahrscheinlich eher
einer Frau.



Ich nahm an,
ihrer Mutter. Aber da musste noch etwas anderes im Spiel sein…



Wir saßen im
Auto und fuhren zurück nach Sarne, als ich Tolliver von meinen Überlegungen
erzählte. »Aber warum hat sie Hollis nichts gesagt?«, fragte er. »Eigentlich
ist es doch naheliegend, dass man so etwas seinem Mann erzählt.«



»Hollis
meinte, dass sie nur ungern über ihre Familie sprach«, sagte ich. »Und Dells
familiäre Abstammung muss für sie ein ähnlich unangenehmes Thema gewesen sein.
Deshalb hat sich Sally ihrer Mutter anvertraut. Eher ihrer Mutter als Teenie,
da Sally ihrer Mutter näherstand. Außerdem hatte das Geheimnis mit Dell zu tun,
und Teenie hätte ihm sonst Bescheid gesagt.«



»Und was ist
dann passiert?«, fragte Tolliver, so als wüsste ich bereits Bescheid.



Ich
versuchte mir einen Reim darauf zu machen. »Helen«, murmelte ich. »Was tut
Helen? Was kümmert es sie, wessen Kind Dell ist?«



Ja, was
kümmerte es sie?



Angenommen,
Teenie und Dell wissen nichts davon. Und dann stirbt Sally. Sally stirbt,
weil… sie es weitererzählt hat. Weil sie es ihrer Mutter erzählt hat. Andererseits
erinnerte ich mich noch gut an Helens unermessliche Trauer. Ich konnte mir
nicht vorstellen, dass Helen gewusst hatte, warum Sally gestorben war. Bevor
ich kam und Hollis und Helen etwas anderes erzählte, hatten beide geglaubt, ihr
Tod sei ein Unfall gewesen. Soweit ich weiß, hatte Helen das nie infrage
gestellt. Sie hatte auch nicht geglaubt, dass Dell Teenie getötet hat. Warum
hätte sie das tun sollen? Wenn sie von Teenies Schwangerschaft wirklich nichts
gewusst hatte, hätte die Erschießungstheorie in ihren Augen keinen Sinn
ergeben.



Nur um Dells
guten Namen wiederherzustellen, hatte mich Sybil engagiert. Und ich hatte Helen
erzählt, dass Dell Teenie nicht erschossen hatte. Dass ihre beiden Töchter von
einem anderen ermordet worden waren.



Auch wenn ich
wusste, dass mich persönlich keine Schuld an diesen Todesfällen traf - ein
schönes Gefühl war das nicht! Ich hatte getan, was man von mir verlangt hatte,
ohne zu wissen, was für Konsequenzen das in einer Stadt wie Sarne haben konnte.
Nachdem Helen erfahren hatte, dass ihre Töchter ermordet worden waren, musste
sie gewusst haben, wer ein Interesse an ihrem Tod haben konnte. Wahrscheinlich
wollte sie die Person selbst mit der Anschuldigung konfrontieren, um ihren
Verdacht zu bestätigen. Und bei dieser Konfrontation hatte diese Person sie
umgebracht, während die beiden toten Mädchen auf all den Fotos in dem kleinen
Puppenhaus zugesehen hatten.



»Ich glaube
Sybil kein Wort«, sagte ich unvermittelt.



Tolliver
warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder auf die regennasse
Fahrbahn konzentrierte. In der Ferne donnerte es, und ich fröstelte.



»Warum?«



»Ich glaube
nicht, dass Mary Nell mit Selbstmord droht. Nie im Leben würde sie so etwas
tun, um deine Aufmerksamkeit zu erregen. Dafür wäre sie viel zu stolz.«



»Sie ist
siebzehn.«



»Ja, aber
sie hat einen ziemlich starken Willen.«



»Warum
fahren wir dann hin?«



»Weil uns
Sybil so dringend sehen will, dass sie lügt, um uns herzulocken. Und ich wüsste
sehr gern, warum.«



»Ich weiß
nicht recht. Vielleicht sollten wir lieber zum Motel zurückfahren. Es donnert
schon, und du weißt ja, dass es darin auch blitzen wird.«



»Danke für
den Hinweis.« Leider hatte das Paracetamol auch nicht verhindern können, dass
meine Kopfschmerzen immer schlimmer geworden waren. »Ich finde, wir sollten
trotzdem zu Sybil fahren.« Irgendetwas zog mich dahin, obwohl das bestimmt
nicht besonders klug war.



Aus dem
Augenwinkel sah ich einen Blitz und bemühte mich, nicht zusammenzuzucken. Im
Auto war ich sicher, und beim Aussteigen würde ich streng darauf achten, auf
keine elektrische Leitung zu treten, keinen Golfschläger in der Hand zu halten,
mich unter keinen Baum zu stellen oder was die Leute sonst noch alles hm, damit
die Wahrscheinlichkeit, von einem Blitz getötet zu werden, steigt. Trotzdem musste
ich mich ducken und das Gesicht abwenden, ich konnte einfach nicht anders.



»Das geht so
nicht«, sagte Tolliver. »Wir müssen zusehen, dass wir in irgendein Gebäude
kommen.«



»Fahr zum
Haus der Teagues!«, schrie ich. Ich hatte Angst, fühlte mich aber wie getrieben.



Er schwieg,
schlug aber die richtige Richtung ein. Ich schämte mich dafür, meinen Bruder
angeschrien zu haben. Aber mir war irgendwie schwindelig, außerdem konnte ich
nur noch daran denken, was wohl als Nächstes kam. Unterschwellig grübelte ich
immer noch darüber nach, warum Dell und Teenie sterben mussten, wenn Dell nicht
Dick Teagues Sohn war. Welches Geheimnis war so wichtig, dass all diese Leute
sterben mussten?



Als wir auf
das Haus der Teagues zufuhren, sah ich, dass es beinahe vollkommen im Dunklen
dalag. Ich hatte angenommen, dass es hell erleuchtet wäre, aber nur aus einem
Fenster schien Licht in die Dunkelheit. Keine der Außenlaternen brannte, was
ich ziemlich merkwürdig fand. Ich an Sybils Stelle hätte die gesamte
Außenbeleuchtung eingeschaltet, wenn ich noch Besuch erwartete, vor allem, wenn
gerade ein Unwetter aufzog.



»Das gefällt
mir nicht«, sagte Tolliver langsam. Er führte seinen Gedanken nicht weiter aus,
aber das brauchte er auch nicht. Wir parkten vor dem Haus, und der Regen
trommelte auf unser Wagendach. »Ich glaube, du solltest lieber deinen
Polizistenfreund anrufen«, sagte er. »Meiner Meinung nach sollten wir uns nicht
ohne Polizeischutz ins Haus wagen.«



Er machte
die Innenbeleuchtung an.



»Ich weiß
nicht, ob er heute Dienst hat«, sagte ich und wählte seine Privatnummer, falls
Hollis gemütlich in seinem kleinen Häuschen säße. Aber es ging niemand dran.
Anschließend versuchte ich das Büro des Sheriffs zu erreichen. Die
Einsatzkoordinatorin ging dran. Sie klang zerstreut, und ich hörte, wie im
Hintergrund ein Radio quäkte. »Fährt Hollis heute Streife?«, fragte ich.



»Nein, er
nimmt gerade eine Meldung auf. Ein Baum hat die 212 blockiert«, gab sie gereizt
zurück. »Und ich muss mich um einen Unfall auf der Marley Street kümmern, wo
drei Autos ineinandergerauscht sind.« Ich begriff, dass ein vermeintlicher
Privatanruf im Moment keine besonders hohe Priorität hatte.



»Sagen Sie
ihm bitte, er soll so schnell wie möglich zum Haus der Teagues kommen«,
beschwor ich sie. »Sagen Sie ihm, es ist wichtig. Ich bin mir ziemlich sicher,
dass hier ein Verbrechen verübt wurde.«



»Ich werde
jemanden vorbeischicken, sobald wir mit den tatsächlichen Problemen fertig
sind«, sagte sie und legte auf.



»Gut, wir
sind also auf uns allein gestellt«, sagte ich zu Tolliver. Er machte das Licht
aus, und wir saßen in einem dunklen Kokon aus Trockenheit und Wärme. Kalter
Regen strömte herab, durchweichte den Rasen und wusch den Wagen sauber. Es
blitzte nur selten. Damit kam ich zurecht, redete ich mir ein. Wir hatten am Ende
der Auffahrt geparkt, die direkt zum Hauseingang führte. Die Garage mit der
Verbindungstür zur Küche lag zu unserer Linken auf der Westseite des Hauses.



»Ich nehme
die Vordertür, und du gehst durch die Garage«, sagte ich. Im schwachen Licht
der Straßenlaternen sah ich, wie Tolliver protestieren wollte, den Mund jedoch
sofort wieder schloss.



»Einverstanden«,
sagte er. »Ich zähle bis drei. Eins, zwei, drei!«



Wir sprangen
aus dem Wagen und rannten auf unsere verschiedenen Ziele zu. Ich erreichte
meines zuerst, ohne von irgendetwas getroffen zu werden - von den Blättern und
Zweigen, die der Sturm von den Bäumen gerissen hatte, einmal abgesehen.



Die
Vordertür war nicht abgeschlossen, aber das hatte nicht unbedingt etwas zu
bedeuten. In Sarne schließen die Leute die Haustür bestimmt erst ab, wenn sie
zu Bett gehen. Trotzdem stellte sich mir jedes Nackenhaar einzeln auf. Ich
drückte die Tür auf, aber nur wenige Zentimeter.



Die Tür
führte direkt in den großen, mit teuren Möbeln eingerichteten Salon, der im
Dunkeln dalag. Der Regen, der das große Panoramafenster herunterströmte, und
das Licht der Straßenlaterne gaben mir kurzzeitig das Gefühl, der Raum befände
sich unter Wasser. Nachdem ich die Tür ganz aufgestoßen hatte, ging ich
instinktiv sofort in die Hocke und ließ mich zur Seite fallen. Ein Schuss pfiff
knapp über mir vorbei. Ich suchte Deckung hinter einem großen Sessel. Ich habe
in meinem ganzen Leben keine Waffe in der Hand gehabt, bereute es aber in
diesem Moment sehr, keine zur Verfügung zu haben. Von irgendwoher aus dem
großen Haus ertönte ein Schrei. Wahrscheinlich aus einem der hinteren Räume,
vielleicht aus dem Wohnzimmer.



Wo war
Tolliver? Er hatte den Schuss bestimmt auch gehört. Er würde vorsichtig sein.



Einen
unerträglich langen Moment geschah gar nichts. Ich fragte mich, wie viele
Menschen sich in diesen Räumen wohl voreinander versteckten und ob ich
überhaupt lange genug leben würde, um das herauszufinden.



Mit der Zeit
gewöhnten sich meine Augen an das schwache, wässrige Licht. Obwohl die Vorhänge
nur teilweise zurückgezogen waren, konnte ich die Umrisse der Möbel erkennen.



Direkt
gegenüber der Eingangstür befand sich noch eine Türöffnung, und ich war mir
ziemlich sicher, dass der Schuss von dort gekommen war. Ich holte tief Luft und
rollte mich vom Sessel zum Couchtisch. Mein nächstes Ziel war das Sofa. Dann
wäre ich nur noch wenige Meter von der Türöffnung entfernt, die - wenn ich den
Grundriss des Hauses noch richtig in Erinnerung hatte - der einzige Zugang zum
Rest des Hauses war.



»Nell!«,
rief ich und hoffte, den Schützen so von Tolliver abzulenken, wo immer er auch
stecken mochte. »Sybil!«



Anstelle
einer Antwort ertönte ein Kreischen aus dem zweiten Stock. Ich wusste nicht,
welche von beiden schrie und auch nicht, wo in diesem Haus noch Menschen waren
und wie viele. Aber ich wusste, dass noch alle am Leben waren. In meinem Kopf
dröhnte nichts.



Ich war
bisher ziemlich mutig gewesen, aber jetzt wurde das Unwetter schlimmer. Der
Regen prasselte stärker gegen das Fenster und setzte den Teppich vor der
offenen Haustür unter Wasser. Das Donnergrollen, gefolgt von krachenden
Blitzen, hörte gar nicht mehr auf. Ich kam mir vor wie eine lebende
Zielscheibe, während die Blitze immer näher kamen, um mich ein zweites Mal zu
treffen. Dann würde ich alles verlieren. Der unermessliche Schmerz würde mich
ein zweites Mal durchzucken, und ich wäre mein Sehvermögen, meine Erinnerung,
die Fähigkeit, meine Beine zu benutzen, oder etwas anderes Unersetzliches für
immer los. Ich stöhnte laut auf vor Angst und hielt mir die Augen zu. Als ich
die Hand wegnahm, beugte sich ein Mann über mich. Er hatte eine Waffe auf mich
gerichtet.



In einem
verzweifelten Versuch, mein Leben zu retten, stürzte ich mich auf ihn, packte
ihn an den Knien und riss ihn zu Boden. Ein Schuss löste sich, er hatte den
Finger am Abzug gehabt, Gott gütiger. Aber wenn ich getroffen war, merkte ich
noch nichts davon. Als er die Waffe auf meinen Kopf richtete, packte ich sein
Handgelenk und klammerte mich daran, als hinge mein Leben davon ab, was ja auch
stimmte.



Ich war halb
wahnsinnig vor Angst. Das schien mir Bärenkräfte zu verleihen, denn ich
schaffte es, ihn festzuhalten, obwohl er mit seinem anderen Arm auf mich
einschlug, um mich abzuschütteln. Er versuchte, die Waffe erneut auf mich zu
richten, seinen Arm zu strecken, damit er auf mich schießen konnte. Als wir
über den Boden kugelten, nahm ich meine Chance wahr und versenkte meine Zähne
tief in seinem fleischigen Handballen. Ich biss zu, so fest ich konnte. Er
schrie auf vor Schmerz - auuuu! - und ließ die Waffe fallen. Ich würde gern
behaupten, das sei Absicht gewesen, aber wenn, hatte ich diese Entscheidung
vollkommen unbewusst getroffen.



Dann ging
das Licht im Zimmer an und blendete mich. Eine Gestalt, die ich für Tolliver
hielt, machte einen Satz nach vorn. Jetzt kugelten wir zu dritt über den Boden,
rissen Tische um und ließen schwere Lampen auf dem hellen Teppich zu Bruch
gehen.



»Aufhören!«,
schrie eine neue Stimme. »Ich bin bewaffnet!«



Wir
erstarrten. Ich grub immer noch meine Zähne in die Hand des Mannes, und
Tolliver hatte einen schweren Glasgegenstand in Form eines Apfels hochgehoben,
um ihn auf den Kopf des Angreifers herabsausen zu lassen. Zum ersten Mal löste
ich meinen Biss und sah dem Mann ins Gesicht. Paul Edwards. Er hatte nicht mehr
viel Ähnlichkeit mit dem smarten Anwalt, den ich im Büro des Sheriffs
kennengelernt hatte. Er trug ein Flanellhemd, khakifarbene Hosen und
Turnschuhe, sein Haar war vollkommen zerzaust. Er atmete schwer, Blut strömte
aus der Bisswunde an seiner Hand. Doch am auffälligsten war, dass nichts mehr
von der Selbstsicherheit übrig war, die er sonst gern an den Tag legte,
wohlwissend, dass er seine kleine Welt perfekt im Griff hatte. Im Moment sah er
eher aus wie ein Waschbär, den man in die Enge getrieben hatte - ein Wesen mit
entblößtem Gebiss und flackerndem Blick, das zischende Geräusche ausstieß.



»Mein Gott,
Paul!«, rief Sybil, eine Waffe in der Hand. Verdammt, warum müssen die Leute
alle Waffen haben? Sybils war kleiner, aber genauso tödlich. »Mein Gott, Paul.«
Sie war von Pauls Verwandlung genauso überrascht wie ich, wenn nicht noch mehr.
»Wie konntest du das tun?«



Ich hoffte,
sie meinte ihn und nicht mich und Tolliver. Zumindest hatte die
Zimmerbeleuchtung dafür gesorgt, dass sich das Unwetter wieder tiefer in das
Dickicht meiner Ängste zurückgezogen hatte. Tolliver stellte den Glasapfel
vorsichtig auf einen Tisch neben der Tür zur Küche.



»Sybil! Sie
durften auf keinen Fall davon erfahren.« Er versuchte vernünftig zu klingen,
aber es klang einfach nur jämmerlich.



»Das hast du
mir vorhin schon gesagt, als du mich gezwungen hast, sie anzurufen. Ich versteh
das alles nicht.«



Tolliver und
ich hätten genauso gut gar nicht da sein können. Erst jetzt sah ich, dass Sybil
einen Schal um ein Handgelenk gewickelt hatte, während das andere tiefe rote
Striemen aufwies. Er hatte sie gefesselt.



»Wo ist
Nell?«, ächzte ich, aber keiner von ihnen antwortete. Sie waren so aufeinander
konzentriert, dass sie uns gar nicht mehr wahrnahmen. Ich merkte, dass sich
Tolliver leise vorbeugte, um nach Pauls Waffe zu greifen, die an der Fußleiste
lag. Die Waffe wirkte fürchterlich funktional in dem teuren, femininen Raum,
der im Moment nicht sehr aufgeräumt aussah. Tolliver schob die Waffe unters
Sofa. Gut gemacht.



»Sybil, wir
waren schon so lange zusammen«, sagte Paul. »Aber du hast dich nie scheiden
lassen. Du wolltest nicht mal aufhören, mit ihm zu schlafen.«



»Er war
mein Mann, um Gottes willen!«, sagte sie barsch.



»Als sich
Helen von diesem Mistkerl Jay scheiden ließ…« Paul starrte auf den Teppich,
als berge er ein Geheimnis, das er unbedingt lüften müsse, »…da sind wir uns
nähergekommen.«



»Du hattest
eine Affäre mit ihr«, sagte Sybil aufrichtig erstaunt. »Mit dieser ordinären
Alkoholschlampe! Und hast dann noch die Frechheit, mir ins Gesicht zu lügen!
Harvey hatte also doch recht.«



Ich
riskierte einen Blick zu Tolliver, und wir sahen uns kurz an.



»Ich wusste,
dass Dell eigentlich mein Sohn war«, sagte Paul. »Aber Teenie war ebenfalls
meine Tochter.«



»Nein!«,
sagte Sybil kopfschüttelnd. »Nein.«



»Doch«,
sagte er. Aber seine Augen begannen zu flackern und kehrten immer wieder zu der
Waffe zurück. Noch hielt Sybil sie fest in der Hand. Tolliver und ich waren von
Paul abgerückt, um aus der Schusslinie zu kommen. Aber jetzt fragte ich mich,
ob es nicht besser gewesen wäre, ihn zu überwältigen. Wahrscheinlich hätte ihm
Tolliver doch eins mit dem Glasapfel überziehen sollen, nur so zur Sicherheit.
Je länger Sybil mit ihm sprach, ohne zu schießen, desto mehr Mut schöpfte der
Anwalt.



»Du hättest
es ihnen einfach sagen können«, sagte sie. »Du hättest es ihnen einfach sagen
können.«



»Das habe
ich auch«, sagte er. »Am Tag, als sie starben. Ich hab’s ihnen gesagt.« Seine
Stimme klang unsicher, so zittrig wie die von Sybil.



»Du hast sie
umgebracht? Warum hast du deinen Sohn umgebracht, unseren Sohn?« Tränen
strömten über ihre Wangen, aber noch würde sie nicht zusammenbrechen. Ich hatte
recht gehabt. Sie war wirklich unerschütterlich.



»Weil Teenie
schwanger war, du blöde Kuh!«, sagte er und flüchtete sich in ein angenehmeres
Gefühl, nämlich Wut. »Teenie war schwanger und wollte nichts von einer
Abtreibung wissen! Sie meinte, das sei falsch! Und dein Sohn, unser Sohn,
weigerte sich, sie dazu zu zwingen!«



»Schwanger!
Oh mein Gott. Woher wusstest du das?«



»Von mir.«
Eine zerzauste Neil stand in der Tür. Sie hielt einen Brieföffner in der Hand,
und ihre Handgelenke wiesen die gleichen roten Striemen auf wie die ihrer
Mutter. »Ich bin so was von blöd, Mama. Nachdem Dell mir von Teenies
Schwangerschaft erzählt hatte, machte ich mir solche Sorgen, dass ich Paul bat,
mit ihr zu reden, sie zu überreden, das Kind zur Adoption freizugeben. Mama,
Dell war doch noch viel zu jung, um zu heiraten, außerdem wollte ich nicht
Teenie Hopkins’ Schwägerin sein. Und deshalb mussten sie sterben! Er hat sie
umgebracht, Mama, und das ist alles meine Schuld!«



»Lass dir
das ja nie einreden, Mary Nell. Das ist alles seine Schuld.«
Sybil richtete die Waffe auf ihren langjährigen Liebhaber.



Ich fand,
dass es ein Stück weit auch Sybils Fehler war, aber solange sie im Besitz einer
Waffe war, wollte ich dieses Thema lieber nicht anschneiden. Solange man mich
ignorierte, wollte ich einen möglichst großen Sicherheitsabstand zwischen mich
und Paul Edwards bringen, also schob ich mich unauffällig zum anderen Ende des
Sofas vor. Tolliver dagegen näherte sich den beiden Frauen, wobei er strikt
darauf achtete, nicht in die Schusslinie zwischen Sybil und Paul zu geraten.



»Ja, es ist
meine Schuld«, stammelte Paul und sah sich suchend nach seiner Waffe um. Noch
gab sich Paul Edwards nicht geschlagen.



»Sie sollten
ihn fesseln«, schlug Tolliver vor. »Rufen Sie die Polizei!«



Nell ging
rückwärts durch die Tür, wahrscheinlich wollte sie in die Küche, um die Polizei
zu rufen. Aber Paul machte eine plötzliche Bewegung, und sie erstarrte.



»Nein, keine
Polizei«, sagte Paul. »Mary Nell, ich bin auch dein Vater. Lass
mich nicht im Stich!«



Die arme
Nell wäre kaum entsetzter gewesen, wenn er um ihre Hand angehalten hätte.



»Nein«,
zischte Sybil. »Hör nicht auf ihn, Mary Nell. Das stimmt nicht!«



»Sie hat
recht«, sagte ich leise. Aber niemand hörte auf mich. Mein Bruder und ich
hatten hier nichts zu melden. Wir waren nur unbeteiligte Zuschauer.



»Hast du
meinen Dad auch irgendwie auf dem Gewissen?«, fragte sie Paul. »Meinen echten
Dad?«



»Nein«,
sagte ich. »Dein Dad ist an einem Herzinfarkt gestorben, Nell. Wirklich.« Ich
sah keinen Grund, in dieser Situation die genauen Umstände seines Todes zu
erläutern.



»Du… du…
Arschloch!«, sagte sie zu Paul Edwards.



Ihre Mutter
öffnete den Mund, um Mary Nell zu ermahnen, besaß dann aber doch die
Geistesgegenwart, ihn wieder zu schließen.



»Du hast
meinen Sohn umgebracht«, sagte Sybil stattdessen. »Du hast meinen Sohn
umgebracht. Du hast sein Kind umgebracht. Du hast seine Freundin umgebracht. Du
hast… Wen hast du noch alles umgebracht? Helen, nehme ich an. Die Mutter
deiner Tochter.«



»Das hast du
dir alles selbst zuzuschreiben«, sagte er beleidigt. »Du hast
Helen als Putzfrau eingestellt, du hast dafür gesorgt, dass sich
Dell und Teenie überhaupt näherkommen konnten.«



»Und dass du
Helen näherkommen konntest, nehme ich an«, sagte Sybil mit einer sehr
unangenehmen Stimme. »Wen hast du noch umgebracht, Paul?«



»Sally
Boxleitner?«, schlug ich vor.



Edwards
starrte mich an, als wäre mir soeben ein zweiter Kopf gewachsen. »Woher wissen
Sie …?«, hob er an, um kurz darauf entmutigt zu verstummen.



»Sie hat es
rausgefunden, stimmt’s?«, sagte ich. »Hat sie Sie angerufen?«



»Sie hat
mich angerufen«, gestand er ein. »Sie hat gesagt, sie, sie…«



»Was hat Ihnen
meine Frau gesagt?«, fragte Hollis von der offenen Haustür her.



Ich
überlegte, ob Tolliver und ich nicht einfach durch die Küche verschwinden
könnten. Wir würden in unser Motel zurückfahren, unsere Sachen holen und diese
Stadt auf Nimmerwiedersehen verlassen. Ich fing einen Blick von Tolliver auf
und wies mit dem Kopf zur Tür, die zum Rest des Hauses führte. Er schüttelte
unmerklich den Kopf. Wir waren zwar nur Zuschauer bei diesem Showdown, konnten
aber durch eine unvorsichtige Bewegung jederzeit ins Kreuzfeuer geraten.



Hollis hatte
keine Ähnlichkeit mehr mit dem besonnenen Polizisten, den ich bei meiner
Ankunft in Sarne kennengelernt hatte, und nichts erinnerte mehr an den
Liebhaber, mit dem ich das Bett geteilt hatte. In seinen Augen war ziemlich viel
Weiß zu sehen. Er trug eine lange, wasserdichte Regenjacke, und seine
Polizeimütze war mit einem Plastiküberzug versehen. Sein Gesicht war regennass,
und es tropfte von seiner Jacke auf den Teppich. Er hatte Gummistiefel über die
schweren Polizeistiefel gezogen, und seine linke Hand steckte in einem
Handschuh. Die rechte war nackt und hielt, ganz professionell, seine
Dienstwaffe.



Ob Mary Nell
ebenfalls eine Waffe in der Hosentasche versteckt hatte?



»Ich hab sie
nicht umgebracht«, sagte Paul. »Sie hat mich angerufen und mir gesagt, sie
hätte da ein paar Fragen in puncto Blutgruppen. Ich war einverstanden, sie zu
treffen, obwohl ich damals noch gar nicht wusste, um was es ging.«



»Du hast
Dell umgebracht«, sagte Mary Nell. »Du hast Teenie umgebracht, das Baby und
Miss Helen. Wie sollen wir dir da glauben, dass du Sally nicht auch noch
umgebracht hast?«



»Sybil«,
flüsterte ich.



Tolliver war
der Einzige, der mich hörte. Er riss die Augen auf.



»Das könnt
ihr mir nicht in die Schuhe schieben«, sagte Paul Edwards und erhob sich
langsam auf die Knie. Eigentlich merkwürdig, dass ihn diese Anschuldigung so
wütend machte, dass er sich wehrte, denn zugegeben hatte er bereits mehr als
genug. »Ich glaube, ihr versteht jetzt, warum ich nicht wollte, dass Teenie ein
Baby mit diesem Stammbaum zur Welt bringt«, sagte er mit einem entschuldigenden
Lächeln, das ihn fast wahnsinnig wirken ließ. »Aber Sally habe ich kein Haar
gekrümmt. Sally war ein nettes Mädchen. Und eindeutig nicht von mir.«



»Gut«,
knurrte Hollis.



»Als der
Gerichtsmediziner erzählte, sie sei durch ein Missgeschick ertrunken, habe ich
nicht weiter darüber nachgedacht. Aber dir, Sybil, habe ich doch erzählt, dass
mich Sally angerufen hat, weil sie mir etwas über Dicks Tod erzählen wollte.
Damals dachte ich noch, dass mich Sally vielleicht erpressen will. Aber dann
ist auch sie gestorben. Sybil, warst du bei Sally, um mit ihr zu reden?«



Nell lachte
erstickt auf. »Versuch bloß nicht, das meiner Mutter in die Schuhe zu schieben,
du Mörder! Mama, sag ihm …« Doch als sie ihre Mutter ansah, versagte ihr die
Stimme. »Mama?« Das Mädchen klang verloren. Für immer verloren.



»Sie hat mir
erzählt, sie hätte das mit den Blutgruppen nachgeschlagen, und wisse, dass Dell
kein echter Teague sei«, sagte Sybil ausdruckslos. »Sie wollte, dass ich Harvey
bitte, früher in Pension zu gehen. Sally wollte, dass Hollis Harveys Job
bekommt. Sie hatte Angst, dass Hollis irgendwann unruhig werden würde und keine
Lust mehr hätte, sich in so einem Kaff abzurackern.«



Hollis sah
aus wie jemand, der einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf bekommen hat.
Seine Hand zitterte. Er schien nicht mehr zu wissen, wen er zuerst erschießen
sollte, und das konnte ich gut verstehen.



Sybil
schluckte und ließ ihre Waffe fallen. »Aber das konnte ich nicht. Ich konnte
auch nicht zulassen, dass sie solche Lügen erzählt. Ich redete mir selbst ein,
dass es eine Lüge war. Also ging ich eines Nachmittags zu ihr. Sie hatte die
Haustür erwartungsgemäß nicht verriegelt, und da bin ich mit der Waffe rein.
Aber sie lag in der Badewanne und sang vor sich hin.«



Hollis sah
aus, als müsse er sich gleich übergeben.



»Ich bin
einfach nur ins Bad, hab ihre Fersen gepackt und daran gezogen«, fuhr Sybil
fort. »Und nach einer Minute hat sie nicht mehr versucht, wieder hochzukommen.«
Sybil stand in ihren Erinnerungen verloren da, während die Waffe neben ihr auf
dem Boden lag.



Mary Neil
schrie entsetzt auf. Paul Edwards warf sich auf Sybils Waffe, und Tolliver
machte einen Satz, um mich hinter dem Sofa zu Boden zu reißen. Er schlang die
Arme um mich. Natürlich kann eine Kugel das Sofa genauso leicht durchschlagen
wie Butter. Aber wie heißt es so schön? Aus den Augen, aus dem Sinn.



Ein Schuss
wurde abgefeuert, und es erhob sich noch mehr Geschrei. Mary Neils Stimme war
eindeutig auszumachen. Als es vorbei war, streckten wir unsere Köpfe hinter dem
Sofa hervor.



»Ihr könnt
aufstehen«, sagte Hollis mit schwerer Stimme. Er klang wie ein uralter Mann.
Tolliver erhob sich zuerst und half mir auf. Mein schwaches Bein gab ein
paarmal nach und war dann äußerst wackelig.



Paul Edwards
kniete auf dem Boden und hielt sich die Schulter. Hinter ihm in der Wand war
eine Kerbe zu sehen, und auf dem Teppich funkelten Glassplitter. Mary Nell
stand da wie erstarrt, das Gesicht Paul zugewandt. Sybil sah ihre Tochter an.



»Du mieses
Luder du, du hast meine Schulter ausgerenkt«, jammerte Paul.



»Ich hab ihn
getroffen«, sagte Mary Nell mit einer beunruhigend kindlichen Stimme. »Ich habe
den Glasapfel nach ihm geworfen und getroffen.«



»Wolltest du
seinen Kopf treffen?«, fragte Hollis. »Ich wünschte, du hättest etwas höher
gezielt.«



Sie lachte
verzweifelt auf.



»Warum
erschießen Sie mich nicht, Hollis?« Sybils Stimme war tief und hohl. »Kommen
Sie, ich weiß, dass Sie es wollen. Es wäre mir lieber, Sie erschießen mich, als
dass ich verurteilt werde.«



»Was sind
Sie nur für eine egoistische Schlampe«, sagte Hollis. »Klar. Ich erschieße Sie
vor den Augen Ihrer Tochter. Damit sie noch eine schöne Erinnerung mehr hat,
von der sie zehren kann, was? Können Sie zur Abwechslung einmal an etwas
anderes denken als an sich selbst?«



Kurz darauf
sagte er mit einer Stimme, die schon deutlich normaler klang: »Tolliver, bitte
ruf im Büro des Sheriffs an.« Mein Bruder klopfte auf seine Hosentasche. Kein
Handy. Er schob sich an der kleinen Gruppe vorbei in die Küche, und ich hörte,
wie er die Telefontasten drückte und etwas sagte. Das Unwetter war vorbei, man
hörte nur noch die Regenrinne gurgeln.



Ich kam mir
vor, als beobachtete ich die Szene durch das falsche Ende eines Fernglases.
Diese vier armseligen Gestalten. Sie wirkten wie ganz weit weg, so klein waren
sie, und doch fest umrissen in ihrer Verzweiflung.



»Sie sind
erledigt«, sagte ich zu Paul Edwards. Er sah mich mit weit aufgerissenen Augen
an. »Und das tut mir kein bisschen leid. Neben den vielen schrecklichen Dingen,
die Sie getan haben, haben Sie auch meinen Bruder ins Gefängnis gebracht - auch
wenn Sie dabei reichlich Unterstützung hatten. Sie haben auf dem Friedhof auf
mich geschossen, und dabei waren Sie vermutlich allein, stimmt’s? Jetzt ist Ihr
Leben vorbei.«



»Machen Sie
jetzt auch noch einen auf Hellseherin?«, sagte Sybil verbittert. »Ich wünschte,
ich hätte Sie nie engagiert, um rauszufinden, was dem Mädchen zugestoßen ist.«



»Dann kann
ich ja froh sein, dass Sie mich schon bezahlt haben.« Eine bessere Antwort fiel
mir leider nicht ein. Sie lachte, aber nicht so, als wisse sie meinen Humor zu
schätzen. Ihre Tochter sah immer noch fassungslos von Sybil zu Paul, von ihrer
Mutter zu dem Mann, der der Liebhaber ihrer Mutter gewesen war. Sie sah sehr
elend, jung und verletzlich aus.



»Aus dir
wird noch mal eine tolle Frau«, sagte ich zu Mary Neil. Sie vermied es, mich
anzusehen. Vermutlich hegte sie im Moment nicht mehr Sympathien für mich als
für ihre Mutter oder Paul. Als mein Bruder zurückkam, hörten wir die Sirenen
näher kommen. Blaulicht erhellte die vom Regen überschwemmte Landstraße.



»Warum haben
Sie mir das alles angetan?«, fragte ich Paul. »Das verstehe ich nicht.«



»Das Baby«,
sagte er. »Ich hätte nie gedacht, dass Sie Teenie finden. Aber als Sie sie
gefunden haben, war ich mir sicher, dass Sie über das Baby Bescheid wussten.
Ich dachte, wenn ich Ihnen Angst einjage, würden Sie den Mund halten.«



Aber das
Baby hatte keine Knochen hinterlassen, daher hatte ich es nicht gespürt. Wenn
uns Paul in Ruhe gelassen hätte, wären wir abgereist, ohne noch einen einzigen
Gedanken an diesen Fall zu verschwenden.



Wir kamen
erst gegen drei Uhr morgens los. Davor mussten wir noch vielen Leuten
schildern, was wir gesehen und gehört hatten. Als wir dann endlich wieder in
unser Motelzimmer zurückkamen, waren wir viel zu aufgedreht, um zu schlafen.
Aber als wir uns dann doch hinlegten, schliefen wir bis zwölf Uhr mittags.



Eine Stunde
später hatten wir unser Gepäck in den Kofferraum geladen. Wir fanden uns an der
Rezeption ein, und der widerliche Vernon führte fast schon einen Freudentanz
auf, als er merkte, dass wir wirklich abreisten. Ich fühlte mich leer und
ausgebrannt, wollte aber nur noch weg aus Sarne. Deshalb zwang ich mich, alles
zu tun, was dafür nötig war. Wir tankten, und weil man uns darum gebeten hatte,
machten wir auch noch einen kurzen Abstecher zum Polizeirevier.



Hollis war
wieder - oder immer noch - im Dienst. Harvey Branscoms Zimmer war leer, die Tür
zu seinem Büro stand weit offen. Er hatte bestimmt eine furchtbare Nacht hinter
sich, jetzt wo seine Schwester wegen Mordes im Gefängnis saß. Ich musterte
Hollis’ Gesicht. Er wirkte irgendwie jünger. So als hätte die Aufklärung des
Mordes an seiner Frau dafür gesorgt, dass ein paar Jahre voller Anspannung von
ihm abfielen.



»Ihr reist
also ab?«, fragte er.



»Ja«, meinte
Tolliver.



»Und eure
Telefonnummer und die Adresse eurer Anwältin haben wir, nur für alle Fälle?«



»Ja«, sagte
ich und wusste, dass mich Hollis niemals anrufen würde.



»Na gut.
Vielen Dank für eure Hilfe.« Er versuchte möglichst sachlich und unpersönlich
zu klingen, und ich sah, wie Tolliver meinetwegen innerlich kochte. Ich legte
eine Hand auf seinen Arm.



»Lass«,
flüsterte ich. »Das ist schon in Ordnung.«



»Wenn du
meinst.«



Wir nickten
ihm beide zu, und er nickte ebenso kurz zurück. Danach gingen wir durch die
Glastüren nach draußen - hoffentlich zum letzten Mal.



Tolliver
setzte sich hinters Steuer. Nachdem wir uns angeschnallt und einen passenden
Radiosender eingestellt hatten, lenkte er den Wagen durch die Straßen von Sarne
in Richtung Autobahn, die uns nach Osten bringen würde.



»Meinst du,
wir schaffen es bis Memphis, bevor es dunkel wird?«, fragte ich.



»Bestimmt«,
meinte er. »Bist du - war dieser kurze Abschied okay für dich?«



»Ja. Was hätte
ein sentimentaler Abschied schon für einen Sinn gehabt?«



Er legte den
Kopf schräg und überlegte. »Aber du mochtest ihn.«



»Ja, klar.
Aber weißt du… Es hat einfach nicht sein sollen.«



»Eines
Tages…«, hob er an und verstummte erneut.



»Weißt du
was, Tolliver? Erinnerst du dich, als wir in der Schule ›Romeo und Julia‹
durchgenommen haben?« Es hatten einige Jahre dazwischengelegen, aber das Stück
war bei uns beiden im Unterricht drangekommen, da sich unsere Schule nun mal
sklavisch an den Lehrplan hielt.



»Ja, und?«



»Da gibt es
diesen Satz von Mercutio, als er in der Fehde zwischen den Montagues und den
Capulets umkommt. Weißt du noch?«



»Nein«,
sagte er. »Erzähl.«



»Mercutio
sagt: ›Zum Teufel eure Häuser!‹ Und dann stirbt er.«



»›Zum Teufel
eure Häuser !‹«, wiederholte Tolliver. »Das fasst es ganz gut zusammen.«



Und noch
etwas fiel mir ein. »Aber natürlich hatte auch Paul Edwards einen Fuß in der
Tür beider Häuser - in dem der Hopkins’ und dem der Teagues.«



»Trotzdem,
das Zitat passt.«



Wir
schwiegen eine Weile. Als das letzte Haus von Sarne hinter uns verschwunden
war, wir von den Bergen ins Tal fuhren und sich die weite Ebene vor uns
erstreckte, sagte ich: »Weißt du, ich muss immer wieder an Teenie denken, wie
sie da ganz allein draußen im Wald lag. Egal, was passiert ist, ich habe etwas
Gutes getan.«



»Aber
sicher. Es war eine gute Tat.« Er zögerte. »Glaubst du, sie merken es? Wenn sie
gefunden werden?«



»Oh ja«,
sagte ich, und vor uns öffnete sich die Straße nach Memphis. »Sie merken es.«



 



 



Ende
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Die stummen
Zeugen liegen überall. Sie gehen von einer Materie in die andere über und
werden für ihre Liebsten zunehmend unkenntlicher. Man wirft sie in
Abwasserkanäle, deponiert sie in Kofferräumen liegen gebliebener Autos,
beschwert sie mit Zementblöcken und versenkt sie in Seen. Diejenigen, die man
noch schneller loswerden will, wirft man einfach aus dem fahrenden Wagen. So
kann das Leben, das aus ihnen gewichen ist, vorbeirauschen, ohne sie auch nur
eines Blickes zu würdigen.



Manchmal
träume ich, dass ich ein Adler bin. Ich kreise über ihnen, entdecke ihre
sterblichen Überreste und erfahre auf diese Weise, wie man sich ihrer entledigt
hat. Ich mache den Mann ausfindig, der mit seinem Feind auf die Jagd ging -
unter dem Baum da, in diesem Dickicht. Ich entdecke die Gebeine der Kellnerin,
die den falschen Mann bediente - unter dem eingestürzten Dach der alten Hütte
dort. Ich finde die letzte Ruhestätte des Jungen, der mit den falschen Freunden
ein Glas zu viel trank -ein flach ausgehobenes Grab im Kiefernwäldchen. Oft
schwebt ihre Seele noch über den sterblichen Überresten, die sie einst
beherbergten. Ihre Seele verwandelt sich nicht in einen Engel. Die Leute haben
schon zu Lebzeiten nicht an Gott geglaubt - warum sollten sie sich dann in
Engel verwandeln? Selbst ganz normale Menschen, die weithin als »gut« gelten,
sind nicht vor Dummheit, Bestechlichkeit oder Eifersucht gefeit.



Meine
Schwester Cameron liegt da auch irgendwo. In irgendeinem Abflussrohr, unter dem
Fundament eines Hauses, zusammengekrümmt im verrosteten Kofferraum eines
zurückgelassenen Wagens oder lang ausgestreckt auf dem Waldboden. Cameron
verwest. Vielleicht klammert sich ihre Seele noch an die Überreste ihres
Körpers, weil sie darauf wartet, gefunden zu werden. Darauf, dass ihre Geschichte
erzählt wird.



Vielleicht
ist das alles, was sie sich wünschen, die stummen Zeugen.
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Am nächsten
Tag hatten wir wieder nichts zu tun, aber dafür war das Wetter schön. Ich ging
nach dem Aufstehen joggen und sah, wie Tolliver in die Gegenrichtung
davontrottete, als ich wieder zurückkam. Nachdem ich geduscht hatte, er auch
wieder da war und wir aufgeräumt hatten, aßen wir in einem Diner, den wir noch
nicht ausprobiert hatten.



Im Laufe des
Vormittags war ich irgendwann so gelangweilt, dass ich Tolliver überredete, mit
mir zu dem älteren Friedhof zu fahren, den ich an dem Tag bemerkt hatte, als
ich Teenie fand. Anstatt nach dem Weg zu fragen, folgten wir einfach der
Richtung, die mein besonderer Sinn vorgab. Auf diesem Friedhof befanden sich
Gräber, die über 150 Jahre alt waren - alle sehr gepflegt, zumindest für
amerikanische Verhältnisse. Die Anwesenheit so vieler alter Toter erzeugte
einen konstanten, zarten Hall, der fast schon etwas Tröstliches hatte,
vergleichbar mit dem Klang großer alter Trommeln in der Ferne. Obwohl die
Gräber sehr gepflegt waren, entdeckte ich im ältesten Teil ein paar umgestürzte
Grabsteine mit Inschriften, die im Lauf der Zeit verblasst waren. Diese Steine
gehörten bestimmt Familien, die inzwischen ausgestorben waren. Es gab keine
lebenden Nachkommen mehr, die sich um die Gräber kümmern konnten. Ich vertrieb
mir die Zeit, indem ich von Grab zu Grab ging, in die Tiefe spürte, um von
jeder Ansammlung von Knochen so viele Informationen wie möglich zu bekommen.
Das Bild, das ich mir von den dazugehörenden Gesichtern machen konnte, war oft
verschwommen oder unkenntlich, so als hätten die Toten selbst vergessen, wer
sie eigentlich waren. Manchmal sah ich ihre Züge klar und deutlich vor mir,
hörte einen Namen und begriff, woran der Betreffende in der Vergangenheit
gestorben war.



»Im
Kindbett«, rief ich Tolliver zu, der halb im, halb außerhalb des Autos saß und
ein Kreuzworträtsel löste.



»Schon
wieder«, sagte er, ohne von seinem Rätselheft aufzusehen. Es war der dritte Tod
im Kindbett, auf den ich gestoßen war.



»Ganz schön
gruselig.« Ich ging zum nächsten Grab. Da ich es nur zum Zeitvertreib tat und
auch, weil ich in Übung bleiben wollte, ließ ich die Schuhe an. Es war ein
kühler Tag, und ich wollte mich nicht erkälten, schon gar nicht, während ich
einfach nur herumspielte. »Wusstest du eigentlich, dass Männer damals noch
nicht an Herzinfarkten starben, Tolliver?«



»Ach ja?«



»Zumindest
habe ich das neulich in den Nachrichten gehört. Oh! Der hier wurde von einem
Baum erschlagen, den er gerade fällen wollte.«



»Hm, hm«,
machte Tolliver. Wahrscheinlich hörte er mir gar nicht mehr richtig zu. Ich
ging nach rechts. »Ein Asthmaanfall«, murmelte ich. »Eine Blutvergiftung von
einer Messerwunde. Scharlachfieber. Die Pocken. Grippe. Eine Lungenentzündung.«
Ich schüttelte den Kopf. Vieles davon war inzwischen heilbar oder konnte zumindest
gelindert werden. Ich verstehe die Leute nicht, die die Vergangenheit
verklären. Sie vergessen eindeutig, dass es damals noch keine Antibiotika gab.



Das folgende
Grab war eines der ältesten. Der Grabstein war entzweigebrochen, und jemand
hatte versucht, ihn wieder zusammenzufügen. Ich konnte den Namen darauf nicht
entziffern.



»He, eine
Schussverletzung«, rief ich Tolliver zu.



»Das ist
Leutnant Pleasant Early«, sagte Hollis Boxleitner etwa einen Meter hinter mir.
»Er starb im amerikanischen Bürgerkrieg.«



Wenn dort
ein offenes Grab gewesen wäre - ich wäre hineingesprungen. Tolliver riss den
Kopf hoch und ließ sein Rätsel sinken. »Wo kommen Sie denn her?«, fragte er
nicht besonders freundlich.



»Ich habe
gerade Unkraut auf dem Grab meiner Urgroßmutter da drüben gejätet.« Hollis wies
mit dem Kopf nach Norden. Bestimmt stand da irgendwo ein Eimer mit Unkraut und
einer kleinen Schaufel neben einem Grab mit schiefem Grabstein.



»Mitten in
den Ermittlungen zu einem Mordfall haben Sie Zeit zum Unkrautjäten?« Tollivers
Stimme klang schärfer als notwendig.



»Das
entspannt mich.« Hollis’ breites Gesicht blieb gelassen. »Außerdem ist die
Staatspolizei gekommen.«



Ein Windstoß
wehte trockenes Laub über die Gräber. Als es über den gewundenen Kiesweg glitt,
machte es ein zischendes Geräusch. Das gefiel mir.



»Das ist
also eine Art… Freizeitbeschäftigung für Sie?«, fragte Hollis und zeigte auf
die Gräber um uns herum.



»Ja. So
bleibe ich in Übung.« Die meisten Menschen denken, ich müsste mich für meine
Arbeit schämen. Aber warum eigentlich?



»Waren Sie
jemals auf einem wirklich alten Friedhof? In England zum Beispiel?«



Ich senkte
den Kopf. »Selten. Dafür haben wir die Indianergrabhügel sowie Grabstätten von
noch älteren Völkern. Die sind ziemlich interessant. Und wir waren mal auf
einem sehr alten amerikanischen Friedhof. In Massachusetts.«



»War es
dasselbe? Macht es einen Unterschied, ob sie schon sehr lange tot sind oder
erst vor kurzem verstorben?«



Die Frage
gefiel mir. Nur sehr wenige wollen so genau wissen, was ich tue. »Ja,
durchaus«, sagte ich. »Ich bekomme blassere Bilder, weniger genaue
Informationen. Irgendwann möchte ich mal nach Westminster Abbey. Und nach
Stonehenge.« Da liegen bestimmt viele, die schon seit Urzeiten tot sind.



»Meinen Sie,
Sie könnten an zusätzliche Informationen kommen, wenn Sie bei Helen Hopkins’
Haus vorbeischauen?« Der Polizist hatte das Thema wieder auf die Gegenwart
gebracht und beendete damit unsere ursprüngliche Unterhaltung.



»Nein«,
sagte ich. »Ich muss bei der Leiche sein.« Allerdings hatte ich nicht die
geringste Lust darauf. Es ist äußerst unangenehm, den Tod von jemandem
nachzuerleben, den man gekannt hat.



»Die
Staatspolizei hat die Ermittlungen übernommen«, sagte Hollis, nachdem er seinen
Eimer mit Unkraut geholt hatte. »Ich bin jetzt nur noch fürs Telefon zuständig.
Es gibt eine Hotline.«



Ich brauchte
einen Moment, bis ich begriff, dass man ihn von den Ermittlungen abgezogen
hatte.



»Das ist ja
gemein«, sagte ich mitfühlend. Ich habe genügend Polizisten kennengelernt, um
zu wissen, dass die guten am liebsten ganz vorn mit dabei sind.



Er zuckte
die Achseln. »Wie man’s nimmt. Ich bin schließlich nur ein Teilzeitpolizist.«



»Sie war
Ihre Schwiegermutter.«



»Ja«, sagte
er bedeutungsschwer. »Die warten auf Sie.«



Da ich auf
einem Grab stand, dachte ich einen Moment lang, er meinte die Toten. Und dass
sie auf mich warten, weiß ich bereits. Erst dann begriff ich, dass die wahre
Bedeutung seiner Worte wesentlich banaler war. Der Anwalt, Paul Edwards, und
ein Mann in Uniform, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, standen neben dem
Auto und redeten mit Tolliver. Ich war froh, dass ich meine Schuhe angelassen
hatte. Ich atmete tief durch und ging auf die Männer zu.



»Viel
Glück«, sagte Hollis, und ich nickte. Ich wusste, dass er uns beobachten würde,
und er würde etwas zu sehen bekommen.



Die Zeit,
die wir auf dem Polizeirevier verbringen mussten, war nicht sehr angenehm. Der
Staatspolizist hielt mich für eine widerliche Blutsaugerin. Ich hatte schon so
was erwartet, als wir in die Stadt fuhren, aber es machte mir trotzdem zu
schaffen. Ein Männergesicht folgte auf das nächste: dünne, dicke, weiße,
schwarze, intelligente, unterbelichtete. Sie alle hatten ein und dieselbe
Meinung von mir und gaben sich nicht einmal die Mühe, sie zu verbergen. Ich
glaube, sie hielten Tolliver für eine Art Zuhälter der widerlichen
Blutsaugerin.



Ich mag es
nicht, wenn man mich als Trickbetrügerin behandelt, und Tolliver bestimmt noch
viel weniger. Ich ziehe mich dann in mich selbst zurück und versuche mir nichts
anmerken zu lassen. Tolliver versucht genau dasselbe, was ihm allerdings meist
nicht gelingt. Es regt ihn eben auf, wenn man unser Ehrgefühl verletzt.



»Wir haben
uns Ihre Akte angeschaut«, sagte ein dünner Mann mit Windhundgesicht und
kalten, zusammengekniffenen Augen. Der Verhörraum war klein und beige. Tolliver
hatte man in einen Nebenraum geführt.



Ich atmete
tief durch und fixierte die Wand hinter seinem Ohr.



»Sie und Ihr
›Bruder‹ sind schon viele Male polizeilich verhört worden«, sagte er. Auf
seinem Namensschild stand Green. Er schwieg, um sicherzustellen,
dass ich bemerkt hatte, dass er das Wort »Bruder« verbal in Anführungszeichen
gesetzt hatte.



Da seine
Bemerkung keine unmittelbare Antwort erforderte, schwieg auch ich eine Weile.



»Aber noch
hat Sie niemand hinter Gitter gebracht.«



Auch das war
eine unbestreitbare Tatsache, und ich schwieg erneut.



»Obwohl das
sicherlich angebracht wäre.«



Eine
Meinungsäußerung, die ebenfalls keiner Antwort bedurfte. Meine Eltern waren
nicht umsonst Anwälte gewesen.



»Wissen Sie,
was man da, wo ich herkomme, über Leute wie Sie sagt?«, meinte Green. »Leute,
die zu Familientreffen gehen, um dort nach einem Partner Ausschau zu halten?«



Ich konnte
nur annehmen, dass Green aus einer anderen Gegend kam, und lehnte mich weiter
in meinem Plastikstuhl zurück.



»Sie und Ihr
Bruder sind vermutlich genau solche Leute«, sagte er mit einem höchst
unangenehmen Lächeln.



Noch eine
Meinungsäußerung, noch dazu eine, von der er eigentlich wissen musste, dass sie
falsch war.



»Er ist
nicht wirklich Ihr Bruder, stimmt’s?«



»Mein
Stiefbruder«, sagte ich.



Er wirkte
überrascht. »Aber Sie stellen ihn als Ihren Bruder vor.«



»Zur
Vereinfachung.« Ich schlug meine Beine andersherum übereinander, nur so zur
Abwechslung. Ich hätte jetzt gern etwas zu Mittag gegessen. Tolliver und ich
gingen meist ins Restaurant oder kauften etwas ein, das man in der kleinen
Mikrowelle erhitzen kann, die wir immer dabeihaben und in unseren Motelzimmern
anschließen. Wir hatten überlegt, ein kleines Haus außerhalb von Dallas zu
kaufen. Dort würden wir eine größere Mikrowelle haben. Vielleicht würde ich
auch kochen lernen. Außerdem putze ich gern. Vielleicht mag ich nicht gerade
das Putzen an sich, aber das Ergebnis. Dann könnte ich auch eine Zeitschrift
abonnieren, was mir aus praktischen Gründen bisher immer verwehrt geblieben
war. Vielleicht den National Geographica Wenn wir dann erst mal in unser Haus
gezogen wären, würden Tolliver und ich im Dezember einen Weihnachtsbaum kaufen.
Ich hatte schon seit zehn Jahren keinen Weihnachtsbaum mehr gehabt.



»… hören
Sie mir überhaupt noch zu?« Das Gesicht von Windhund Green war wutverzerrt.



»Nein. Ich
würde jetzt gerne gehen. Sie wissen ganz genau, dass ich die arme Frau nicht
umgebracht habe, und auch, dass Tolliver es nicht war. Es gibt überhaupt keinen
Grund, warum wir ihr etwas antun sollten. Sie können mich bloß nicht leiden.
Aber dafür können Sie mich schlecht ins Gefängnis stecken.«



»Sie
profitieren vom Leid anderer Menschen.«



»Inwiefern?«



Er starrte
mich an. »Die Leute trauern, sie wollen mit der Sache abschließen. Und dann
tauchen Sie und Ihr Bruder auf wie die Aasgeier, um sich an der Leiche gütlich
zu tun.«



»Von
wegen!«, sagte ich barsch. Auf diesem Gebiet kannte ich mich aus. »Ich finde
die Leiche. Erst darin können die Angehörigen mit der Sache abschließen. Es
hilft ihnen.« Ich erhob mich und spürte, wie es nach dem langen Sitzen in
meinen Beinen kribbelte. »Wir bleiben in der Stadt, solange Sie wollen. Aber
wir haben Helen Hopkins nichts zuleide getan, und das wissen Sie auch.«



Er erhob
sich ebenfalls und suchte krampfhaft nach einem Vorwand, um mich am Gehen zu
hindern, um mich wegen irgendeines Vergehens hinter Gitter bringen zu können.
Aber da war einfach nichts zu machen, er musste tatenlos zusehen, wie ich den
Raum verließ. Ich klopfte an die Tür des Nebenzimmers. »Tolliver«, rief ich.
»Lass uns gehen.«



Kurz darauf
öffnete Tolliver die Tür und verließ den Raum. Ich blickte zu ihm hoch und sah
blanke Wut in seinen Augen. Ich legte ihm sanft eine Hand auf die Wange, und er
entspannte sich wieder. Gemeinsam verließen wir das winzige Polizeirevier von
Sarne und gingen zu unserem Wagen. Die Wiese um das Gerichtsgebäude herum
begann braun zu werden, und die großen Blätter des Silberahorns wirbelten
darüber hinweg.



Als ich
einem davon mit meinen Blicken folgte, entdeckte ich Mary Nell Teague. Sie
schien eindeutig auf uns zu warten, besser gesagt auf Tolliver. In ihren Augen
war ich sein bloßer Schatten. Sie hatte ihren kleinen Wagen direkt neben
unserem geparkt, was sicherlich nicht einfach gewesen war. Es war Samstag und
einiges los in der Stadt.



Eine Gruppe
von Jungs hatte sich um das Kriegerdenkmal versammelt. Mit ihren Jeans,
T-Shirts und Turnschuhen hätten sie von überall aus den Vereinigten Staaten
stammen können. Vielleicht waren ihre Frisuren nicht gerade der letzte Schrei,
aber das störte hier niemanden. Ich hätte sie keines weiteren Blickes
gewürdigt, wenn ich nicht bemerkt hätte, dass sie uns beobachteten. Sie wirkten
nicht besonders freundlich. Der Größte starrte von Neil zu Tolliver.



»Hm«, sagte
ich, um Tolliver auf die Jungs aufmerksam zu machen.



»Diese
Psychos sind doch echt Scheiße«, sagte der größte Junge so laut, dass wir es
hören konnten, was natürlich beabsichtigt war. Er gehörte bestimmt zum
Footballteam, vielleicht war er sogar Klassensprecher. Er war das Alphatier,
gutaussehend und durchtrainiert. Außerdem trug er Turnschuhe, die sicherlich
mehr gekostet hatten als alles, was ich am Leibe trug. »Leute, die behaupten,
mit den Toten zu reden, sind vom Teufel besessen«, sagte er noch lauter. Mary
Nell stand wahrscheinlich zu weit weg, um zu hören, was er sagte, aber sie
blickte immer wieder zwischen den Jungs und uns hin und her und wirkte
abwechselnd entrüstet, entsetzt und nervös. Wahrscheinlich hatten wir es hier
mit einer kleinen Dreiecksbeziehung zu tun: mit dem Alphajungen, Mary Nell und
Tolliver. Nur dass Tolliver von alldem nicht das Geringste mitbekam.



Ich wurde
zunehmend nervös. Die Jungen schlenderten langsam in unsere Richtung. Tolliver
hatte die Wagenschlüssel aus der Hosentasche gezogen und entriegelte schon mal
aus der Ferne die Türen.



Mary Nell
kam auf uns zugesaust, bevor uns die Jungen erreichten. »Hey, Tolliver«, sagte
sie strahlend und berührte ihn am Arm. »Oh… hallo, Harper.« Ich versuchte,
nicht über meine Deklassierung zu lachen. Was mir deutlich leichter fiel, als
ich sah, dass wir um eine Konfrontation mit den Jungs nicht herumkommen würden.
Der Alphajunge legte seine Hand auf Neils Schulter und hielt sie und damit auch
uns auf.



»Du solltest
dich nicht mit diesen Leuten abgeben«, sagte er zu Mary Neil. An seiner Stimme
hörte ich, dass er Neil schon lange kannte und sie als sein Eigentum
betrachtete.



Der
Alphajunge mochte sie zwar schon sehr lange kennen, aber anscheinend nicht gut
genug. Ihr kleines Gesicht verzerrte sich vor Wut. Er hatte sie vor ihrem
neuesten Objekt der Begierde bloßgestellt, einem exotischen älteren Marin von
außerhalb. »Du hast mir gar nichts zu sagen, Scotty«, entgegnete sie. »Komm,
Tolliver, lass uns zum Sonic-Drive-in fahren und eine Cola trinken.«



Tolliver saß
in der Klemme, und ich war gespannt, wie er sich daraus zu befreien gedachte.
Während er sich wand, sah ich von einem Jungensgesicht zum anderen, versuchte
den Kerlen in die Augen zu sehen und sie anzulächeln, und zwar mit dem asexuellen
Lächeln einer Nachrichtensprecherin. Nur zwei ließen sich dazu herab, mir
zuzunicken, die anderen mieden meinen Blick oder sahen mich böse an. Das war
gar kein gutes Zeichen.



»Ein
andermal gern, Mary Nell; Harper und ich müssen zurück ins Motel, ein paar
Telefonate erledigen«, entgegnete Tolliver. Ich sah, wie er nach einer
Bemerkung suchte, die ihren Stolz nicht verletzte, ihn vom Haken ließ und die
mit Testosteron vollgepumpten Gestalten besänftigte, die uns finster ansahen.
Er fand nichts, was alle drei Zwecke gleichzeitig erfüllt hätte.



»Vielleicht
möchte Mary Nell ja heute mit uns zu Abend essen«, sagte ich unwillig. Ich
hatte zwar keinerlei Mitleid mit dem Mädchen, wollte aber vermeiden, ihren Zorn
auf uns zu ziehen, denn das hätte den Jungs die Erlaubnis gegeben, uns
anzugreifen.



Ich sah die
widerstreitenden Gefühle auf Mary Neils Gesicht. Leider hatte ich sie gefragt,
was die Einladung längst nicht so wertvoll machte. Andererseits hatte ich bis
zu einem gewissen Grad dafür gesorgt, dass sie ihr Gesicht wahren konnte. »Das
wäre prima«, sagte sie und schenkte mir kaum mehr als einen flüchtigen Blick.
»Dann sehen wir uns gegen sechs, im Ozark Valley Inn.«



Ich hatte
keine Ahnung, wo das war, sagte jedoch: »Also bis dann.« Daraufhin ging Nell
zügig, aber mit hoch erhobenem Kopf zu ihrem Auto. Genauso zügig stiegen
Tolliver und ich in unseren Wagen und brausten davon. Erst an der nächsten
Ampel hielten wir kurz, um uns anzuschnallen.



Tolliver war
wütend und peinlich berührt zugleich. »Zu dumm, dass du keine Boygroup gründen
willst«, sagte ich, nachdem wir ein paar Minuten schweigend gefahren waren.
»Die richtige Ausstrahlung hättest du.«



»Ach, hör
doch auf!«, sagte er. »Und du? Hast du vor, zur Gespielin eines Gesetzeshüters
zu werden?«



»Nun ja,
Hollis ist wenigstens volljährig…«, hob ich an und konnte ein Grinsen nicht
unterdrücken.



Auch
Tolliver lächelte leicht. »Wo zum Teufel ist dieses Ozark Valley Inn?«,
fragte er.



»Keine
Ahnung, aber bis sechs dürften wir das herausgefunden haben. Meine Güte, hab
ich Kopfschmerzen! Hoffentlich wird es nicht so schlimm, dass ich das
Abendessen ausfallen lassen muss…«



»Wehe, du
wagst es!«



Wir holten
uns einen Salat zum Mittagessen und nahmen ihn mit ins Motel. Wir wollten es
uns gerade mit einem Buch bequem machen, als das Telefon klingelte. Da wir in
meinem Zimmer waren, ging ich dran.



»Hollis am
Apparat, hallo. Möchten Sie vielleicht heute Abend mit mir essen gehen?«



Wir könnten
doch zusammen mit Mary Nell und Tolliver gehen. Wäre das nicht toll? Ich biss
mir auf die Zunge. »Heute Abend bin ich schon zum Essen verabredet«, sagte ich
zögernd, obwohl ich wusste, dass ich ihm lieber ganz absagen sollte. Aber die
Versuchung war einfach zu groß.



»Und danach,
auf einen Drink?«



»Ja«, sagte
ich vorsichtig, nachdem ich kurz überlegt hatte.



»Ich hol Sie
im Motel ab. So gegen acht?«



»Gut, bis
dann.«



»Alles klar.
Tschüs.«



Ich legte
auf, und Tolliver musterte mich mit einem süffisanten Lächeln. »Lass mich
raten, der Junge von der Polizei?«



Ich nickte.
»Wir werden so gegen acht was trinken gehen, so dass wir dein romantisches
Rendezvous mit Mary Nell leider abkürzen müssen. Ich nehme an, du willst nicht
auf eine Anstandsdame verzichten.«



»Wenn es
hier irgendwo ein Restaurant gibt, bei dem man zwei Stunden für sein Abendessen
braucht, würde mich das sehr wundern«, sagte Tolliver so trocken wie möglich.



Da konnte
ich ihm nur beipflichten und schlug mein Buch wieder auf. Aber ein paar Minuten
lang las ich dieselbe Seite immer wieder von vorn.



Als wir an
der Motelrezeption vorbeischauten, um uns nach dem Ozark Valley Inn
zu erkundigten, merkten wir, dass uns der ältere Herr, der das Motel leitete,
nur sehr ungern Auskunft gab. Wie wir erfahren hatten, hieß er Vernon. Er trug
einen Overall und besaß das traurige, faltige Gesicht eines Bassets. Bislang
war Vernon immer recht freundlich gewesen, auch wenn wir ihn kaum zu Gesicht
bekommen hatten. Aber heute Abend war er überaus distanziert und sah uns
missbilligend an. »Sie haben also vor, dorthinzuziehen?«, fragte er beinahe
hoffnungsfroh.



»Nein«,
entgegnete ich überrascht. »Wir treffen dort nur jemanden zum Abendessen.«



»Ich wollte
Ihnen nämlich sagen, dass ich Ihre Zimmer sehr bald brauchen werde. Ich hoffe,
Sie haben nicht vor, allzu lange zu bleiben.«



»Sie
erwarten um diese Jahreszeit bestimmt noch viele Gäste«, pflichtete ich ihm
vielleicht ein wenig zu kühl bei. »Und wir werden keine Minute länger bleiben,
als wir müssen.«



»Das freut
mich zu hören.«



»Ich
fürchte, hier rollt niemand den roten Teppich für uns aus«, sagte ich zu
Tolliver, als wir im Wagen saßen.



Er lächelte,
aber es war ein gequältes Lächeln. »Je früher wir aus Sarne wegkommen, desto
besser«, sagte er.



Mary Nell
kam sieben Minuten, nachdem wir im Restaurant Platz genommen hatten, das im
Süden der Stadt lag. Ihr Gesicht war leicht gerötet, und sie hielt ihr Handy in
der Hand. Wetten, dass sie ihre Mutter angelogen hatte, als sie sagte, wohin
sie ging und mit wem? In diesem Moment hasste ich das Mädchen beinahe, wegen
der Probleme, die sie uns machen konnte.



»Tut mir
leid, dass ich zu spät bin«, sagte Mary Neil und setzte sich. »Ich musste zu
Hause noch was erledigen. Meine Mom ist total paranoid.«



»Sie hat
ihren Sohn verloren«, sagte ich. »Da möchte sie dich natürlich ganz besonders
beschützen.« Das dürfte nicht einmal einem vollkommen ichbezogenen Teenager
entgangen sein.



Das Mädchen
wurde knallrot. »Natürlich«, sagte sie steif. »Aber sie scheint einfach nicht
zu kapieren, wie alt ich bin.« Sie hatte sich sorgfältig gekleidet, trug neue
Hüfthosen, ein grünes T-Shirt, eine weiche, flauschige Strickjacke und Stiefel.



»So sind
Mütter nun mal!«, sagte ich. Meine eigene Mutter hatte vergessen, wie alt ich
war, als sie zusätzlich zu den Drogen auch noch zu trinken anfing. Sie
beschloss, dass ich wesentlich älter war und dringend einen Freund brauchte.
Also schleppte sie einen Drogenkumpel an, der bereit war, ihr Stoff zu
schenken, gegen das Privileg, mein »erstes Date« zu sein. Tolliver ging damals
schon aufs College, und so hatte ich den Tag eingeschlossen in meinem Zimmer
verbringen müssen. Ich wusste, dass sie irgendwann schlafen würden und ich das
Haus verlassen könnte. Aber ich hatte Hunger und Durst und konnte nicht aufs
Klo. Anschließend hortete ich Wasser-, Keksvorräte und einen alten Kochtopf in
meinem Zimmer.



»Hast du
schon immer in Sarne gelebt?«, fragte Tolliver Mary Nell.



Sie wurde
rot, als er sich direkt an sie wandte. »Ja«, sagte sie. »Die Eltern meines
Vaters wurden auch hier geboren. Dad ist kurz vor Dell gestorben.« Ich war
überrascht. Als mir Edwards erzählt hatte, Sybil sei frisch verwitwet, war mir
nicht klar gewesen, wie frisch. »Dell … er hat Dad echt vermisst. Er stand
Dad noch näher als ich.« Sie klang ein wenig beleidigt.



»Ich möchte
dich mal was fragen, Mary Nell«, sagte ich. »Ich will dich ja nicht unnötig
beunruhigen, aber als du neulich abends mit uns gesprochen hast, bist du
plötzlich verstummt. Du sagtest etwas wie ›Wusst ich’s doch, dass er Teenie
niemals umbringen würde und…‹ Danach hast du geschwiegen. Was wolltest du uns
damals mitteilen?«



Mary Nell beäugte
mich misstrauisch. Man sah, wie hin- und hergerissen sie war. »Bitte sag es
uns, Nell«, meinte Tolliver. Als sie in seine dunklen Augen sah, war es sofort
um sie geschehen.



»Na gut«,
meinte sie und beugte sich vor, um uns ihr Geheimnis anzuvertrauen. »In der
Woche, bevor er und Teenie… gestorben sind, hat mir Dell erzählt, dass Teenie
ein Kind erwartete.« Ihre stark geschminkten Augen waren so groß und rund wie
die eines Waschbären. Das Mädchen war aufrichtig schockiert, dass ihr Bruder
Sex mit seiner Freundin gehabt hatte, und betrachtete die Schwangerschaft als
etwas, das topsecret bleiben musste.



»Und niemand
wusste etwas davon?«



»Meiner
Mutter hat er bestimmt nichts erzählt. Die hätte ihn umgebracht.«



Als sie
merkte, was sie da eben gesagt hatte, lief Mary Nell ganz rot an. Tränen traten
in ihre Augen.



»Ist schon
gut«, sagte ich hastig. »Wir wissen, dass deine Mom so etwas nie getan hätte.«



»Na ja, Mom
hat Teenies Mutter nie besonders gemocht. Warum, weiß ich auch nicht. Miss
Helen hat vor Jahren mal für uns gearbeitet, und ich fand sie wahnsinnig nett.
Sie hat die ganze Zeit gesungen.«



Ich sah, wie
ihr plötzlich klar wurde, dass Helen Hopkins ebenfalls umgebracht worden war.
Mit einem Mal sah sie vollkommen verloren aus, wie eine Ertrinkende.



»Wenn ich
jeden umbringen würde, der mir nicht passt, könnte ich mich mit ihren Skalps
neu einkleiden«, sagte Tolliver.



Daraufhin
musste Mary Nell kichern und schlug ihre kleine Hand vor den Mund.



Ob man
Teenies Schwangerschaft nach so langer Zeit noch bei der Autopsie feststellen
konnte?



»Dell hat
also nur dir davon erzählt?«, fragte ich.



»Außer mir
wusste niemand etwas«, sagte Mary Neil stolz.



Mary Nell
war sich sicher, dass ihr Bruder niemandem etwas von dem Baby erzählt hatte,
aber was war mit Teenie? Hatte sie irgendjemanden ins Vertrauen gezogen? Ihre
Mutter vielleicht?



Ihre Mutter,
die… puh… ebenfalls tot war.
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Es klopfte
an der Tür, und ich wurde wach. Ich schielte auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es
war sieben Uhr früh.



»Wer ist
da?«, fragte ich vorsichtig, während ich zur Tür stolperte.



»Mary Nell.«



Na, prima.
Ich schob den Stuhl weg, um die Tür aufzumachen, und sie spazierte herein. »Wir
müssen ihn da rausholen«, sagte sie mit dramatischer Stimme, und ich hätte ihr
am liebsten eine reingehauen.



»Ja«, sagte
ich. »Ich will ihn da auch rausholen.« Falls das ironisch geklungen haben
sollte, hatte Mary Nell Teague auf jeden Fall nichts davon bemerkt.



»Was haben
Sie bislang unternommen?«



Ich
blinzelte und setzte mich auf die Bettkante. »Ich habe eine Anwältin
beauftragt, die morgen früh hier sein wird«, sagte ich.



»Oh«, sagte
sie etwas enttäuscht. »Nun, ich habe Toby Buckell angerufen, aber er hat mich
nur ausgelacht. Er meinte, er übernimmt den Fall nur, wenn er von einem
Erwachsenen angerufen wird.«



Das konnte
ich mir gut vorstellen. »Es tut mir leid, dass er dich so respektlos behandelt
hat«, entgegnete ich und bemühte mich, aufrichtig zu klingen. »Ich weiß deine
Bemühungen zu schätzen. Aber Tolliver ist mein Bruder, und ich bin diejenige,
die sich um ihn kümmern muss.«



Ich wollte
nett zu dem Mädchen sein, schließlich konnte sie nichts dafür, dass sie erst
siebzehn war. Aber sie ging mir einfach auf die Nerven. Dieses dramatische
Getue! Dann fiel mir wieder ein, dass sie innerhalb kürzester Zeit Bruder und
Vater verloren hatte, und ich zwang mich, etwas gastfreundlicher zu sein.



»Möchtest du
vielleicht Kaffee oder etwas Kaltes?«, fragte ich.



»Klar«,
meinte sie, ging zum Kühlschrank und nahm sich eine Cola. Ich setzte ein wenig
Kaffe mit der Motelkaffeemaschine auf. Kein besonders guter Kaffee, aber er war
heiß und enthielt Koffein. Ich musterte meine Besucherin. Mary Neils Gesicht
war vollkommen ungeschminkt, und ihre Haare waren zu einem sehr kurzen
Pferdeschwanz zusammengebunden. Jetzt sah sie genauso alt aus, wie sie war, und
kein Stück älter. Sie hätte eigentlich zu Hause sein sollen, an ihrem
Englischaufsatz schreiben oder mit einer Freundin wegen der Verabredung vom
letzten Abend telefonieren, statt mit einer Frau wie mir in einem Motelzimmer
zu sitzen.



»Du hast
gesagt, du hättest einen Anwalt angerufen«, meinte ich. »Warum nicht Paul
Edwards?«



»Ich glaube,
meine Mom wird Mr Edwards heiraten«, sagte sie unvermittelt.



»Du kannst
ihn nicht leiden?«



»Wir kommen
schon klar«, sagte Mary Nell. »Er hat schon immer mehr oder weniger zur Familie
gehört. Er und mein Dad waren Freunde, und meine Mom hat früher schon bei allem
seinen Rat eingeholt. Dell konnte Mr Edwards noch nie besonders leiden, und sie
hatten heftigen Streit, bevor Dell starb.«



»Worum ging
es da?«, fragte ich beiläufig.



»Keine Ahnung.
Das wollte mir Dell nicht erzählen.



Er hatte
irgendwas rausgefunden und ging zu Mr Edwards, weil er mit ihm drüber reden
wollte. Aber was Mr Edwards da sagte, gefiel Dell wohl ganz und gar nicht.«



»War es
irgendwas, das er über Paul herausgefunden hatte?«



»Ich weiß
nicht, ob es um Mr Edwards oder jemand anders ging. Dell dachte wohl, Mr
Edwards könne ihm helfen, ihm eine Antwort geben.«



»Oh.« Keiner
der Buchstaben war ein P oder E, wenn man davon ausging, dass die Buchstaben,
die Sally aufgeschrieben hatten, eine Person bezeichneten. Mist, warum
schreiben die Leute nicht einfach hin, was sie meinen? Zum Teufel mit den
Abkürzungen!



»Ich dachte,
Dell und du, ihr hättet euch nahegestanden«, sagte ich, was taktlos und dumm
war. »Es wundert mich, dass er dir nicht gesagt hat, was ihn so wütend machte.«



Sie sah mich
böse an. »Nun, dafür, dass wir Bruder und Schwester sind, standen wir uns sehr
nahe.«



»Was soll
das nun wieder heißen?«



»Es gibt nun
mal Sachen, über die reden Brüder und Schwestern nicht«, sagte sie in einem
Ton, als müsse sie einem Eskimo erklären, was Schnee ist. »Es gibt bestimmt
Dinge, über die Sie auch nicht mit Tolliver reden, oder? Oh, ich vergaß. Sie
sind ja nicht seine richtige Schwester. Also können Sie das auch
nicht wissen.«



Touche.



»Brüder und
Schwestern reden nicht über Sex, vermutlich nicht mal, wenn sie erwachsen
sind«, erklärte sie mir. Mir fiel wieder ein, wie schockiert sie gewesen war,
als sie mir verriet, Teenie sei von ihrem Bruder schwanger gewesen. »Brüder und
Schwestern reden auch nicht darüber, welche Freunde es tun und welche nicht.
Aber über andere Sachen schon.«



»Hast du
Scot gebeten, herzukommen und mich zusammenzuschlagen?«, fragte ich.



Sie zuckte
zusammen. »Wovon reden Sie?«



Die
Flüsterpost von Sarne funktionierte wohl doch nicht so gut, wie ich dachte. Sie
hatte tatsächlich keine Ahnung. »Irgendjemand hat Scot dafür bezahlt, dass er
sich gestern Abend in meinem Zimmer versteckte. Er sollte mich
zusammenschlagen. Genau wie am Tag davor, nur dass er diesmal allein war. Wenn
Hollis Boxleitner nicht da gewesen wäre, läge ich jetzt bestimmt im
Krankenhaus.«



»Das wusste
ich nicht!«, sagte sie, und ich bekam sofort wieder ein schlechtes Gewissen.
Aber es gibt nun mal keine schonendere Möglichkeit, jemandem so etwas
beizubringen. »Was ist bloß los in unserer Stadt? Bevor Sie aufgetaucht sind,
war alles bestens!«



Das wurde ja
immer schöner. »Deine Mutter hat mich engagiert«, rief ich ihr wieder ins
Gedächtnis. »Alles, was ich getan habe, war, Teenies Leiche zu finden. Genau
wie man es von mir erwartet hat.«



»Es wäre
besser, Sie hätten sie nie gefunden«, sagte Neil kindisch, so als hätte ich die
Folgen vorhersehen können.



»Das war nun
mal mein Job. Sie hätte gar nicht erst im Wald liegen und darauf warten dürfen,
gefunden zu werden. Ich habe einfach nur meinen Job gemacht, und das war auch
gut so.« Ich versuchte mich wieder zu beruhigen.



»Aber warum
passiert das dann alles?«, fragte sie, als ob ich eine Antwort darauf hätte.
»Was ist da los?«



Ich
schüttelte ratlos den Kopf. Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Sobald ich
eine hätte, würde ich meinen Bruder befreien und keinen Fuß mehr in diese Stadt
setzen.



Nell verließ
mich, um zur Schule zu gehen. Sie wirkte verunsichert und sehr, sehr jung.



Ich fuhr zum
Polizeirevier, um eine Aussage zu dem gestrigen Überfall zu machen und zu
fragen, wann ich Tolliver sehen könnte. Ich fürchtete mich fast, die Polizistin
danach zu fragen. Es war dieselbe rundliche Frau, mit der ich zu tun gehabt
hatte, als ich vor einer Woche zum ersten Mal hier gewesen war. Ich hatte
Angst, meine Frage könnte erst recht dazu führen, dass man mir den Besuch unter
irgendeinem Vorwand verweigerte. Und ich wusste nicht mal, wer »man« war.



»Besuchszeit
ist dienstags und freitags von zwei bis drei«, sagte sie und vermied es dabei,
mich anzusehen, als sei ich ein zutiefst verabscheuungswürdiges Geschöpf.



Da es
Dienstag war, würde ich ihn am Nachmittag sehen können. Aber ich wusste nicht,
was ich bis zwei machen sollte. Im Motelzimmer hielt ich es nicht mehr aus. Ich
fuhr hinaus auf den Friedhof, den neueren. Ich wollte noch mal zum Familiengrab
der Teagues, zum verstorbenen Zweig der Familie. Diesmal konnte ich ganz in der
Nähe parken. Ich hatte mich ziemlich warm angezogen, da die Temperatur stark
gefallen war. Anfang November war in Arkansas noch nicht mit Schnee zu rechnen,
aber in den Ozarks war es durchaus möglich. Ich hatte den roten Schal um den
Hai gewickelt, trug rote Handschuhe und dazu eine knallblaue Daunenjacke. Ich
bin gern weithin sichtbar, vor allem in Arkansas, während der Jagdsaison. Es
war das erste Mal in diesem Herbst, dass ich mich so dick eingepackt hatte, und
ich fühlte mich wie ein Kind, das zum ersten Mal raus in den Schnee darf.



Ich
betrachtete die menschenleere Landschaft. Auf der anderen Seite der Landstraße
lag in Richtung Westen ein kleines Waldstück. Nach Norden hin erkannte ich eine
Ansammlung von Häusern, nicht mehr als zwanzig Stück. Alle hatten einen Garten,
Sonnenterrassen und Gasgrills vor den Glasschiebetüren. Autos waren keine zu
sehen, denn jeder bemühte sich, das Vorstadtidyll intakt zu halten. Der
Friedhof erstreckte sich in südlicher Richtung über einen Hügel, der Teil einer
Kette war, die den Blick nach Osten versperrte. Es war ein friedlicher Ort.



Das
Teague-Grab war leicht zu finden. Auf einem Sockel in der Mitte erhob sich ein
großer Grabstein. Sowohl auf der Süd- als auch auf der Nordseite trug er die
Inschrift Teague. Ich schritt durch die Reihen der Teagues und
ging langsam von Grab zu Grab. In dieser Familie wurde man nicht besonders alt.
Dells Großvater war erst zweiundfünfzig gewesen, als er einen schweren
Herzinfarkt erlitt. Zwei Geschwister des Großvaters, die schon im
Kleinkindalter gestorben waren, lagen auch hier. Dells Großmutter war aus
härterem Holz geschnitzt. Sie war zweiundsiebzig geworden und erst vor zwei
Jahren gestorben - hauptsächlich an einer Lungenentzündung. Ich schickte Dell
einen Gruß. Sein früher Tod senkte die durchschnittliche Lebenserwartung in
dieser Familie natürlich beträchtlich. Ich zog die beiden Zahlen auf dem
Grabstein seines Vaters voneinander ab und stellte fest, dass Dells Dad erst
siebenundvierzig gewesen war, als ihn Sybil mit dem Gesicht auf dem
Schreibtisch gefunden hatte.



Natürlich
hatte ich es die ganze Zeit auf Dick Teague abgesehen gehabt. Als ich seine
letzte Ruhestätte betrat, spürte ich so etwas wie Vorfreude, wie wenn man kurz
davor steht, ein köstliches Dessert zu genießen. Ich schickte meine speziellen
Fühler tief hinunter in den felsigen Boden, damit sie Kontakt zu dem Leichnam unter
mir aufnehmen konnten. Ich untersuchte Dick Teague mit der Sorgfalt, die er
verdiente. Ich musste allerdings feststellen, dass Schuhe, Erde und der Sarg
die Wahrnehmung empfindlich erschwerten. Ich musste den Kontakt intensivieren,
ging vor dem Grabstein auf die Knie und legte meine Hände auf die Erde. Genau
in dem Moment hörte ich einen Knall aus dem Wald im Westen. Irgendetwas stach
mich so schmerzhaft ins Gesicht, dass ich laut aufschrie.



Ich führte
meine behandschuhte Hand zum Gesicht und sah Blut. Mein Blut hatte einen
anderen Rotton als meine Handschuhe, und ich musterte es einigermaßen erstaunt.
Dann hörte ich wieder so ein Knallen und merkte, dass man auf mich schoss.



Statt mich
hinzuhocken, ließ ich mich in einer fließenden Bewegung auf den Bauch fallen.
Zum Glück war das nicht im Tal passiert, wo die Landschaft so flach ist, dass
man sich nicht mal vor einer Fliege verstecken kann. Ich robbte ein Stück
vorwärts, um hinter dem Grabstein Schutz zu suchen. Er war zwar nicht so breit
wie ich, aber etwas Besseres fiel mir in dem Moment nicht ein.



Zum Glück
steckte das Handy in meiner Jackentasche. Ich streifte den Handschuh ab und
wählte die 911. Ich hörte, dass die Frau dran war, die mir gerade auf der
Polizei gegenübergesessen hatte. »Ich bin auf dem Friedhof an der
314er-Landstraße, und irgendjemand schießt aus dem Wald auf mich«, sagte ich
mit bebender Stimme. »Zwei Schüsse.«



»Wurden Sie
getroffen?«



»Nur von
einem Stück Granit. Aber ich habe Angst, mich von der Stelle zu rühren.« Ich
hatte vor lauter Panik angefangen zu weinen, und es kostete mich unheimlich
viel Kraft, mich verständlich zu machen.



»Gut. Ich
schicke gleich jemanden vorbei«, sagte sie. »Wollen Sie am Apparat bleiben?«
Sie wandte sich eine Minute lang ab, und ich hörte, wie sie einen Wagen zu dem
von mir bezeichneten Ort schickte. »Wahrscheinlich ein Jäger, der Sie
verwechselt hat«, sagte sie tröstend.



»Nur, wenn
die Rehe hier knallblau sind.«



»Haben Sie
weitere Schüsse gehört?«



»Nein«,
sagte ich. »Aber ich verstecke mich hinter einem der Teague-Grabsteine.«



»Können Sie
den Wagen schon hören?«



»Ja, die
Sirene.« Es war nicht das erste Mal, dass ich hier in Sarne froh war, die
Polizeisirene zu hören. Ich wischte mir mit meinem sauberen Handschuh übers
Gesicht. Das Polizeiauto kam mit quietschenden Reifen hinter meinem Wagen zum
Stehen, und Bledsoe, der Hilfssheriff, der Tolliver verhaftet hatte, stieg aus.
Er schlenderte zu der Stelle hinüber, wo ich am Boden kauerte.



»Sie
behaupten, da schießt jemand auf Sie?«, sagte er. Ich hatte so das Gefühl, er
könnte auch jeden Moment seine Waffe zücken.



Ich erhob
mich langsam und kämpfte gegen das Schwächegefühl in meinen Beinen an. Ich
lehnte mich gegen den Grabstein. Noch ein paar tiefe Atemzüge und ich könnte
wieder gehen.



Er sah mir
ins Gesicht und klang schon viel sachlicher. »Von wo, sagen Sie, wurde
geschossen?«



Ich zeigte
nach Westen auf den Wald auf der anderen Straßenseite. »Sie brauchen sich nur
Dick Teagues Grabstein anzusehen«, sagte ich und zeigte auf die Stelle, wo ein
Stück aus der Kante gesprengt worden war.



Im Nu suchte
Bledsoe mit zusammengekniffenen Augen den Wald ab. Seine Hand wanderte zu
seinem Pistolenhalfter.



»Von wem
stammt das Blut?«, fragte er. »Wurden Sie getroffen?«



»Das war der
Splitter vom Grabstein«, sagte ich und ärgerte mich, wie zittrig meine Stimme
klang. »Die Kugel ist ganz nah an mir vorbeigepfiffen, und der Splitter hat
meine Wange gestreift.«



Ich sah ihn
auf dem Boden liegen, hob ihn auf und reichte ihn ihm.



»Die Wunde
könnten Sie sich theoretisch auch selbst zugefügt haben«, sagte er wenig
überzeugt.



»Es ist mir
egal, was Sie denken«, erwiderte ich. »Und es ist mir auch egal, was Sie in
Ihren Bericht schreiben. Solange Sie hier sind und ihn daran hindern, auf mich
zu schießen, ist mir alles andere egal.«



»Sie haben
›er‹ gesagt. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«, fragte er.



»Nein,
keinen.« Mein Atem ging inzwischen beinahe wieder normal. Als ich so langsam
begriff, dass man mich nicht im nächsten Moment erschießen würde, kehrte ich zu
meiner ursprünglichen Einschätzung des Hilfssheriffs zurück.



»Was hatten
Sie hier draußen überhaupt zu suchen?« Auch er nahm wieder eine feindliche
Haltung ein.



»Ich wollte
nur den Friedhof besichtigen.«



Er sah mich
angewidert an. »Sie sind mir vielleicht eine.«



»Dasselbe
könnte ich über Sie sagen. Hören Sie, ich gehe, während Sie hier stehen
bleiben, denn ich möchte nicht in dieser Stadt sterben. Vielen Dank, dass Sie
gekommen sind. Wenigstens …« Ich unterbrach mich gerade noch rechtzeitig,
bevor ich sagen konnte: »Wenigstens die Polizei hier ist noch nicht völlig
korrupt.« Das wäre dann doch taktlos gewesen, zumal der Hilfssheriff nicht auf
mich zeigte und schrie: »Los weitermachen, du kannst sie abknallen!«



Er nickte
mir nur kurz zu. Als ich die Wagentür schloss, sagte er: »Sie standen auf Dick
Teagues Grab?«



Ich nickte.



»Weil Sie
wissen wollten, wie er gestorben ist?«



Ich nickte
erneut.



»Und, wie
ist er Ihrer Meinung nach gestorben?«



»An einem
Herzinfarkt, genau wie sein Vater.« Ich sah den Hilfssheriff bewusst freundlich
und gelassen an.



»Also hatte
der Arzt recht?«



»Ja.«



Er nickte
reichlich selbstgefällig. Ich ließ den Motor an und drehte die Heizung auf. Als
ich vom Friedhof auf die Landstraße einbog, warf ich einen kurzen Blick in den
Rückspiegel. Hilfssheriff Bledsoe fuhr direkt hinter mir her. Mir fiel ein,
dass ich unbedingt noch ins Motel musste, bevor ich zu Tolliver ging, außer ich
wollte, dass er ebenfalls an einem Herzinfarkt starb. Meine Wange war voller
getrockneter Blutspritzer, auch meine Jacke hatte welche abbekommen.



Mittlerweile
hatte ich einen Riesenhass auf das Motel -aber da kein Angreifer hervorsprang,
als ich die Tür aufschloss, musste ich zugeben, dass ich mich dort sicherer
fühlte als auf der Straße. Sarne war für mich nur noch eine einzige große
Gefahrenzone. Nachdem ich den Riegel vorgeschoben und die Kette vorgehängt
hatte, wusch ich mir das Gesicht, schminkte mich leicht und trug einen
knallroten Lippenstift auf. Ich wollte nicht aussehen wie ein Gespenst, wenn
ich Tolliver besuchte. Das kleine Pflaster, das ich über den Schnitt auf meiner
Wange klebte, beeinträchtigte meine Erscheinung zwar etwas, aber das war leider
nicht zu ändern. Ich weichte die blutbespritzte Jacke und den Handschuh in der
Badewanne ein und zog eine schwarze Lederjacke hervor.



Auf der
Fahrt zum Gefängnis ertappte ich mich dabei, wie ich meine Umgebung alle paar
Sekunden mit den Augen absuchte. Beinahe kam ich mir lächerlich vor. Am
helllichten Tag würde mich in diesem geschäftigen Städtchen bestimmt niemand
umbringen, redete ich mir gut zu. Andererseits hatte ich vor nicht allzu langer
Zeit auch noch gedacht, Scot nicht mehr so schnell zu Gesicht zu kriegen. Dass
er ein harmloser Teenager sei, dessen Bestrafung ich getrost seinem
Footballtrainer überlassen könnte. Von wegen!



Ich war
schon öfter im Gefängnis zu Besuch gewesen. Durchsucht zu werden und meine
Handtasche abgeben zu müssen, war also nichts Neues für mich. Trotzdem war es
alles andere als angenehm. Meine plötzlichen Bewegungen auf dem Friedhof hatten
die schmerzhaften Prellungen vom Vortag zu neuem Leben erweckt. Ich war nur
noch ein Häuflein Elend und hasste es, so hilfsbedürftig zu sein.



Als ich sah,
wie Tolliver in einem orangefarbenen Gefängnisoverall den Raum betrat, wurde
mir ganz anders, und ich schlug instinktiv die Hand vor den Mund. Mit ihm
betraten noch zwei weitere Gefangene den Raum (keiner davon war Scot). Sie
gingen zu ihrem jeweiligen Besuch an kleinen, voneinander getrennten Tischen.
Die Besuchsregeln im Gefängnis von Sarne waren wie folgt: Die Hände bleiben so
auf dem Tisch liegen, dass sie immer zu sehen sind. Dem Gefangenen darf nichts
übergeben werden, außer es wurde zuvor mit den Aufsehern abgesprochen. Nicht
laut reden oder sich plötzlich vom Stuhl erheben, bis die Gefangenen den Raum
verlassen haben.



Tolliver
nahm meine Hände, und wir sahen uns an. Schließlich sagte er: »Du bist
verletzt.«



»Ja.«



Sein Blick
wurde starr. »Dein Gesicht. Hat dich einer von denen geschlagen?«



»Nein,
nein.« Ich hatte mir keine Erklärung für ihn zurechtgelegt. Es wäre auch dumm
gewesen, ihm verschweigen zu wollen, was mir, seit er im Gefängnis saß,
zugestoßen war. Mir fiel auch keine Lüge ein, die das alles erklären könnte,
nicht mal Tollivers Seelenfrieden zuliebe. »Jemand hat aus dem Wald auf mich
geschossen«, sagte ich ohne Umschweife. »Bis auf diesen Kratzer ist mir nichts
passiert. Ich werde nicht mehr auf den Friedhof gehen.«



»Was ist nur
los in dieser Stadt?« Tolliver musste sich schwer beherrschen, um nicht laut
loszuschreien. »Was haben diese Leute bloß?«



»Hast du
Scot gesehen?«, fragte ich betont munter.



»Scot, den
Teenager?«



»Ja.«



»Gestern
Abend ist noch ein Neuer gekommen, aber den habe ich noch nicht gesehen.
Weshalb sitzt er im Gefängnis?«



»Er war in
meinem Motelzimmer, als mich Hollis gestern Abend nach Hause gebracht hat. Und
er…«



Der Ausdruck
auf Tollivers Gesicht ließ mich innehalten.



»Bitte
beruhige dich«, flüsterte ich eindringlich. Ich klammerte mich an seine Hände
wie eine Ertrinkende. Aber vielleicht war er ja derjenige, der gerade ertrank.
»Du musst. Du musst einfach. Du darfst dich hier nicht in Schwierigkeiten
bringen, sonst behalten sie dich da. Glaub mir, es geht mir gut. Ich habe die
Anwälte angerufen, und eine Frau, eine gewisse Phyllis Folliette aus Little
Rock, kommt morgen zu deiner Anklageverlesung. Sie ist eine Freundin von Art,
kann also bestimmt was. Man wird dich entlassen, und dann wird alles gut.« Ich
wechselte meine Position auf dem harten Stuhl und unterdrückte ein Wimmern.



»Dieser Scot
ist ein Mistkerl«, sagte Tolliver. Seine Stimme klang täuschend ruhig.



»Ja«, sagte
ich und lachte kurz auf. »Und ob. Ich glaube allerdings, dass ihn jemand dafür
bezahlt hat, ein schlimmerer Mistkerl zu sein, als er es eigentlich ist.«



Ich erzählte
Tolliver vom Tod von Dick Teague. Dass Sally gerufen worden war, um sein
Arbeitszimmer zu putzen, und etwas auf Dick Teagues Schreibtisch entdeckt
hatte, das ihre Neugier oder ihr Interesse geweckt hatte. Und zwar so sehr,
dass sie sich eine Notiz gemacht und zu Hause etwas in ihrem Schulbuch
nachgeschlagen hatte. »SO IO DA NO« sagte auch Tolliver nichts.



»Vielleicht
ein Anagramm?«, fragte er.



»Wenn, ist
es mir noch nicht gelungen, ein Wort daraus zu bilden. Und Initialen sind es
auch keine. Ich habe versucht, die Buchstaben rückwärts zu schreiben. Ich habe
die korrespondierenden Zahlen notiert. Ich habe es auch mit den Buchstaben
versucht, die im Alphabet genau eins davor und eins danach kommen. Ich glaube
nicht, dass sich Sally Boxleitner einen komplizierteren Code ausgedacht hätte.«



Tolliver
überlegte einen Moment. Unter meinen Fingern konnte ich seinen Puls fühlen,
stabil und lebendig.



»Und was lag
auf seinem Schreibtisch?«, fragte Tolliver.



»Versicherungsunterlagen.«



»Von wem?«



»Laut Sybil
ist er die Arztrechnungen der Familie vom vergangenen Jahr durchgegangen.«



»Und er hat
wirklich einen Herzinfarkt erlitten?«



»Ja, genau
das habe ich auf dem Friedhof überprüft. Er ist wirklich an einem Herzinfarkt
gestorben. Das liegt in der Familie. Dicks Vater ist auch sehr früh daran
gestorben, wenn auch nicht ganz so früh wie Dick.«



»Ich habe
hier viel Zeit zum Nachdenken. Vielleicht fällt mir etwas zu den
Buchstabenkombinationen ein. Ich kann schließlich sonst nichts tun«, sagte
Tolliver und bemühte sich, nicht allzu verbittert zu klingen.



Ich
räusperte mich. »Ich hab dir eines von deinen Büchern mitgebracht. Sie
durchsuchen es wahrscheinlich noch nach versteckten Botschaften und werden es
dir geben, wenn du wieder in deiner Zelle bist.«



»Oh, danke.«
Es entstand eine kurze Pause, in der er mit irgendetwas kämpfte. Vergeblich.
»Ich sitze bestimmt hier, damit ich dich nicht beschützen kann, wenn man
versucht, dir wehzutun;«



»Ich weiß.«



»Ich war in
meinem Leben noch nie so wütend.«



»Das ist mir
nicht entgangen.«



»Wir müssen unbedingt
herausfinden, wer mich einlochen wollte.«



»Bestimmt…
bestimmt war es Jay Hopkins.«



»Wie kommst
du darauf?«



»Marv
Bledsoe ist ein alter Kumpel von ihm. Und Marv wiederum ein Cousin von Paul
Edwards. Oder aber Harvey, der Sheriff, hat Marv höchstpersönlich befohlen,
dich zu verhaften.«



»Von allen
dreien wäre mir Jay der Liebste.«



Ich nickte.
Jay war der Schwächste von allen.



»Die Zeit
ist um«, sagte der Aufseher, und die anderen beiden Besucher erhoben sich.
Tolliver und ich sahen uns an. Es kostete mich viel Kraft, mir meine Angst
nicht anmerken zu lassen. Tolliver ging es bestimmt genauso.



»Ich seh
dich dann morgen im Gerichtssaal«, sagte er, als der Aufseher langsam
ungeduldig wurde. Ich ließ seine Hände los und schob den Stuhl zurück.



Fünf Minuten
später stand ich draußen in der sonnigen, herbstlichen Kälte und überlegte, was
ich als Nächstes tun konnte. Dabei kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob mich
wohl jemand beobachtete, und ob dieser Jemand ein Gewehr in der Hand hatte. Ob
ich überhaupt lange genug leben würde, um Tolliver aus dem Gefängnis zu holen?
Ich verachtete mich für meine Angst, denn im Gegensatz zu meinem Bruder war ich
wenigstens auf freiem Fuß. Er war im Gefängnis bestimmt auch nicht sicherer als
ich in Freiheit, vor allem, wenn der Sheriff unser Feind war.



Am Verkehr
sah ich, dass die Schule aus war. Insofern wunderte ich mich nicht weiter, als
meine neue beste Freundin, Mary Nell Teague, mit ihrem Kleinwagen neben mir
hielt. »Steigen Sie ein!«, rief sie mir zu, und ich kletterte auf den
Beifahrersitz. Ich wunderte mich, dass sie ganz allein war und sich in aller
Öffentlichkeit mit mir zeigte.



»Haben Sie
ihn gesehen?«, fragte sie, setzte zurück und fuhr dann mit einer
Geschwindigkeit los, die man nur als leichtsinnig bezeichnen konnte.



»Ja.«



»Sie haben
mich nicht zu ihm gelassen, da ich weder mit ihm verwandt noch verheiratet
bin.« Sie sprach in einem so beleidigten und gleichzeitig erstaunten Ton, als
seien die Aufseher außergewöhnlich engstirnig, nur weil sie keinen
liebeskranken Teenager zu einem Gefängnisinsassen lassen wollten. Mir ging
dieses Mädchen unheimlich auf die Nerven, mit ihrer penetranten Verknalltheit
und der Selbstverständlichkeit, mit der sie erwartete, dass sich alles nur um
sie drehte. Aber gleichzeitig hatte ich Mitleid mit ihr und hoffte, sie könne
uns dabei helfen, herauszufinden, was wirklich in Sarne vor sich ging.



Am besten,
sie fing gleich damit an. »Mary Neil, was weißt du über Jay Hopkins?«



»Er war mal
mit Miss Helen verheiratet«, sagte sie, »aber das wissen Sie längst.«



»Hatte er
irgendwelchen Kontakt zu Dell?«



»Was ändert
das schon? Ich gebe mich nicht mit solchen Gestalten ab.«



»Das ist
alles nicht leicht für dich. Trotzdem wird es höchste Zeit, dass du mal ein
bisschen erwachsen wirst.«



»Ach, bin
ich das nicht schon im letzten Jahr?«



»Du hast
schon einige Tragödien erleben müssen, aber soweit ich das beurteilen kann, hat
dich das auch nicht reifer gemacht.«



Sie fuhr
rechts ran und hatte Tränen in den Augen. »Ich fasse es einfach nicht«,
schluchzte sie. »Sie sind so was von gemein! Tolliver hat eine bessere
Schwester verdient als Sie!«



»Das stimmt.
Aber er hat nun mal nur mich, und ich muss alle Hebel in Bewegung setzen, um
ihm zu helfen. Und ich habe auch nur ihn.« Mir fiel auf, dass sie meine Frage
noch immer nicht beantwortet hatte. Aber wahrscheinlich war auch das eine
Antwort.



Sie wischte
sich mit einem Taschentuch die Tränen ab und putzte sich die Nase. »Warum
stellen Sie mir ständig Fragen über alle möglichen Leute?«



»Irgendjemand
hat heute auf mich geschossen. Irgendjemand hat deinen Verehrer dafür bezahlt,
mich zusammenzuschlagen, und irgendjemand hat ihn in mein Motelzimmer gelassen.
Ich glaube nicht, dass das seine Idee war, oder was meinst du?«



Sie
schüttelte den Kopf. »Als ich mich gestern mit Scot unterhalten habe, war er
wütend auf mich und wütend auf Sie. Aber er wollte Sie in Ruhe lassen. Mr
Random, der Footballtrainer, hat Scot befohlen, sich vor die versammelte
Mannschaft zu stellen. Dann hat er ihn Liegestütze machen lassen, bis er nicht
mehr konnte. Anschließend hat ihm sein Dad auch noch für einen Monat den
Fernseher und das Telefon weggenommen.«



»Aber was
kann nur in der Zwischenzeit passiert sein, dass er sich in mein Motelzimmer
geschlichen hat?« Erst die Liegestütze und dann weder Fernsehen noch Telefon.
Es freute mich zu hören, dass sein Überfall auf mich mit einer strengen Strafe
geahndet worden war.



»Haben Sie
schon mal darüber nachgedacht, ob es nicht Ihr Schatz Hollis war, der ihm das
eingeflüstert hat?« Mary Nell ging zum Gegenangriff über.



»Nein, das
habe ich nicht. Wie kommst du darauf?« Sie wollte mich provozieren, was ihr
auch beinahe gelungen wäre, aber ich konnte mich gerade noch beherrschen.



»Vielleicht
hat Hollis ja nur auf eine Gelegenheit gewartet, Sie vor irgendetwas retten zu
können und anschließend als Held dazustehen? Und vielleicht hat er ja auch auf
Sie geschossen, falls es überhaupt stimmt, was Sie mir da erzählt haben.«



»Aber warum
sollte er auf mich schießen?«



»Damit Sie
ihn brauchen«, sagte sie. »Damit Sie sich an ihn klammern. Jetzt, wo er Ihren
Bruder aus dem Weg geschafft hat, brauchen Sie doch einen Verbündeten, oder
etwa nicht? Vielleicht hat ja Hollis dafür gesorgt, dass Tolliver verhaftet
wurde.«



Ich war
wirklich beeindruckt von Mary Nell. Das waren ganz schön raffinierte
Schlussfolgerungen für eine Siebzehnjährige. Und was sie da sagte, klang
durchaus einleuchtend. Ich glaubte ihrer Theorie über Hollis nicht, musste sie
aber wenigstens kurz in Erwägung ziehen. Sie war genauso einleuchtend wie jede
meiner Theorien, ja vielleicht sogar noch einleuchtender. Mir fiel wieder ein,
wie ich am Vorabend Sex mit Hollis gehabt hatte. Einen furchtbaren Moment lang
überlegte ich, ob er mich vielleicht schon von Anfang an hinters Licht geführt
hatte. Aber als die Vernunft wieder einsetzte, begriff ich, dass sich Mary Neil
nur an mir rächen wollte, nicht zuletzt deshalb, weil ich eine engere Beziehung
zu meinem Bruder hatte, als sie es je haben würde.



Was für ein
albernes Mädchen. Aber während ich zusah, wie sie ihr Gesicht abtupfte und sich
die Haare bürstete, fiel mir ein, dass sie gerade mal sieben Jahre jünger war
als ich. Mary Neils Leben war bisher sicherlich kein Spaziergang gewesen, aber
immer noch angenehmer als meines. Als ich in Mary Neils Alter war, hatte sich
mein früheres Leben von Grund auf verändert, von der Sache mit dem Blitz mal
ganz abgesehen. Ich hatte miterleben müssen, wie Erwachsene, die ich kannte und
liebte, ihre Zukunft im Klo runterspülten. Und ich hatte meine Schwester
Cameron verloren, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.



»Sehen Sie
mich nicht so an!«, sagte Mary Nell mit zitternder Stimme. »Wissen Sie
überhaupt noch, wo Sie sind? Hören Sie sofort auf damit!«



Ich
blinzelte. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie ich sie anstarrte.



»Tut mir
leid«, sagte ich instinktiv. »Deine Mutter hat mir erzählt, du hättest letztes
Jahr eine Mandeloperation gehabt?«



»Sie sind
vielleicht unheimlich. Verdammt unheimlich!«, sagte sie.



Ich
reagierte gar nicht darauf. »Bitte beantworte meine Frage.«



»Ja, man hat
mir die Mandeln herausgenommen«, sagte sie beleidigt.



»Warst du
hier in Sarne im Krankenhaus?«



»Im nächsten
Ort, Mount Parnassus. Unser kleines Krankenhaus hat vor zwei Jahren zugemacht.«



»Und Dell
war im selben Krankenhaus, als er genäht werden musste?« Ich versuchte mich
wieder an die Unterhaltung mit Sybil zu erinnern, als wir sie in ihrem Haus
besucht hatten. Das fiel mir nicht leicht, zumal ich nicht recht wusste, nach
was ich eigentlich suchte. Aber vielleicht kam ich drauf, wenn ich es hörte.
»Er hatte ein gebrochenes Bein, oder war das jemand anders?«



»Das war der
Junge, der den Wagen gefahren hat. Dell wurde am Kopf genäht. Zuerst hat der
Notarzt befürchtet, es gebe noch andere Probleme, weil er auch kurz bewusstlos
war. Aber dann haben sie ihn nur über Nacht dabehalten.«



»Und dein
Vater war auch dort im Krankenhaus.« Ich suchte verzweifelt nach irgendeinem
Anhaltspunkt.



»Ja, er
hatte eine Lungenentzündung.« Mary Neils Gesicht wurde ganz traurig. »Er hatte
ein schwaches Herz, und die Lungenentzündung hat ihn noch mehr geschwächt. Ich
hab ihm gesagt, dass es ihm bestimmt bald besser gehe würde. Aber am Tag, bevor
er starb, sagte er: ›Nelly, nachdem ich diesen Virus aufgeschnappt habe, bin
ich einfach nicht mehr der Alte.‹«



»Er nannte
dich Nelly?«



»Ja, oder
Nell. Es gefiel ihm, dass ich Nell heiße und mein Bruder Dell.« Ein dunkler
Schatten legte sich über das Gesicht des Mädchens. »Jetzt habe ich keinen
Bruder und keinen Vater mehr. Wahrscheinlich wird man mich nie wieder so
nennen.«



»Eines Tages
bestimmt«, sagte ich und versuchte zu ergründen, warum eine Alarmglocke bei mir
losgegangen war. »Du bist ein hübsches Mädchen, Mary Nell, und du hast eine
Menge Charme. Irgendwann kommt jemand, der dir jeden Kosenamen gibt, den du dir
wünschst.«



Ihr Gesicht
hellte sich wieder auf. Sie freute sich über das Kompliment, auch wenn es von
jemandem kam, den sie verachtete. Aber was sie eigentlich in Bezug auf mich
empfand, war wahrscheinlich eher so etwas wie Neid.



»Glauben
Sie?«



»Bestimmt.«



»Harper«,
sagte sie, und ich merkte, dass sie mich noch nicht so oft bei meinem Vornamen
genannt hatte, »was passiert jetzt mit Tolliver?«



»Wie ich
bereits sagte, habe ich unseren Anwalt verständigt. Der hat mir eine Anwältin
aus Arkansas genannt. Sie wird morgen hier sein. Sie kommt aus Little Rock. Sie
wird bei Tollivers Anklageverlesung dabei sein und ihn bestimmt freibekommen.«



»Und das
haben Sie ganz allein hingekriegt?«



Ich nickte.
»Natürlich.«



»Ich könnte
das nicht«, sagte sie kleinlaut. »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll.«



Ich wollte
nicht klingen wie meine eigene Oma und sagte nur: »Wenn du musst, kannst du das
auch.«



»Ich mochte
Miss Helen«, sagte Mary Nell und überraschte mich erneut.



»Das hast du
mir schon einmal erzählt«, sagte ich mitfühlend. »Ich mochte sie auch. Wie gut
hast du sie gekannt?«



»Na ja, sie
hat ziemlich lange für uns gearbeitet. So hat Dell übrigens auch Teenie
kennengelernt. Ich meine, er kannte sie natürlich schon aus der Schule, hier
kennen sich schließlich alle, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber wenn Miss
Helen nicht bei uns gearbeitet hätte, hätte er sie bestimmt nicht näher
kennengelernt. Bei uns sind sie sich erst richtig nahegekommen. Aber dann hat
Miss Helen angefangen, so stark zu trinken, dass sie nicht mehr pünktlich zur
Arbeit kam, und Mom musste sie entlassen und stattdessen Mrs Happ engagieren.
Aber schon damals stahlen sich Dell und Teenie heimlich davon, um sich zu
treffen.«



Hollis hatte
mir so ziemlich dasselbe erzählt.



»Und dann
hat Mr Jay, ich meine Jay Hopkins, Miss Helen zusammengeschlagen, und ich habe
gehört, wie meine Mutter und Onkel Paul gestritten haben, ob Miss Helen wieder
bei uns anfangen soll oder nicht. Onkel Paul meinte, Miss Helen sei trocken und
habe eine zweite Chance verdient. Aber Mom meinte, nach dem, was sie jetzt über
Helen wisse, würde sie sie nie mehr zurücknehmen. Weder aus Liebe und Mitgefühl
noch für alles Geld der Welt. Und schon gar nicht aus Liebe, hat sie gesagt.«



»Was kann
sie nur damit gemeint haben?«, fragte ich. Wenn Mary Nell in der Nähe war,
brauchte man kein Aufnahmegerät.



»Keine
Ahnung«, sagte das Mädchen. »Das habe ich auch nie verstanden. Ich glaube,
meine Mutter meinte, dass ihr Helen irgendwas weggenommen hat. Aber mir
gegenüber wollte sie nichts verraten.« Verbitterung über die eigene Familie
schwang in ihrer Stimme mit: das Teenagermädchen gegen die Welt der
Erwachsenen.



»Mary Nell,
könntest du mich zu meinem Wagen zurückfahren?«



Sie klang
ein bisschen verletzt, als sie meine Frage bejahte.



Meine
Reaktion war in der Tat etwas brüsk, aber ich musste nachdenken. Und solange
ich Mary Nell zuhörte, würde sie reden wie ein Wasserfall.



Als ich
endlich allein war, fühlte ich mich schutzlos und angreifbar. Ich fuhr auf
direktem Weg zum Motel und schloss mich in dem blöden Zimmer mit dem blöden
grünen Bettüberwurf ein. Niemand hatte eine Nachricht für mich hinterlassen,
und ich wusste nicht recht, ob das nun gut oder schlecht war. Mein Bein
kribbelte, wie so oft, und ich schälte mich aus meiner Jeans und rieb über
meine Haut, unter der ein feines lila Spinnennetz durchschimmerte. Cameron
hatte mich eine Zeitlang Spiderwoman genannt. Aber das war, bevor wir
herausfanden, dass die geplatzten Äderchen nie mehr weggehen würden. Mein
Stiefvater hatte mir nur zu gern befohlen, mein Bein bei seinen Freunden
herumzuzeigen.



Hollis hatte
die Äderchen nie erwähnt. Vielleicht war ihm gar nicht klar, dass sie von dem
Blitz stammten. Vielleicht hielt er sie für eine Art Muttermal und wollte meine
Gefühle nicht verletzen.



Ich legte
mich aufs Bett. SO IO DA NO, dachte ich. Das klang fast wie der Refrain eines
Karibiksongs. Na gut. Und jetzt von hinten. ON AD OI OS. NO DA IO SO. Soda,
Aids, Anis, DIN, Dan, in, an, Ida, Nadia? Nö, nur ein A. Warum ein A? Jede
andere Kombination endete auf O.



Na gut. Was,
wenn der zweite Buchstabe irgendeine… Krankheit wäre? Und der erste Buchstabe
für den Namen stünde. S könnte Sybil bedeuten, D Dell, N … ach ja, Mary Nell
hatte mir erzählt, ihr Vater habe sie Nelly genannt. Sie könnte N sein. Aber
wer war dann I? Kein Name, den ich kannte, begann mit I. Aber D könnte auch für
Dick Teague stehen, wenn der Buchstabe nicht Dell bezeichnete.



Zum ersten
Mal wünschte ich mir, ich könnte den Toten Fragen stellen. Aber ich konnte nur
die Informationen verwerten, die sie mir preisgaben. Und das war nur eine Art
Momentaufnahme ihres Todes und dessen, was sie dabei fühlten. Das Wer oder auch
nur Warum verrieten sie mir nie.



Eine
Kugel in meinem Rücken … eine Infektion meiner Lunge … mein Herz hat
plötzlich angefangen zu stolpern und aufgehört zu schlagen … ich war einfach
zu alt und zu erschöpft … das Auto hat mich mit einer solchen Wucht getroffen
… ich bin aus so großer Höhe gestürzt … ich nahm das Rasiermesser und …
ich bekam keine Luft mehr, bekam einfach keine Luft mehr, mein Inhalationsgerät
stand zu weit weg … das Stück Fleisch blieb einfach in meiner Luftröhre
stecken … das Virus breitete sich in mir aus und zerstörte meinen Körper …
das Messer zerschlitzte erst meine Leber, dann meinen Bauch, dann …



Jeder Tote
hatte seine eigene Geschichte. Aber er erklärte nie etwas und verurteilte
niemanden. In bestimmten Internetforen, die ich besuchte, hatte ich erfahren,
dass es noch mehr Leute gab wie mich, die ebenfalls vom Blitz »geküsst« worden
waren. Manche konnten die Toten sehen, ja sich sogar mit ihnen verständigen.
Niemand sonst hatte zugegeben, nur so eingeschränkt mit den Toten kommunizieren
zu können wie ich. Es gab vom Blitz Getroffene, die in die Zukunft sehen
konnten, aber humpelten oder auf einem Auge blind waren. Eine Frau hatte
erzählt, dass ihr keiner aus der Familie direkt nach dem Blitzschlag geholfen
hätte, da man geglaubt hatte, sie stehe noch unter Strom. In einem privateren
Forum mit deutlich weniger Mitgliedern schrieb ein Mann aus Colorado, dass er
ständig von seinem verstorbenen Bruder begleitet würde, der vom selben Blitz
getroffen worden war und nicht überlebt hatte. Natürlich war er der Einzige,
der diesen Bruder sehen konnte, und seine Familie hatte ihn sogar zeitweise in
die Psychiatrie einweisen lassen.



Ich blieb
den ganzen Abend auf meinem Zimmer und bestellte mir eine Pizza. Hollis rief
an, um mir zu sagen, dass er Nachtschicht hätte. Und dass ich ihn anrufen
solle, wenn ich irgendetwas brauchte. Ich bekam einen anonymen Anruf von einem
schwer atmenden Gesprächsteilnehmer. Bestimmt einer der Jungs, die mich beim
Joggen bedroht hatten. Paul Edwards rief an, um mir zu sagen, wie leid es ihm
täte, dass sich mein Bruder in dieser »Lage« befände. Er bot mir jede nur
erdenkliche Hilfe an.



Da es sein
Cousin war, der meinen Bruder verhaftet hatte, gab es da mit Sicherheit einen
Interessenkonflikt. Trotzdem dankte ich ihm höflich. Er deutete an, dass er
gern vorbeischauen und etwas Zeit mit mir verbringen wolle. Ich lehnte ab, wenn
auch nicht mehr ganz so höflich.



Er sah gut
aus und war Anwalt. Im Moment hätte ich einen gutaussehenden Anwaltfreund gut
gebrauchen können. Aber Paul Edwards wollte mich bestimmt nicht ohne
Hintergedanken treffen. Irgendwas wollte er von mir, da war ich mir sicher,
wenn auch nicht unbedingt Sex. Ein besonders treuer Liebhaber schien er jedenfalls
nicht zu sein. Die Beziehung zwischen dem Anwalt und Sybil Teague war kein
Geheimnis, und trotzdem rief er mich an und machte mir ein derartiges Angebot.



In dieser
Nacht schaffte ich es, wenigstens ein paar Stunden zu schlafen, und das war
mehr, als ich erwartet hatte. Am Morgen trank ich Kaffee auf meinem Zimmer. Er
schmeckte nicht besonders, aber so musste ich wenigstens nicht unter Menschen
gehen. Ich hätte sowieso nichts runtergebracht, insofern wäre ein
Restaurantbesuch reine Zeitverschwendung gewesen.



Ich hatte
mich mit Phyllis Folliette im Gerichtsgebäude verabredet. Obwohl ich nicht
wusste, wie die Anwältin aussah, war sie unschwer zu erkennen. Ich sah auf den
ersten Blick, dass sie nicht aus Sarne stammte. Phyllis Folliette war eine
große Frau in einem dunkelgrünen Kostüm und einer bronzefarbenen Seidenbluse.
Sie trug wunderschöne Pumps aus Cordobaleder, die zu ihrer Hand- und
Aktentasche passten … ja sogar zu ihrer Haarfarbe. Sie musste um die vierzig
sein und strahlte Selbstbewusstsein und Intelligenz aus. Genau das, was wir
brauchten.



Es war mir
fast unangenehm, mich jemandem zu nähern, der so eindeutig ein Star war. Nur
wenige Frauen würden sich neben dieser Erscheinung gepflegt oder attraktiv
vorkommen, und ich war da keine Ausnahme. In diesem Moment war ich mir meiner
verstrubbelten Frisur und meines zerknitterten Hosenanzugs nur allzu bewusst.
Ich hatte mir zwar die Mühe gemacht, meine »Kundengarderobe« aus dem Koffer zu
holen, aber keine Energie mehr zum Bügeln gehabt. Jetzt, wo Phyllis Folliette
bereits für einen mehr als guten Eindruck sorgte, bereute ich es fast, nicht
meine Jeans anbehalten zu haben.



»Freut mich,
Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Sie haben großen Eindruck auf Art Barfield
gemacht, und das will was heißen.« Sie gab mir die Hand und erzählte mir, was
sie in Gesprächen mit den Gesetzesvertretern von Sarne erfahren hatte. »Ich war
drüben im Gefängnis«, sagte sie. »Irgendwas stimmt da nicht. Würden sie die
Sache mit dem Montana-Haftbefehl ernst nehmen, müsste Mr Lang vor einem anderen
Gericht erscheinen. Ich weiß nicht, wie gut Sie sich mit der Gesetzeslage in
Arkansas auskennen?« Sie hob fragend die Brauen.



»Gehen Sie
lieber davon aus, dass ich in dieser Beziehung total unwissend bin«, sagte ich,
was mehr oder weniger der Wahrheit entsprach.



»Sie hätten
ihn niemals wegen eines kaputten Rücklichts festnehmen dürfen, außer er hätte
einen Polizisten angegriffen oder versucht, sich der Kontrolle zu entziehen
oder so. Der Polizist konnte Tolliver nur verhaften, weil er behauptete, in
Montana läge ein Haftbefehl gegen ihn vor.« Dasselbe hatte mir Art auch schon
gesagt. »Aber wenn sie bei der Version bleiben würden, müsste Ihr Bruder vor
dem Berufungsgericht erscheinen. Doch das ist nicht der Fall. Er erscheint vor
dem Kreisgericht Sarne, das nur kleinere Delikte verhandelt. Sie werden das
gleich merken, wenn wir den Saal betreten. Wir müssen warten, bis wir dran
sind, so dass Sie sich erst noch jede Menge andere Anklagepunkte gegen Fremde
anhören müssen.« Ihre braunen Augen ruhten auf mir, während sie sprach.



»Harper,
Liebes, Sie sind unglaublich nervös«, sagte sie nach einer kurzen Pause. »Sie
sollten versuchen, sich ein bisschen zu entspannen.«



»Sie haben
ja keine Ahnung, wie link das alles ist!«, flüsterte ich. Ich bemühte mich
sehr, leise zu sprechen, da wir in der Eingangshalle eines öffentlichen
Gebäudes standen und von den Passanten neugierig beäugt wurden. Außerdem hatte
ich Angst, meine Nerven könnten mit mir durchgehen. »Sie meinen also, dass die
das mit dem Haftbefehl aus Montana einfach unter den Tisch fallen lassen?«



Sie warf
einen kurzen Blick auf ihre Uhr. »Ich denke schon. Wir haben noch etwas Zeit,
bis sie ihn hereinbringen. Am besten, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen, und
Sie erzählen mir die ganze Geschichte.«



Auch wenn es
in dem kurzen Zeitraum so gut wie unmöglich war, Phyllis Folliette alles zu
erzählen, was in den letzten Tagen in Sarne vorgefallen war, konnte ich ihr
doch eine passable Zusammenfassung der Ereignisse bis zu Tollivers Verhaftung
geben.



»Irgendjemand
in dieser Stadt hat etwas gegen Sie«, sagte sie nach kurzem Schweigen. »Das
erinnert mich ja schon fast an eine Treibjagd. Egal, was ich von Ihrem Beruf
halte, Miss Connelly - was man Ihnen da antut, ist absolut unzulässig.
Anscheinend hält man Ihren Bruder nur deshalb fest, um Ihnen noch deutlicher zu
machen, wie unerwünscht Sie hier sind. Ich werde mein Bestes tun, um ihn da
rauszuholen. Er ist letztes Jahr tatsächlich in Montana verhaftet worden, nicht
wahr?«



»Äh, ja.
Dieser Typ hatte einen Stein nach mir geworfen, und da hat sich Tolliver
natürlich aufgeregt.«



»Natürlich«,
sagte sie, so als habe sie es jeden Tag mit Mandanten zu tun, die beinahe
gesteinigt werden. »Und Tolliver hat sich so aufgeregt, dass der Mann
anschließend ins Krankenhaus musste?«



»He, die
Anklage wurde fallen gelassen!«



»Hm. Ich
glaube, in diesem Fall hatten Sie echt Glück mit dem Richter.«



»Haben Sie
eine Schwester?«



»Äh… ja.«



»Wenn
irgendjemand Steine nach ihr werfen würde, würden Sie den Steinewerfer doch
auch angreifen, oder?«



»Ich glaube,
ich würde mich zunächst mal um meine Schwester kümmern. Und dann würde ich
dafür sorgen, dass die Polizei den Steinewerfer verhaftet.«



»Und jetzt
betrachten Sie die Sache mal aus der Perspektive eines Mannes.«



»Ich
verstehe, was Sie meinen.«



»Sie haben
mit Tolliver gesprochen, stimmt’s?«



»Ja, ich
durfte heute Vormittag zu ihm. Er hat den Vorfall erwähnt, mir aber keine
Details verraten.«



Ich
lächelte. »Typisch Tolliver.«



»Sie beide
stehen sich sehr nahe«, bemerkte sie. »Warum die unterschiedlichen Nachnamen?
War einer von Ihnen mal verheiratet?«



»Nein«,
sagte ich. »Sein Vater heiratete meine Mutter, als wir beide Teenager waren.«
Ich sprach nur sehr ungern darüber.



Sie nickte
und sah mich schräg von der Seite an. Dann entschuldigte sie sich, da sie auf
die Toilette müsse, und ich starrte eine Weile vor mich hin. Als Phyllis
wiederkam, begrüßte sie im Vorübergehen eine Menge Leute, vor allem jedoch
einen ergrauenden Mann Anfang fünfzig, der eine Brille und einen schicken Anzug
trug.



Nachdem er
den Gerichtssaal betreten hatte, kam Phyllis Folliette wieder zu mir und nickte
mir kurz zu. »Es wird Zeit, reinzugehen, sonst bekommen wir keinen Platz mehr.«
Wir reihten uns in die Schlange ein, die durch die dicken Doppeltüren in den
Saal strömte.



Die Decke
hing irgendwo in den Wolken. Ein unglaubliches Stimmengewirr erfüllte den Saal,
das sich dort während der letzten Jahre aufgestaut zu haben schien. Phyllis und
ich setzten uns schweigend, immer mehr Menschen strömten nach. Die Aufseher
brachten eine Reihe von Gefangenen herein, und ich entdeckte auch Tolliver.



Ich stand
auf, damit er mich gleich sehen konnte. Er blickte ernst zu mir herüber. Ich
setze mich wieder auf den hölzernen Klappstuhl. »Er sieht okay aus«, sagte ich
zu meiner Anwältin, wie um mich selbst zu beruhigen. »Finden Sie nicht auch?«



»Oh ja«,
stimmte sie mir zu. »Obwohl ich finde, dass ihm dieses Orange nicht besonders
gut steht.«



»Nein«,
sagte ich. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung.«



Als sich
alle gesetzt hatten, sagte Phyllis: »Jetzt wo wir etwas Zeit haben … Ich bin
einfach nur neugierig. Sind Sie irgendwie mit dieser Cameron Connelly verwandt,
die vor ein paar Jahren in Texas entführt wurde? Ich frage deshalb, weil Art
Barfield meinte, Sie seien in Texas aufgewachsen. Sowohl Sie als auch das
verschwundene Mädchen haben Vornamen, die auch Nachnamen sein können, falls Sie
verstehen, was ich meine.«



»Ja, ich
verstehe«, sagte ich, obwohl ich mich im Moment nicht besonders auf die
Unterhaltung konzentrieren konnte. »Ich wurde nach der Familie der Mutter
meines Vaters benannt und Cameron nach der Familie der Mutter meiner Mutter.
Sie war meine Schwester.«



»Sie
benutzen die Vergangenheitsform. Wurde sie je gefunden, nachdem die Medien
aufhörten, über den Fall zu berichten?«



»Nein. Aber
eines Tages werde ich ihre Leiche finden.«



»Ah…
verstehe.«



Erst nach
einer Weile bemerkte ich, wie irritiert die Anwältin klang. »Sie wissen ja,
dass Leute, die schon lange vermisst werden, in aller Regel tot sind«, sagte
ich ganz konkret.



»Aber es gab
da dieses Mädchen in Utah. Elizabeth Smart.«



»Ja, dieses
Mädchen in Utah. Sie ist lebendig zurückgekommen. Aber wer länger als ein paar
Tage verschwindet, ohne dass Lösegeld verlangt wird, ist normalerweise tot.
Oder der Betreffende wollte verschwinden. Ich bin mir sicher, dass Cameron
nicht verschwinden wollte. Also ist sie tot.«



»Sie haben
also jede Hoffnung aufgegeben?« Sie klang ungläubig.



»Ich habe
jede falsche Hoffnung aufgegeben.« In dem Geschäft kannte ich mich aus.



Der
Gerichtsdiener kündigte den Richter an, und wir erhoben uns. Ein grauhaariger
Herr mit schütterem Haar und in einem Anzug statt in einer Robe nahm vor uns
Platz. Es überraschte mich nicht weiter, in ihm den Mann zu erkennen, mit dem
sich Phyllis vorher unterhalten hatte. Der Bezirksstaatsanwalt (zumindest hielt
ich ihn dafür) saß bereits auf seinem Platz gegenüber dem Richter. Ein hoher
Aktenberg lag vor ihm, und die Verhandlung begann.



Ich hatte
schon einigen Gerichtsverhandlungen beigewohnt. Deshalb wunderte ich mich auch
nicht weiter, dass es dort nicht zuging wie bei ›Perry Mason‹ oder anderen
Fernsehrichtern. Die ganze Zeit über gingen Leute ein und aus. Gefangene wurden
abgeholt und neue hereingebracht. Zwischen den einzelnen Fällen unterhielten
sich die Leute leise. Es herrschte keinerlei ehrfürchtige Atmosphäre, und es
gab auch kaum dramatische Vorfälle. Die Rechtsprechung ist auch nur Business as
usual.



Sobald ihr
Name aufgerufen wurde, betraten die Betroffenen das Podest gegenüber der
Richterbank. Der Richter verlas die Anklage, fragte, ob der Angeklagte dem noch
irgendetwas hinzuzufügen hätte, und verkündete anschließend die Geldstrafe.



»Ich komm
mir vor wie auf dem Verkehrsgericht! Das ist ja lächerlich«, flüsterte ich
Phyllis ins Ohr. Sie hatte dem Richter sorgfältig zugehört, um ihn besser
einschätzen zu können.



»Das mit dem
Haftbefehl ist der totale Quatsch«, sagte sie genauso leise. »Sie werden bloß
das Rücklicht anführen. Das ist wirklich unglaublich.«



Es dauerte
eine Stunde, bis der Richter die Liste bis zu Tolliver abgearbeitet hatte.
Tolliver wirkte müde. Dann und wann warf er mir einen Blick zu und schenkte mir
ein gequältes Lächeln.



Schließlich
rief der Gerichtsdiener: »Tolliver Lang.«



Gott sei
Dank trug Tolliver weder Handschellen noch eine Fußfessel. Er betrat das Podest
in Begleitung eines Aufsehers.



»Mr Lang,
wie ich sehe, wurden Sie ursprünglich wegen eines Haftbefehls aus Montana
festgenommen. Und dann gab es da noch ein Problem mit dem Rücklicht.« Der
Richter schien keine Antwort von Tolliver zu erwarten. Seine Stirn war in tiefe
Falten gelegt. »Aber der Officer, der Ihr Rücklicht beanstandet hat - Officer
Bledsoe -, ist er hier?«



»Nein, Euer
Ehren«, antwortete der Gerichtsdiener. »Er fährt heute Streife.«



»Erstaunlich.
Und nun behauptet er, das mit dem Haftbefehl sei ein Irrtum?«



»Ja, Euer
Ehren«, sagte der Bezirksstaatsanwalt. »Er entschuldigt sich für seinen
Fehler.«



»Das ist
aber ein schwerwiegender Fehler«, sagte der Richter. Stirnrunzelnd studierte er
die Akten erneut. »Eine sehr merkwürdige Angelegenheit. Und was ist mit dem
Rücklicht?«



»Er bleibt
bei dem kaputten Rücklicht, Euer Ehren«, sagte der Staatsanwalt ungerührt.



»Wie lange
war dieser Mann im Gefängnis?«



»Zwei
Nächte.«



»Zwei
Nächte, wegen eines kaputten Rücklichts.«



»Äh, ja,
Sir.«



»Und Sie
haben sich nicht widersetzt, als Sie der Officer kontrollierte?« Zum ersten Mal
wandte sich der Richter direkt an Tolliver. Ich konnte sehen, wie Tolliver
Haltung annahm.



»Nein, Sir.«



»Wurden Sie
in Montana schon einmal verhaftet?«



»Ja, Sir,
aber die Anklage wurde fallen gelassen.«



»Das ist
staatsurkundlich belegt.«



»Ja, Sir.
Außerdem ist das Ganze bereits mehr als ein Jahr her.«



»Mr Lang,
wollen Sie Anklage gegen Officer Bledsoe erheben?«



»Nein, Sir.
Ich möchte nur so schnell wie möglich wieder aus dem Gefängnis.«



»Das kann
ich gut verstehen. Sie werden ohne Kaution entlassen und müssen nur eine
Geldstrafe wegen des Rücklichts zahlen. Oder wollen Sie Einspruch dagegen
erheben?«



Tolliver
schwieg. Bestimmt hätte er dem Richter gern gesagt, dass Bledsoe das Rücklicht
mit seinem Schlagstock selbst zerstört hatte.



»Nein, Euer
Ehren.«



»Gut. Ein
kaputtes Rücklicht, das macht ein Bußgeld von 150 Dollar«, sagte der Richter.
Das war’s. Der Aufseher führte Tolliver zu der Seitentür, durch die er gekommen
war, wahrscheinlich, um ihn ins Gefängnis zurückzubringen und seine
Entlassungspapiere auszustellen. »Ist irgendjemand hier, der das Bußgeld
bezahlt?«



Ich hob die
Hand.



Der Richter
würdigte mich kaum eines Blickes. »Bitte gehen Sie durch die Tür hinter dem
Gerichtsdiener.« Mit dem Kinn wies er in die entsprechende Richtung. Auf
wackeligen Beinen ging ich zum rückwärtigen Teil des Gerichtssaals und durch
die angegebene Tür. Dahinter erwartete mich eine phlegmatische Frau in
khakifarbenen Hosen und T-Shirt sowie ein bewaffneter Hollis in Uniform. Die
Frau saß hinter einem kleinen Tisch, auf dem eine Kasse stand. Wahrscheinlich
brauchte sie Hollis, um das Geld zu bewachen und sicherzustellen, dass niemand
seine Wut über die Geldbuße an ihr ausließ.



»Es ist also
gut ausgegangen?«, fragte Hollis aufrichtig erleichtert.



»Ja«, sagte
ich und reichte der Frau die Papiere, die mir der Gerichtsdiener mitgegeben
hatte, sowie 150 Dollar in bar. Sie sortierte das Geld ein, stempelte ein
»BEZAHLT« auf die Papiere und gab sie mir zurück. Ich hätte gern noch etwas zu
Hollis gesagt, wusste aber nicht, was. Außerdem wartete hinter mir noch jemand,
der sein Bußgeld bezahlen wollte. Deshalb lächelte ich ihn nur an. Zum ersten
Mal seit Tagen war ich wieder glücklich. Dann betrat ich erneut den
Gerichtssaal, der noch genauso voll aussah wie zu Beginn der Verhandlung, und
verließ ihn auf der anderen Seite. Die Anwältin wartete schon draußen in der
riesigen Eingangshalle auf mich.



»Danke,
Phyllis«, sagte ich und schüttelte ihr wiederholt die Hand.



Phyllis
lächelte mich an. »Im Grunde habe ich ja nur durch Anwesenheit geglänzt«, sagte
sie. »Meiner Meinung nach wurde Bledsoe wieder zurückgepfiffen, damit sein
Fehler kein unnötiges Aufsehen erregt.«



»Vielleicht
hat er spontan gehandelt, in dem Glauben, jemandem einen Gefallen damit zu tun.
Nur um dann herauszufinden, dass dem doch nicht so war.«



Vielleicht
war dieser Jemand Paul, sein Cousin. Oder sein Chef, der Sheriff. Vielleicht
war es auch Sybil, die Dame, der die halbe Stadt gehörte. Vielleicht…



»Lassen Sie
uns rüber zum Gefängnis gehen«, sagte Phyllis. »Ich hab gesehen, wie der
Gefängniswagen weggefahren ist. Ich warte noch, bis ihr Bruder entlassen wird,
nur zur Sicherheit.«



Im Gefängnis
fragte ich die Frau am Empfang, wo wir warten sollten. Sie zeigte auf den
Bereich, wo ich bereits am Vortag hochnervös ausgeharrt hatte, bis ich Tolliver
besuchen durfte.



Es dauert
ziemlich lange, einen Gefangenen zu entlassen, doch Phyllis Folliette blieb
treu an meiner Seite. Natürlich wusste ich, dass sie auch diese Zeit in
Rechnung stellen würde. Aber die meisten anderen Anwälte hätten mir nur kurz
auf die Schulter geklopft und wären in ihre Kanzlei zurückgeeilt. Ich schwieg,
und so zog sie irgendwas aus ihrer Aktentasche und begann zu lesen. Ich saß
einfach nur da, machte die Augen zu, ließ die Welt hinter mir und dachte an all
die Leute, die ich in Sarne kennengelernt hatte. Daran, wie eng sie alle
miteinander verflochten waren, wie sehr das Klischee einer ungebildeten, durch
Inzucht erzeugten, aber bauernschlauen Landbevölkerung von den Einheimischen
für Tourismuszwecke genutzt und gleichzeitig bestritten wurde. Ein einst durch
die geografische Lage bestimmter und von Armut geprägter Lebensstil war für die
Konsumgesellschaft vereinfacht, aufbereitet und lächerlich gemacht worden. Und
alle, mit denen wir hier zu tun gehabt hatten, lebten schon seit Generationen
in dieser Stadt. Nur Hollis nicht.



Ich ließ die
Ereignisse der letzten Woche noch einmal an mir vorbeiziehen, ohne sie in
irgendeiner Form zu bewerten. Am besten, ich schrieb alles genau auf. Das wäre
doch eine sinnvolle Beschäftigung für heute Abend, dachte ich.



Dann hörte
ich vertraute Schritte und öffnete die Augen. Tolliver kam mir entgegen, und
ich sprang auf. Wir umarmten uns fest und hastig, bevor sich Tolliver bei
Phyllis bedankte. Sie protestierte erneut und wiederholte, sie habe allein
durch Anwesenheit geglänzt.



»Aber Sie
haben gestern gleich den Sheriff angerufen«, sagte Tolliver. Ich musterte ihn
ängstlich, aber er sah nur müde aus und so, als ob er dringend eine Dusche
bräuchte.



»Ja, das
stimmt«, sagte sie mit einem feinen Lächeln. »Ich dachte, es kann nicht
schaden, wenn der Sheriff weiß, dass jemand von außerhalb ein Auge auf den Fall
hat. Jemand vom Fach. Aber keine Sorge, ich werde Ihnen alles in Rechnung
stellen.«



»Das war es
mir wert«, sagte ich. Nachdem wir uns mit Handschlag verabschiedet hatten,
stieg Phyllis in ihren BMW und verließ Sarne. Die Glückliche!



Während wir
zum Motel fuhren, klärte ich Tolliver über sein Zimmer auf, und er sagte: »Das
ist mir egal. Ich werde duschen, etwas Anständiges essen und darin ein paar
Stündchen schlafen. Anschließend werde ich aufstehen, noch mal duschen, noch
was Anständiges essen und wieder schlafen.«



»Und das
nach gerade mal 36 Stunden Gefängnis! Was, wenn sie dich eine Woche dabehalten
hätten?«



Er
schüttelte sich übertrieben. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie furchtbar
dieses Gefängnis ist. Ich glaube, sie versuchen, die Gefangenen von einem
Dollar pro Tag zu ernähren oder so.«



»Du warst
doch schon mal im Gefängnis«, sagte ich etwas verblüfft über seine heftige
Reaktion.



»Aber damals
musste ich keine Angst haben, dass man dir was zuleide tut und dass sich die
ganze Stadt gegen uns verschworen hat.«



»Ist das
so?«



»Mir wäre
wohler zumute gewesen, wenn der berühmteste Anwalt der Stadt und der Sheriff
nicht die dicksten Freunde und in etwas verwickelt wären, was uns
hierhergeführt hat. Ich habe im Gefängnis kein Auge zugetan. Der Kerl, den sie
zu mir in die Zelle gesteckt haben, war extrem betrunken, außerdem hat er
geschnarcht und gestunken. Ich lag wach, weil ich Angst hatte, mir könnte dort
drin etwas zustoßen. Dann würden sie behaupten, ich sei auf einem Stück Seife
ausgerutscht und hätte mir den Kopf aufgeschlagen, oder ich hätte mich rein
zufällig mit dem Kopf in einer Schlinge verfangen. Und danach würden sie dich
fertigmachen.«



»Phyllis
sagt, dass wir nicht in Sarne bleiben müssen.«



»Dann reisen
wir gleich morgen früh ab.«



»Von mir aus
gern.«



Tolliver
wühlte in seinem Koffer nach sauberen Anziehsachen und verschwand im Bad. Ich
verließ das Zimmer, um ihm etwas zu essen zu holen. Ich fuhr extra zu einem
Drive-in, damit ich den Wagen nicht verlassen musste. Die Paranoia hatte mich
voll im Griff. Obwohl ich zugeben musste, dass mich viele in Same gut behandelt
hatten. Das Mädchen vom Drive-in war höflich und fröhlich, die Frau, die mein
Geld an der Tankstelle in Empfang nahm, war ebenfalls zuvorkommend, und auch
der Richter war korrekt und flott gewesen. Meine Wahrnehmung von Sarne und
seinen Einwohnern war also ziemlich verzerrt.



Was soll’s,
dachte ich. Wir sind so gut wie weg.



Ich aß das
Sandwich, das ich für mich besorgt hatte, und zwar mit deutlich mehr Appetit
als während der letzten Tage. Dann legte ich mich aufs Bett und döste ein. Wie
von weit her hörte ich, dass das Wasser abgestellt wurde und wie Tolliver aß.
Die Papiertüten knisterten, obwohl er sich sehr bemühte, leise zu sein. Ich
wollte gerade richtig einschlafen, als er sich auf die andere Hälfte legte und
ich das Quietschen der Bettfedern hörte. Danach herrschte friedliche Stille,
die durch das leise Dröhnen eines Heizkörpers nur noch verstärkt wurde.



Ich schlief
nicht so lange wie mein Bruder, da ich in der Nacht zuvor etwas Schlaf bekommen
hatte. Ich schob die Vorhänge zur Seite, um einen Blick nach draußen zu werfen.
Der Himmel war grau, wahrscheinlich würde es bald regnen. Es war gegen vier Uhr
nachmittags, aber in einer Stunde würde es bestimmt schon dunkel sein. Ich
putzte mir die Zähne, kämmte mir die Haare und zog meine Schuhe an. Dann setzte
ich mich mit einem Blatt des Motelpapiers und einem Stift an den kleinen Tisch.
Ich mache gern Listen, aber ich habe selten Bedarf dafür. Ich kaufe nicht sehr
oft große Mengen Lebensmittel, die meisten Einkäufe machen wir unterwegs.



Ich
beschloss, alles zu notieren, an das ich mich erinnern konnte. Mal sehen, ob
etwas dabei herauskam.



1. Sybil
und der Sheriff waren Geschwister.



2. Sybil
und Paul Edwards hatten eine Affäre.



3. Sybils
Sohn war ermordet worden.



4. Die
Freundin von Sybils Sohn war zur selben Zeit ermordet worden.



5. Die
Freundin, Teenie Hopkins, war die Schwester der Frau von Hilfssheriff Hollis
Boxleitner, die ebenfalls ermordet wurde.



6. Sally
(die ermordete Ehefrau) starb, nachdem sie ein Arbeitszimmer geputzt hatte. Das
Arbeitszimmer von…



7. …
Sybils Mann, der viel zu früh an einem Herzinfarkt starb, während er…



8. …
die Krankenakten seines Sohnes (der damals noch lebte), seiner Tochter sowie
seine eigene durchsah.



9. Helen
Hopkins, die Mutter von Teenie Hopkins und Hollis Boxleitners Ehefrau, wurde
ebenfalls ermordet.



10. Helen
hatte jahrelang bei Sybil als Putzfrau gearbeitet, bis sie dem Alkohol verfiel
und von ihrem Exmann, Jay Hopkins, geschlagen wurde.



11. Ihr
Anwalt bei dem Prozess gegen ihren Exmann sowie bei der vorausgegangenen
Scheidung war Paul Edwards, der auch Sybils Anwalt und Liebhaber war.



12. Terry
Vale empfahl mich Sybil.



13. Hollis
wollte unbedingt wissen, was seiner Frau zugestoßen war.



14. Paul
Edwards hatte uns großzügigerweise bezahlt.



15. Irgendjemand
überredete oder bestach den Teenager Scot, mir aufzulauern und mich
zusammenzuschlagen.



16. Dieser
Jemand oder auch jemand anders schoss auf mich, als ich mich auf dem Friedhof
von Sarne befand.



17. Mein
Bruder wurde unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ins Gefängnis gebracht,
wahrscheinlich, damit mich der Schütze aufs Korn nehmen konnte. Oder aber um
uns so viel Angst einzujagen, dass wir auf jeden Fall abreisen, auch wenn der
Sheriff etwas anderes sagt.



Tolliver
reckte und streckte sich. Gähnend stand er auf und sah mir über die Schulter.



»Was machst
du da?«, fragte er.



»Wir müssen
unbedingt herausfinden, was hier vor sich geht. Nur so kommen wir von hier
weg.«



»Wir reisen
morgen ab. Und wenn sie die Straße blockieren - wir verlassen diese Stadt!«
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Hollis stahl
sich gegen fünf Uhr früh davon. Er flüsterte mir ins Ohr, dass er nach Hause,
duschen und dann zur Arbeit müsse. Er küsste mich, und ich umarmte ihn lange
und wünschte mir, er könne noch bleiben. Dass Hollis nicht übermäßig gewandt
war - weder beim Sex noch bei der Konversation -, störte mich nicht besonders.
Er war warm und groß, und er schnarchte ganz leise, was ich äußerst gemütlich
fand. Es war, als ginge man mit einem riesigen, begeisterten Teddybären ins
Bett.



Ich hätte
nichts dagegen gehabt, noch viel mehr Nächte mit ihm zu verbringen.



Bei diesem
Gedanken wurde ich endgültig wach.



Ich habe
fast nie Sex. Unter anderem auch deshalb, weil solche Verbindungen nie von
langer Dauer sein können. Ein One-Night-Stand ist nicht viel mehr als das
Stillen eines Juckreizes. Und darum kümmere ich mich lieber selbst, anstatt
einen menschlichen Dildo zu benutzen. Natürlich weiß auch ich, dass sich
Erwachsene dann und wann im gegenseitigen Einvernehmen ein wenig Trost und
Wärme geben können. Ich weiß auch, dass das nicht unbedingt geschmacklos oder
billig sein muss. Aber oft ist es eben so. Danach ekle ich mich meist ein
bisschen vor mir selbst, egal, wie befriedigend der Akt an sich auch gewesen
ist.



In diesem
Fall war es anders. Ich hatte gerade mal zwei Nächte mit Hollis verbracht und
wünschte mir schon, mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Dabei wusste ich
ganz genau, dass sich das mit meinem Leben nicht vereinbaren ließ.



Tolliver
schien es da wesentlich leichter zu haben. Er stellte Blickkontakt zu einer
Frau her, die beiden beschlossen Sex zu haben, und dann verschwand sie wieder.
Sie wusste, dass er die Stadt genauso plötzlich verlassen würde, wie er
gekommen war. Oder gab es auch Frauen, die dachten: »Es wird so schön sein,
dass er mich lieb gewinnt, seine Schwester fortschickt und eine Weile bei mir
bleibt«? Da ich schon seit Jahren keine Freundinnen mehr habe, weiß ich nicht,
was andere Frauen denken. Aber vielleicht würde es eines Tages so kommen.



Trotz dieser
nagenden Sorge döste ich wieder ein, aber um sieben stand ich unter der Dusche.
Ich war schon angezogen, als Tolliver vorsichtig an meine Zimmertür klopfte.



Als ich ihn
hereinließ, sah er sich kurz um und entspannte sich sichtlich, als er merkte,
dass ich allein war. »Wie war das Gospelkonzert?«



»Wirklich
schön. Es hätte dir gefallen.« Ich fragte nicht, was er stattdessen gemacht
hatte. »Bist du fertig fürs Frühstück?«



»Ja. Lass
uns zu Denny’s gehen.«



Vielleicht
war der Obstteller bei Denny’s besser. Wie viele, die einen
Blitzschlag überlebt haben, leide ich unter furchtbaren Kopfschmerzen, und mein
rechtes Bein ist schwächer als mein linkes. Ich kann diese Symptome lindern,
indem ich Frittiertes und Stärke meide. Unser gestriges Mittagessen bei
McDonald’s war ein echter Fehler gewesen, und mein Bein hatte die ganze Nacht
gezuckt. Zum Glück hatte Hollis nichts gemerkt. Aber zum Joggen war ich an
diesem Morgen dann doch zu wackelig auf den Beinen gewesen.



»Wir sind
übrigens zum Mittagessen eingeladen«, erzählte ich Tolliver, als wir uns
anschnallten. Der Tag war bewölkt und kühl. Bald würde es Regen und Sturm
geben, der all die schönen Blätter von den Eichen, Ahorn- und Amberbäumen fegen
würde. Dann würde Sarne endgültig die letzten Bürgersteige hochklappen, die es
für die Nachsaison-Touristen unten gelassen hatte. Seine Einwohner würden die
Countrykostüme wegpacken und die Obst- und Kristallstände schließen. Im Winter
blieb man in Sarne unter sich.



»Bei wem?«,
fragte Tolliver und holte mich in die Gegenwart zurück.



»Bei Sybil
Teague.« Ich erzählte ihm von meiner Begegnung mit Sybil und Paul.



»Das ist ja
interessant«, sagte er. »Aber bevor wir frühstücken gehen, muss ich dir noch
etwas sagen, das mir Janine gestern erzählt hat. Paul Edwards war Helens
Anwalt, als sie die einstweilige Verfügung gegen Jay Hopkins erwirkt und die
Scheidung eingereicht hat. Davor hat er Jay und Helen auch schon mal
verteidigt, bei einem Prozess, den sie gegen Terry Vale angestrengt haben.«



»Warum sind
sie gegen den Bürgermeister vor Gericht gezogen?«



»Vielleicht
war er damals noch nicht Bürgermeister. Er besitzt das hiesige Möbel- und
Teppichgeschäft. Jay Hopkins behauptete, der Teppich, den Terry ihnen verkauft
hätte, sei nicht schmutzabweisend, doch Terry wollte nicht anerkennen, dass es
sich um einen Garantiefall handelte.«



»Hm«, sagte
ich. »Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.« Außerdem brauchte ich dringend
eine Tasse Kaffee, bevor ich mir weitere Gedanken dazu machen konnte.



»Das
bedeutet«, sagte Tolliver, »dass Paul Edwards die Geheimnisse beider Familien
kennt.«



»Die da
wären?«



»Wer Teenies
echter Vater war, zum Beispiel.«



»Oh.«



»Und
vielleicht weiß er auch, was Teenie und Dell an jenem Tag draußen im Wald zu
suchen hatten. Was hat sie bloß auf die Idee gebracht, zu diesem Stück Land zu
fahren, das keiner der beiden Familien gehörte, um dort umgebracht zu werden?«



»Wem gehört
das Land denn?«



»Ich
fürchte, das wissen wir nicht.«



»Könnten wir
das heute Vormittag herausfinden?«



»Klar. Wir
könnten aufs Gemeindeamt gehen. Aber wozu der Aufwand?«



»Ich bin
lieber beschäftigt, als im Motel rumzusitzen und Kreuzworträtsel zu lösen.«



»Ja, ich
auch.« Wir machten einen Plan für den Tag.



Gleich nach
dem Frühstück wuschen wir unsere Wäsche im Sudsy-Kleen-Waschsalon,
der, was nicht weiter überraschend war, Terry Vale gehörte. Die Angestellte im
Waschsalon war eine alte Frau mit Gehhilfe, die passendes Wechselgeld für die
Waschmaschinen und Trockner bereithielt. Von ihrer ramponierten Theke aus
verkaufte sie kleine Schachteln mit Waschpulver und Trockentüchern, und auf
Wunsch wusch die alte Frau auch Wäsche und legte sie zusammen. Sudsy
Kleen war ein sehr einträgliches Nebengeschäft.



Die kleine,
füllige alte Frau machten ihren Job ausgezeichnet, war dabei allerdings so
unfreundlich wie eben möglich.



Anfangs
fühlte ich mich wegen ihres weißen Haars und der Gehhilfe noch verpflichtet,
höflich zu der alten Kneifzange zu sein. Aber als ich mir einen Dollarschein
für den Trockner wechseln lassen wollte, sog sie so scharf die Luft ein, als
hätte ich ihr ein unmoralisches Angebot gemacht. Ich stand wie angewurzelt da
und überlegte krampfhaft, was ich wohl falsch gemacht hatte. Verwirrt hielt ich
ihr den Schein hin. Oma Oberunfreundlich nahm ihn mir umständlich aus der Hand
und begutachtete ihn gründlich, als wollte ich ihr Falschgeld andrehen. Dann
zählte sie mir im Zeitlupentempo die Münzen ab, nicht ohne mich misstrauisch zu
beäugen, als würde ich im nächsten Moment mit ihrer Kasse abhauen. Ihre Augen
hinter den Brillengläsern funkelten böse. Als ich meinem Bruder das Wechselgeld
brachte, war ich halb amüsiert, halb wütend.



»Du solltest
sie kennenlernen, sie ist unheimlich charmant«, sagte ich beiläufig und steckte
die Münzen in den Einwurfschlitz.



Tolliver sah
kurz zu ihr hinüber, machte eine Bemerkung und unterdrückte ein Grinsen.



»Fantastisch,
wie finster sie dreinschauen kann!«, meinte ich. »Eine echte Persönlichkeit!
Solche alten Damen gibt es nur noch selten!«



»Pst!«,
machte er, aber eher zum Spaß.



Ich wusste
nicht, ob sie mich gehört hatte oder nicht - ihr ohnehin angewiderter
Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Hatte sie etwas speziell gegen uns?
Oder misstraute sie uns nur, weil wir nicht aus Sarne waren? Schwer zu sagen.
Andererseits konnte mir das im Grunde egal sein.



Wir wuschen
unsere Wäsche und legten sie zusammen, was ziemlich flott ging, da so früh am
Morgen kaum andere Kunden da waren. Vielleicht hatte der alte Drachen aber auch
alle anderen Selbstbedienungskunden bereits vergrault.



Unser
nächstes Ziel lag wieder in der Stadtmitte. Das Gemeindeamt befand sich im
alten Gerichtsgebäude direkt am Rathausplatz. Es war das erste Mal, dass wir
den Bau betraten. Die Decken und Fenster waren genauso hoch, wie ich es
erwartet hatte. So gesehen war das Gebäude eindeutig vor Erfindung der
Klimaanlage errichtet worden. Der Raum, in den wir kamen, war mehr hoch als
breit und dadurch so ungewöhnlich proportioniert, dass mir beinahe schwindelig
wurde. Ich konnte mir nicht vorstellen, hier zu arbeiten.



Die zwei
Frauen, die dort saßen, wirkten überrascht, Fremde zu sehen. Aber die Ältere
der beiden, eine dralle Person mit braun gefärbten Haaren, verließ sofort ihren
Schreibtisch und kam zum Tresen. Als wir sie um eine Karte der Gemeinde baten,
zeigte sie schweigend auf die Wand hinter uns.



»Blöde
Kuh!«, murmelte ich Tolliver zu, nachdem wir uns umgedreht hatten. Dort hing
eine riesige Karte von Colleton County. Ich musste mich erst orientieren und
folgte den beiden Hauptstraßen, die eine Art verwackeltes X bildeten, als
Tolliver auch schon auf das Gebiet zeigte, wo wir aus dem Wagen gestiegen
waren, um nach Teenies Leiche zu suchen.



Nach ein
paar prüfenden Blicken einigten wir uns darauf, dass es das Stück Land war, was
wir suchten, und die Angestellte reichte uns das entsprechende Grundbuch. Laut
Grundbucheintrag gehörte das Grundstück der Firma Colleton County Land
Development, die noch weitere Parzellen beidseitig der Straße besaß.
Doch das half uns auch nicht weiter. Tolliver fragte die Angestellte, ob sie
wisse, wer sich hinter Colleton County Land Development verberge.



»Oh«, sagte
sie lächelnd, »das sind Paul Edwards, Terence Vale und Dick Teague. Sie haben
mit den Jahren ziemlich viel Land zusammengekauft, in der Hoffnung, dass aus
Sarne noch mal so was wie Branson wird. Aber ich glaube nicht, dass es jemals
so weit kommt.«



»Wir stoßen
immer wieder auf dieselben Namen«, sagte ich, als wir wieder im Wagen saßen.



»Das ist in
Kleinstädten eben so«, sagte Tolliver, womit er sicherlich nicht unrecht hatte.
»Ich glaube nicht, dass das irgendwas zu sagen hat. Wohin fahren wir jetzt?«



Gegen
Viertel vor zehn betraten wir die Zeitungsredaktion. Dort stellten wir fest,
dass sämtliche Ausgaben der ›Colleton Mountain Gazette‹ (zumindest die der
letzten zehn Jahre) digital verfügbar waren. Wir durften in den archivierten
Daten recherchieren, solange wir wollten, direkt in der Redaktion. Diesen
unerwartet herzlichen Empfang hatten wir einer Frau in meinem Alter zu
verdanken, einer neu eingestellten Reporterin, die hoffte, wir wären gut für
irgendeine Story. Sie war gedrungen, dunkelhaarig und trug etwas, das man nur
als senffarben bezeichnen konnte. Ich bin keine Modeexpertin, und die neuesten
Trends interessieren mich auch nicht besonders, doch sogar ich sah, dass die
Farbe äußerst unvorteilhaft für sie war. Aber an ihrer Goldkette, dem
Goldarmband und dem bronzefarbenen Lippenstift war zu erkennen, dass sie
üppige, glänzende Accessoires zu mögen schien. Wahrscheinlich war ihr
senffarbenes Outfit derselben Geschmacksverirrung geschuldet. Nach dem
Namensschild auf ihrem Schreibtisch hieß sie Dinah Trout. Sie bot uns Kaffee
an, ging etwa elfmal öfter an uns vorbei als notwendig und belauschte jedes
unserer Worte. Heute hatten wir es eindeutig mit anstrengenden Frauen zu tun.



Aus reinem
Selbstschutz wechselte ich mich mit Tolliver am Computer ab. Wer gerade nicht
recherchierte, hatte die Aufgabe, die extrem neugierige Miss Trout abzulenken.
Miss Trout schien noch nichts über meine ungewöhnliche Karriere gehört zu
haben, wofür ich äußerst dankbar war.



Nach etwa
einer Stunde hatten wir so gut wie jeden Artikel über den Tod von Dell Teague,
das Verschwinden von Teenie Hopkins und den »tragischen Unfall« von Sally
Hopkins Boxleitner gelesen. Die Fotos der Hopkins-Schwestern faszinierten mich,
es war fast ein Schock, sie lebend zu sehen. Die vielen Fotos in Helens
Wohnzimmer hatten mich damals dermaßen überwältigt, dass ich gar nicht dazu
gekommen war, mir die darauf Porträtierten richtig anzusehen.



Die
Schwestern sahen sich kein bisschen ähnlich. Hollis’ Frau hatte einen hellen
Teint, rotblondes Haar und Sommersprossen gehabt. Sie hatte ein breites
Gesicht, breite Schultern und wirkte sehr sympathisch. Ich konnte keine zweite
Botschaft in ihrem Blick entdecken, auch ihre Haltung ließ nicht darauf
schließen, dass sie irgendetwas belastete. Nichts wies darauf hin, dass sie mit
ihrem Tod rechnete. Ich entdeckte ihr Hochzeitsbild, und es war merkwürdig,
einen so viel jüngeren Hollis zu sehen, der sie mit Hochzeitstorte fütterte.
Dann gab es da noch ein Foto, das sie als Wal-Mart-Angestellte zeigte, wo sie
die Babyabteilung geleitet hatte.



Ihre jüngere
Schwester Teenie war auf einem Schulfoto zu sehen, die wohl traurigste Beigabe
zu einer Todesanzeige. Sie hatte sich für diesen Anlass ein wenig zu sehr
zurechtgemacht. Ihr dunkles dickes Haar umrahmte ihr Gesicht. Sie ähnelte ihrer
Mutter und besaß auch ihre zierliche Statur, außerdem hatte sie eine spitze,
absolut gerade Nase. Es war schwer, allein aufgrund des Fotos irgendetwas über
ihren Charakter zu sagen. Natürlich lächelte sie, aber das betraf nur ihren
Mund. Echte Freude sprach nicht aus ihren Augen. Sie wirkte unergründlich, und
ich konnte mir gut vorstellen, was Dell so an ihr gereizt hatte.



Dell Teague
war blond wie seine Mutter. Auf einer Seite im Sportteil entdeckte ich einen
Schnappschuss von ihm im Footballtrikot. Wie der junge Mann in die Kamera
lächelte, strotzend vor Jugend, Kraft und Zuversicht, brach sogar mir fast das
Herz. Ich fragte mich, ob er geahnt hatte, dass ihm etwas zustoßen würde, oder
ob das Ende vollkommen überraschend für ihn kam. Ob er wohl noch die Zeit
gehabt hatte, sich über das Schicksal seiner Freundin Gedanken zu machen? Als
ich an seinem Grab stand, hatte ich das Gefühl gehabt, er habe etwas geahnt. Das
tat mir leid.



Ich sah mir
Dells und Teenies Bilder immer wieder von vorn an. Die beiden verband
irgendetwas. Ich sah nach, in welcher Zeit die Bilder aufgenommen worden waren.
Teenies war im Spätsommer entstanden und das von Dell ebenfalls. Zu diesem Zeitpunkt
hatte Teenie noch nicht wissen können, dass sie schwanger war. Welches
Geheimnis teilten die beiden? Ich wollte die Artikel ausdrucken und mitnehmen.
Wieder fiel mir auf, dass ich mich vom Schicksal dieser beiden Teenager, die
längst tot waren, viel zu sehr vereinnahmen ließ.



Nachdem ich
so viele nützliche Informationen gefunden hatte, suchte ich im Computer auch
noch nach Artikeln und Bildern von Mary Nell Teague. Mary Nell war auf vielen
Fotos zu sehen. Sie war Cheerleaderin (was ich bereits wusste),
Klassensprecherin und Mitglied des Homecoming Courts. Ich nahm mir sogar die
Zeit, mir ein Bild von Dick Teague, Sybils verstorbenem Mann, anzusehen. Er war
mittelgroß, von mittlerer Statur, hatte braunes Haar, eine helle Haut, schmale
Schultern und lächelte unsicher, zumindest auf den Zeitungsfotos. Er hatte
einen deutlichen Überbiss, eine große Nase und war zu Hause einem plötzlichen
Herzinfarkt erlegen.



Irgendwie
traurig, was für ein abruptes Ende dieser Mann gefunden hatte, der so viel für
die Gemeinde getan hatte, zumindest wenn man der Todesanzeige glaubte. Dick
Teague war Richter gewesen, Mitglied im Lion’s Club und bei den
Rotariern. Er war Mitglied der Handelskammer gewesen und Vorsitzender des
Boys and Girls Club. Er war sogar Ortsvorsitzender der
Hilfsorganisation Habitat for Humanity gewesen. Ob Sybil wohl
sein soziales Engagement fortführte? Irgendwie bezweifelte ich das.



Apropos
Sybil… ich sah auf die Uhr.



»Wir müssen
los«, sagte ich leise zu Tolliver, der Dinah anlächelte, vielleicht weil ihn
die vielen auf Hochglanz polierten Oberflächen an ihr blendeten. »Dürften wir
diese Artikel ausdrucken?«, fragte ich so charmant wie möglich.



»Klar, für
fünfundzwanzig Cent pro Seite«, sagte sie. Ich war anscheinend doch nicht
charmant genug gewesen. »Wir verdienen nichts daran, das sind nur die Unkosten
für die Tintenpatronen.« Das konnte ich verstehen, und so versuchte ich
freundlich zu bleiben, während der Drucker langsam die von mir angegebenen
Seiten ausspuckte.



Dinah Trout
bat uns überschwänglich, jederzeit wiederzukommen, wenn wir noch etwas
brauchten, was ich für wenig wahrscheinlich hielt. Sie trug einen Ehering, also
würde Tolliver sie nicht um eine Verabredung bitten, obwohl sie ihm eindeutig
Interesse signalisiert hatte.



Als Dinah
merkte, dass wir drauf und dran waren, aufzubrechen, überlegte sie sich schnell
noch ein paar Fragen, denen wir so höflich wie möglich auswichen. »Die Frauen
aus den Ozarks sind ziemlich willensstark«, sagte ich leise zu Tolliver, der
düster nickte.



Die
unaufdringlichste Frau, mit der ich mich an diesem Tag unterhielt, war Sybil
Teague, die sehr viel Mühe auf ihr Äußeres verwendet hatte. Sie trug einen Rock
sowie ein rot-weißes Twinset und sah wirklich gut darin aus. War sie die Art
Mutter, die das Zimmer ihres verstorbenen Kindes ausräumt, oder ließ sie es so,
wie es war, als eine Art Gedenkstätte? Ich hätte gedacht, dass sie es
ausgeräumt hatte, aber da täuschte ich mich. Als ich unter dem Vorwand, auf die
Toilette zu müssen, vor dem Mittagessen in Dells Zimmer huschte, sah ich, dass
es ordentlicher und sauberer war, als es ein Teenager normalerweise
hinterlassen würde. Die Kleider des toten Jungen hingen noch im Schrank, und
auf seinem Computertisch stand ein gerahmtes Foto von Teenie. Dass Sybil es
dort gelassen hatte, machte sie mir gleich sympathischer.



Es war nicht
ganz einfach gewesen, einen Rundgang durchs Haus zu bekommen, aber zum Glück
war Sybil selbstverliebt genug, um meine übertriebene Bewunderung für bare
Münze zu nehmen. Sobald ich Interesse daran gezeigt hatte, bekamen Tolliver und
ich den Rundgang, ohne dass Sybil versuchte, sich mit Bemerkungen wie »Es ist
gerade nicht aufgeräumt« oder »Bitte entschuldigen Sie die Unordnung« darum zu
drücken. Das Haus war perfekt aufgeräumt. Sogar Mary Neils Zimmer war
blitzblank - nirgendwo lagen Kleider auf dem Boden, und das Bett war auch
gemacht. Das Bad war geschrubbt, an den Haken hingen frische Handtücher. Sollte
Mary Neil einen Jungen aus Sarne heiraten, würde er sich ganz schön anstrengen
müssen.



Natürlich
gab es eine Putzfrau, der diese Sauberkeit und Ordnung zu verdanken war. Es
handelte sich um eine hagere, ältere Frau in einem ausgeleierten Strickpulli
und ebensolchen Leggins. Sybil stellte sie uns gar nicht erst vor, aber als wir
durch die Küche gingen, sah uns die Frau neugierig an. Als ich aus den
verschiedenen Fenstern mehrfach einen Blick in den Garten warf, entdeckte ich
einen Mann, der am anderen Ende des Grundstücks Laub zusammenrechte und
anschließend verbrannte. Ich konnte ihn nicht genau erkennen, so weit weg lag
der hinterste Zaun. Das hier war ein richtiges Herrenhaus, zumindest für Sarner
Verhältnisse.



Ich fragte
mich erneut, wie Sybil es wohl aufgenommen hatte, dass sich Dell ausgerechnet
für ein Mädchen aus der Unterschicht interessierte. Nachdem ich ihr Haus
gesehen hatte, wusste ich, dass an ihren Beteuerungen, sie hätte Teenie als
potenzielle Schwiegertochter akzeptiert, nichts Wahres dran war. Ich fragte
mich, wie weit sie wohl gegangen wäre, um zu verhindern, dass Dell in dieser
Beziehung feststeckte, weil er seine Freundin geschwängert hatte; denn genau so
würde Sybil das sehen. Doch egal, welche Rolle sie beim Tod von Teenie Hopkins
gespielt haben mochte - ihren Sohn Dell hatte Sybil eindeutig geliebt.



Als wir um
den Esstisch saßen, kam Mary Nell nach Hause. Sie sauste herein und rief: »Mom?
Mom? Sieh nur, mein Rock!« Als sie uns entdeckte, lief Mary Nell rot an. Ob es
an Tolliver lag oder ob sie sich schämte, mir in die Augen zu sehen, nachdem
ihr Verehrer versucht hatte, mich aus der Stadt zu jagen, weiß ich nicht.
Vielleicht war es beides.



»Mary Nell,
warum bist du eigentlich schon zu Hause?«, fragte Sybil sichtlich überrascht.



»Die blöde
Heather hat ihr blödes Getränk über meinen Rock geschüttet«, sagte Mary Nell
nach kurzem Schweigen. Sie streckte ihr Bein, um uns den Fleck auf ihrem
Jeansrock zu zeigen. »Ich habe Mrs Markham gefragt, ob ich kurz nach Hause
darf, um mich umzuziehen.«



»Mrs Markham
ist die Cheerleader-Sponsorin«, erklärte uns Sybil, als ob uns das irgendetwas
anginge. »Na, dann zieh dich rasch um, Schatz«, meinte sie zu Mary Neil. Sie
hätte genauso gut »husch, husch« sagen und in die Hände klatschen können. Nell
sauste mit geröteten Wangen davon. Nach fünf Minuten war sie wieder da. Sie
trug ein dunkelblaues, langärmeliges T-Shirt und einen khakifarbenen Rock. Ich
hätte wetten können, dass ihr vorheriges Outfit auf dem Fußboden ihres Zimmers
lag. »Bin schon wieder weg, Mom!«, rief sie und lief den Flur entlang Richtung
Küche. Die Küche besaß eine Verbindungstür zur Garage, und wir wussten ja
bereits, dass Nell ein eigenes Auto besaß. Es dauerte keine Minute, bis ich den
roten Honda über den Kiesweg sausen sah.



»Sie ist
unglaublich aktiv in der Schule«, sagte Sybil.



»In welche
Klasse geht sie?«, fragte ich höflich.



»Oh, sie bleibt
mir noch ein Jahr erhalten«, sagte Sybil. »Dann werde ich ganz allein in diesem
großen leeren Haus zurückbleiben.«



»Wer weiß,
vielleicht heiraten Sie ja wieder«, sagte ich so neutral wie möglich.



Sybil wirkte
überrascht, vielleicht, weil ich ihr einen Vorschlag machte, der mich nun
wirklich nichts anging. »Möglich wäre es«, sagte sie steif. »Darüber habe ich
mir noch keine Gedanken gemacht.«



Ich glaubte
ihr kein Wort. Und so wie das Hausmädchen dreinschaute, das gerade die
schmutzigen Teller abräumte, glaubte es Sybil auch nicht. Wir hatten Eistee zum
Salat getrunken und Huhn mit Reis gegessen, aber ich hatte mir nur einmal
nachschenken lassen. Ich wollte mir noch Neils Zimmer ansehen, konnte aber
schlecht sagen, ich müsse schon wieder auf die Toilette. Damit würde ich mich
verdächtig machen. Ich hatte auch keine Möglichkeit, Tolliver loszuschicken,
außerdem war er ohnehin nicht gut darin, sich unauffällig irgendwohin zu
schleichen.



Das
Esszimmer dominierte ein Gemälde, das Sybils verstorbenen Mann zeigte. Ich saß
genau gegenüber und hatte eine Dreiviertelstunde lang Gelegenheit, seine
Gesichtszüge zu bewundern und nach Gemeinsamkeiten mit Dell und Mary Nell zu
suchen, deren Porträts zu beiden Seiten des großen Gemäldes hingen.



»Ihr Mann?«,
fragte ich höflich und deutete auf das Bild. Ich nahm an, dass es bloß nach
einem Foto gemalt worden war, aber es war trotzdem interessant. Die Augen
wirkten sehr lebendig, und die Spannung in der sitzenden Figur gab einem das
Gefühl, Teague könne jeden Moment aufspringen.



Sie drehte
den Kopf, um sich das Bild anzusehen. Ganz so, als hätte sie vergessen, dass es
überhaupt dort hing. »Er war ein guter Mann«, sagte sie leise. »Er liebte seine
Kinder. Er bekam eine Lungenentzündung, die resistent gegen Antibiotika war,
und musste nach Little Rock ins Krankenhaus. Er hatte Herzprobleme, aber die
Ärzte meinten, wir brauchten uns deswegen keine Sorgen zu machen. Sie wollten
sich darum kümmern, sobald er die Lungenentzündung überwunden hätte. Aber als
er sich gerade noch davon erholte, saß er eines Nachmittags mit den gesammelten
medizinischen Unterlagen vom letzten Jahr im Arbeitszimmer. Er war unzufrieden
mit unserer Krankenversicherung, wahrscheinlich, weil er fand, sie hätte einen
größeren Teil unserer Arztrechnungen übernehmen müssen. An den genauen Grund
erinnere ich mich nicht mehr. Aber in diesem Jahr waren doch ziemlich viele
Arztrechnungen zusammengekommen. Mary Nell hatte eine Mandeloperation, und Dell
war in einen Autounfall verwickelt. Der Fahrer hatte ein gebrochenes Bein und
Dell eine Kopfwunde, die genäht werden musste. Eine blutige Angelegenheit, aber
zum Glück nicht so schlimm. Ich selbst hatte hohe Cholesterinwerte. Deshalb saß
Dick vor diesen Papierbergen, die er durchsehen wollte, und etwas später an
diesem Nachmittag ist er einfach … gestorben. Als ich in sein Zimmer kam, um
ihn zum Abendessen zu rufen, lag er mit dem Kopf auf dem Schreibtisch.«



»Das tut mir
leid«, sagte ich. Sybil hatte schon einiges durchmachen müssen in ihrem Leben,
das musste ich ihr lassen, wie kalt und abgebrüht ich sie ansonsten auch fand.



»Eines würde
mich noch interessieren, Sybil«, sagte mein Bruder, so als sei es völlig
normal, in diesem Moment das Thema zu wechseln. Sybil blinzelte und
konzentrierte sich wieder auf Tolliver. »Warum haben Sie Harper eigentlich
nicht schon viel früher um Hilfe gebeten?«



»Wie bitte?«
Sybils attraktives Gesicht war ausdruckslos.



»Warum haben
Sie Harper nicht gleich hinzugezogen, als Teenie verschwand?«



»Ich … na
ja … ich stand natürlich erst noch unter Schock wegen des Todes meines
Sohnes. Da konnte ich mir über Teenie keine Gedanken machen. Ehrlich gesagt …
war sie mir in meiner eigenen Trauer erst mal egal.« Sybil schenkte uns einen
noblen Blick, der besagte: Okay, ich schäme mich dafür - na und?



»Natürlich«,
sagte ich, »natürlich.« Ich wollte, dass sie weiterredete.



»Aber als
dann diese Gerüchte aufkamen, von wegen, dass es nur für Reiche Gerechtigkeit
gibt, warum eigentlich niemand nach Teenie sucht, und immer mehr Leute
glaubten, Dell habe ihr etwas angetan … Eines Sonntags sprach ich mit Terry
im Country Club darüber, und da hat er mir von Ihnen erzählt. Paul wollte
nichts davon wissen, aber ich durfte nichts unversucht lassen. Es musste doch
etwas geben, das ich tun konnte, außer selbst in den Wald zu gehen und nach ihr
zu suchen. Wissen Sie, man hätte sofort Suchhunde einsetzen sollen. Aber
anfangs wusste niemand, dass Teenie überhaupt da draußen war. Als Dell gefunden
wurde, nahm man an, er hätte Selbstmord begangen. Und als Helen merkte, dass
Teenie ebenfalls vermisst wurde, war es bereits mitten in der Nacht. Es regnete
heftig. Als man die Suche dann am nächsten Tag wieder aufnahm, gab es
vermutlich keine Spuren mehr. Ich kann mich allerdings kaum noch daran
erinnern. Ich war mit anderen Dingen beschäftigt, als mir um Teenie Sorgen zu
machen.«



»Keine
Leichenspürhunde?«



»Das ist was
anderes als Suchhunde, oder? Ich glaube nicht. Helen war dagegen, obwohl sie ja
angeblich bereits wusste, dass Teenie etwas zugestoßen war. Wenn man die
Leichensuchhunde losschicke, könne man sie auch gleich für tot erklären lassen,
meinte sie. Ich dachte eigentlich, sie würde es sich noch mal anders überlegen,
aber sie meinte, alle hätten ihr davon abgeraten.« Sybil schüttelte den Kopf.
»Terry hatte Angst, es könnte den Ruf der Stadt ruinieren, aber zum Teufel
damit! Wenn eine junge Frau vermisst wird, muss man doch nach ihr suchen! Wer
weiß, was passiert wäre, wenn Jay noch da gewesen wäre… Oh, er will übrigens,
dass Sie bei ihm zu Hause vorbeischauen. Er hat heute Morgen hier angerufen, um
nach Ihnen zu fragen. Im Grunde war Helens und Jays Beziehung so schlecht auch
wieder nicht. Nachdem sie dem Alkohol abgeschworen hatte, sah Helen zwar eher
wieder aus wie eine normale Frau, aber in der Zeit mit Jay besaß sie doch
insgesamt mehr Rückgrat. Nach der Scheidung hörte sie auf alle möglichen Leute,
ohne zu wissen, was sie eigentlich selbst wollte.«



Diesen
Eindruck hatte Helen Hopkins bestimmt nicht auf mich gemacht. Es klang so, als
hätten Sybil und Helen niemals Kontakt gehabt.



Als ob sie
Gedanken lesen könnte, sagte Sybil: »Sie wollte sich auch nie in Ruhe mit mir
hinsetzen und reden. Immer wenn ich anrief, war jemand anders dran. Ich
schickte ihr einen Brief, aber sie antwortete einfach nicht darauf.« Sybil
schüttelte den Kopf. »Und jetzt ist es zu spät«, sagte sie mit dramatischer
Stimme. Sobald es nicht mehr um ihren Sohn ging, schien sie es mit der Wahrheit
nicht so genau zu nehmen. »Die arme Helen. Aber so blieb es ihr wenigstens
erspart, ihre Tochter beerdigen zu müssen. Harvey wird den Täter schon noch zu
fassen kriegen. Der Mistkerl wird bestimmt versuchen, etwas von dem, was er bei
Helen gestohlen hat, zu verkaufen. Oder aber er betrinkt sich in irgendeiner
Bar und verplappert sich bei einem Kumpel. So läuft das meistens, sagt Harvey.«



Und Sybil
Teague wird nie begreifen, wie die Dinge wirklich laufen, dachte ich. Aus
irgendeinem Grund, der mir noch nicht ganz klar war, erkannte sie die Wahrheit
nicht mal, wenn sie direkt damit konfrontiert wurde.
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Sarne schien
eine komplizierte kleine Stadt zu sein. Ich war froh, wenn wir hier wegkämen.
Wir mussten in wenigen Tagen in Ashdown sein, und ich wollte die Verabredung
gerne einhalten. Soweit es mir meine merkwürdige Gabe erlaubt, versuche ich
absolut professionell aufzutreten.



Es gab
Zeiten, das saßen wir zwei Wochen ohne einen Auftrag in meiner Wohnung in St.
Louis. Und irgendwann hörte das Telefon gar nicht mehr auf zu läuten. Bei so
unregelmäßigen Arbeitszeiten müssen wir jederzeit losfahren können. Die Toten
haben ewig Zeit, aber bei den Lebenden muss es immer ganz schnell gehen.



Am nächsten
Morgen rief mich der Sheriff noch vor sieben an. Normalerweise wäre ich joggen
gegangen, aber nach einem Tag, an dem ich eine Leiche finde und noch dazu ein
Gewitter überstehen muss, geht alles etwas langsamer. Ich schielte auf die Uhr,
bevor ich zum Hörer griff. »Die Leiche ist Teenie, hat das Labor in Little Rock
gesagt«, berichtete er mir. Er klang erschöpft, obwohl es noch früh am Morgen
war und man meinen könnte, er sei gerade erst aufgestanden. »Holen Sie sich
Ihren Scheck in der Kanzlei von Paul Edwards ab.« Er legte auf. Er sagte nicht:
»… und lassen Sie sich hier nie wieder blicken«, aber es hatte nicht viel
gefehlt.



Tolliver war
gerade hereingekommen, angezogen und bereit fürs Frühstück, seine
Lieblingsmahlzeit. Er sah mein Gesicht, als ich den Hörer auflegte.



»Und wieder
einmal wird der Überbringer einer schlechten Nachricht bestraft«, sagte er.
»Ich nehme an, deine Vermutung hat sich bestätigt?«



Ich nickte.
»Das werde ich nie begreifen. Da bittet man mich, die Leiche zu finden, und ich
finde die Leiche. Dann ist man sauer auf mich und gibt mir den Scheck, als
hätte ich eigentlich gratis arbeiten müssen.«



Er zuckte
die Achseln. »Wenn wir zum Beispiel von der Regierung unterstützt würden,
könnten wir es auch gratis machen.«



»Klar, wo
mich die Regierung doch so wahnsinnig liebt!« Ich hasse Steuern - nicht, weil
es mir etwas ausmacht, dem Teufel sein Recht zu lassen, sondern weil es in
meinem Beruf äußerst schwierig ist, eine Steuererklärung zu machen. Ich nenne
mich Beraterin. Bisher war man noch nicht auf mich aufmerksam geworden, aber das
würde sich irgendwann ändern.



Tolliver
grinste, während ich mir ein T-Shirt und einen Pulli überstreifte. Da wir heute
abreisen würden, trug ich Jeans. Ich mache mir nicht besonders viel aus Mode,
aber meine Jeans liebe ich über alles. Was sie anbelangt, bin ich echt
pingelig. Und das war meine Lieblingsjeans, die leider schon dünne Stellen
aufwies.



»Wir fahren
bei Edwards’ Kanzlei vorbei und holen den Scheck ab, bevor wir die Stadt
verlassen.«



»Wir sollten
ihn so schnell wie möglich einlösen.« Ich sprach aus bitterer Erfahrung.



Das
Moteltelefon klingelte erneut. Wir sahen uns an, und ich nahm ab.



»Miss
Connelly«, sagte eine Frauenstimme. »Harper Connelly?«



»Ja?«



»Hier
spricht Helen Hopkins, Sallys und Teenies Mama. Könnten Sie herkommen und mit
mir reden?« Hollis’ Schwiegermutter. Hatte er ihr erzählt, was ich auf dem
Friedhof herausgefunden hatte?



Ich schloss
die Augen. Dazu hatte ich nun wirklich überhaupt keine Lust. Aber
diese Frau war die Mutter zweier ermordeter Frauen. »Ja, Madam, ich denke
schon.«



Sie gab mir
ihre Adresse und fragte, ob ich in einer halben Stunde da sein könnte. Ich
sagte, es würde bestimmt noch eine Stunde dauern, aber wir würden kommen.



Wir
brauchten tatsächlich etwas über eine Stunde. Denn nachdem wir aus dem Motel
ausgecheckt, unser Gepäck eingeladen und im Diner einen Tisch gefunden hatten,
ließ sich Janine, die Kellnerin, die Tolliver am Nachmittag zuvor beglückt
hatte, extra viel Zeit, um uns zu bedienen. Sie starrte mich böse an, versuchte
ihn zu berühren - ein ebenso peinliches wie durchsichtiges Schauspiel. Dachte
sie etwa, ich zwinge meinen Bruder, bei mir zu bleiben? Dachte sie, ich zerre
Tolliver mit Gewalt quer durch die Vereinigten Staaten? Dass ich meinen Griff
nur etwas lockern müsste, und schon würde er in Sarne bleiben, sich einen Job
im hiesigen Lebensmittelladen suchen und sie zu einer ehrbaren Frau machen?



Manchmal zog
ich ihn mit seinen Eroberungen auf, aber heute war mir nicht danach. Seine
Wangen waren leicht gerötet, als wir losfuhren. Auf der Fahrt zu Paul Edwards’
Kanzlei verlor er kein einziges Wort. Die Kanzlei befand sich direkt am
Rathausplatz in einem Altbau, der in Knallgrün und Hellblau gestrichen war.
Eine lächerliche Farbkombination, die der ursprüngliche Bauherr bestimmt
abgelehnt hätte. Paul Edwards passte genau in das Bild, das Sarne den Touristen
verkaufen wollte, nämlich das einer pseudohistorischen Stadt, in der es hinter
jeder Ecke etwas Neues zu entdecken gibt.



Tolliver
sagte: »Ich warte im Wagen.«



Ich nahm an,
dass der Anwalt den Scheck am Empfang hinterlegt hatte, aber als ich der
Sekretärin meinen Namen nannte, kam Edwards höchstpersönlich aus seinem Büro.
Er gab mir die Hand, während die dürre künstliche Blondine jede seiner
Bewegungen fasziniert beobachtete. Ich verstand auch, warum. Paul Edwards hatte
durchaus Charme.



Er führte
mich in sein Büro.



»Was kann
ich für Sie tun?«, fragte ich widerwillig. Ich wollte nur noch weg von diesem
Ort. Ich saß im ledernen Besuchersessel, während er sich gegen seinen riesigen
Schreibtisch gelehnt hatte.



»Sie sind
eine bemerkenswerte Frau«, sagte er und schüttelte den Kopf über meine
Bedeutsamkeit. Ich wusste nicht recht, ob ich zynisch auflachen oder erröten
sollte. Letzten Endes hob ich nur langsam eine Braue, schwieg und wartete, was
wohl als Nächstes kam.



»An einem
einzigen Tag haben Sie das Leben zweier meiner Mandanten völlig verändert.«



»Wie das?«



»Helen
Hopkins ist dankbar, dass Teenies Leiche gefunden wurde. Jetzt kann sie endlich
damit abschließen. Und Sybil Teague ist erleichtert, dass man den armen Dell
nicht länger zu Unrecht beschuldigen wird.«



Ich verdaute
das Gehörte und fragte mich, was er mir eigentlich sagen wollte.



»Wenn Sie
noch etwas in Sarne bleiben, würde ich Sie gern zum Essen einladen, um Sie
näher kennenzulernen«, sagte Paul Edwards. Ich musterte seinen guten Anzug und
das weiße Hemd, seine auf Hochglanz polierten Schuhe. Sein Haar war gepflegt
und gut geschnitten, er war perfekt rasiert, und seine braunen Augen sahen mich
ernsthaft an.



»Leider
werden mein Bruder und ich Sarne in der nächsten Stunde verlassen«, sagte ich
langsam. »Wir fahren nur noch kurz bei Helen Hopkins vorbei, weil sie darum
gebeten hat. Danach sind wir weg.«



»Wie
schade«, sagte er. »Dann hab ich die Gelegenheit wohl verpasst. Aber wenn Sie
mal wieder geschäftlich in der Nähe sind, rufen Sie mich an?« Er drückte mir
seine Visitenkarte in die Hand.



»Danke«,
sagte ich unverbindlich, und nach einem weiteren Händeschütteln und
Blicketauschen verließ ich sein Büro mit dem Scheck in der Hand.



Ich
versuchte Tolliver von der merkwürdigen Begegnung zu erzählen, die ich soeben
gehabt hatte, aber ich glaube, er war genervt, weil er so lange vor der
Anwaltskanzlei hatte warten müssen. Tolliver war in der Tat sehr schweigsam,
während er das Haus von Mrs Hopkins ansteuerte, das sich als ärmliches,
schuhkartonartiges Gebäude in einer ebenso ärmlichen Straße entpuppte.



Hollis
Boxleitner hatte nicht viel Gutes über die Vergangenheit seiner Schwiegermutter
erzählt, und ich hatte mir ein eher negatives Bild von Helen Hopkins gemacht.
Als sie die Tür öffnete, war ich überrascht, eine ordentliche, dünne Frau mit
braunen Haaren und lebhaften blauen Augen zu sehen. Sie musste auf ihre Art mal
sehr attraktiv gewesen sein. Jetzt wirkte sie eher wie eine ausgetrocknete
Muschel. Sie trug ein geblümtes T-Shirt zu khakifarbenen Hosen, und ihr Gesicht
war kaum breiter als meine ohnehin schmale Hand.



»Ich bin
Harper Connelly«, sagte ich, »und das ist mein Bruder Tolliver Lang.«



»Helen
Hopkins. Gott segne Sie, dass Sie zu mir rausgefahren sind«, sagte sie hastig.
»Bitte kommen Sie herein und nehmen Sie Platz.« Sie stand mitten in dem
winzigen Wohnzimmer und machte eine einladende Handbewegung. Es war völlig
zugestellt mit Möbeln und dermaßen vollgestopft, dass ich eine Weile brauchte,
um zu bemerken, wie blitzblank der Raum trotz allem war. An der Wand hing ein
Regal mit Nippesfiguren aus Glas. Und in der Mitte des billigen Couchtisches
lag eine riesige Bibel. Daneben hatte sie zwei gestärkte Spitzendeckchen
platziert, in deren Mitte sich je ein gläserner Kerzenständer mit einer weißen
Kerze befand.



Ich weiß,
was ein Altar ist, wenn ich einen sehe.



Und dann die
Fotos. Zwei Mädchen schmückten in mehrfacher Ausführung das Zimmer. Beginnend
mit der Nordwand, wurden sie auf den Bildern immer älter. Sally und Teenie
kamen zur Welt, gingen in die Grundschule, trugen Halloweenkostüme, tanzten,
machten ihren Schulabschluss, gingen auf den Abschlussball und heirateten
(zumindest, was Sally betraf). Dieses Zimmer stellte das gesamte Leben der
Mädchen aus, die beide ermordet worden waren. Das letzte Foto war ein
verblichenes Bild von einem weißen, mit Nelken geschmückten Sarg, der vor der
Kirche aufgebahrt worden war. Neben diesem Bild, das eindeutig von Sallys
Begräbnis stammte, war noch ein Platz frei. Schon bald würde dort das Foto von
Teenies Sarg hängen. Ich schluckte schwer.



»Ich bin
jetzt seit zweiunddreißig Monaten trocken«, sagte Helen Hopkins und wies uns
an, in den beiden Sesseln gegenüber vom Sofa Platz zu nehmen, wo sie sich am
Rande eines Kissens niederließ.



»Ich
gratuliere. Das freut mich zu hören«, sagte ich.



»Wenn Sie
länger als zehn Minuten in dieser Stadt waren, haben Sie bestimmt ein paar
schlechte Dinge über mich gehört. Ich habe jahrelang getrunken und Unzucht
getrieben. Aber jetzt bin ich mit Gottes Hilfe und einiger Willenskraft endlich
wieder trocken.«



Tolliver
nickte, zum Zeichen, dass wir ihr zuhörten.



»Meine
beiden Mädchen sind tot«, fuhr Helen Hopkins fort. Ihre Stimme war fest, fast
barsch, aber ihre Kiefermuskeln waren vor Schmerz deutlich angespannt. »Ich war
jahrelang ohne Mann. Niemand hat mir geholfen, alles musste ich allein
bewältigen. Ich möchte wissen, wer Sie hierherbestellt hat, wer Sie sind und
was Sie da draußen in den Wäldern gemacht haben, um mein Mädchen zu finden.
Noch bis gestern wusste ich von nichts, bis mich Hollis anrief.«



Direkter
konnte man es nicht sagen. Tolliver und ich sahen uns an. Diese Frau hatte
große Ähnlichkeit mit unserer Mutter - beziehungsweise meiner Mutter und
Tollivers Stiefmutter -, nur dass meine Mutter Jura studiert hatte und nie
trocken geworden war. Tolliver zuckte unmerklich die Achseln, was ich mit einem
ebenso unmerklichen Nicken erwiderte.



»Ich finde
Leichen, Mrs Hopkins. Ich wurde als Mädchen vom Blitz getroffen, anschließend
besaß ich diese besondere Gabe. Gemerkt habe ich das, als ich mich das erste
Mal einem Toten näherte. Ich spüre auch, auf welche Art jemand umgekommen ist -
aber leider nicht durch wen, falls es sich um Mord handelt.« Ich kann das gar
nicht oft genug betonen. »Ich weiß nur, wie eine Person ums Leben gekommen
ist.«



»Sybil
Teague hat sie engagiert?«



»Ja.«



»Wie ist sie
auf Sie gekommen?«



»Soweit ich
weiß über Terry Vale.«



»Liegen Sie
immer richtig?«



»Ja, Madam.«



»Glauben
Sie, dem Herrn gefällt, was Sie da tun?«



»Das frage
ich mich auch die ganze Zeit«, sagte ich.



»Sybil hat
Sie also herbeordert, um Monteen zu finden. Hat sie auch gesagt, warum?«



»Der Sheriff
hat mir erzählt, dass alle glauben, ihr Sohn hätte Teenie umgebracht. Sie
wollte Teenies Leiche finden, um das Gegenteil zu beweisen.«



»Und Sie
haben Teenie gefunden.«



»Laut
Sheriff Branscoms Angaben handelt es sich um Ihre Tochter, ja. Mein herzliches
Beileid.«



»Ich wusste,
dass sie tot ist«, sagte Helen mit trockenen Augen. »Das wusste ich gleich,
nachdem sie weg war. Dass Teenie im Jenseits ist.«



»Woher?« Ich
konnte mindestens ebenso direkt sein.



»Sonst wäre
sie nach Hause gekommen.«



Laut Hollis
war Teenie einmal genauso unberechenbar wie ihre Mutter gewesen. Insofern
bezweifelte ich, was Helen Hopkins da sagte. Ihre nächsten Worte nahmen direkt
auf meine Zweifel Bezug, so dass ich mich schon fragte, ob die Frau Gedanken
lesen konnte.



»Sie war ein
wildes Mädchen«, sagte Helen Hopkins langsam. »Sie hat sich so aufgeführt, weil
ich es ihr durchgehen ließ, weil ich getrunken habe. Aber als ich trocken
wurde, hat sie sich ebenfalls wieder gefangen.«



Sie schenkte
mir die Andeutung eines Lächelns, und ich versuchte zurückzulächeln. Diese
vertrocknete Gestalt hatte einmal ziemlichen Charme besessen, und das war gar
nicht mal so lange her. Das sah man an ihrem Gesicht und ihrer Haltung.



»Ich fand
Dell Teague sehr sympathisch«, sagte Helen. Sie sprach langsam, so als denke
sie über jedes Wort sorgfältig nach. »Ich habe nie daran geglaubt, dass er mein
Mädchen umgebracht hat. Ich mochte ihn und finde auch Sybil in Ordnung. Aber
die Kinder wollten heiraten, und ich wollte nicht, dass Teenie genauso früh
heiratet wie Sally. Nicht, dass Sally eine schlechte Ehe geführt hat. Hollis
ist ein guter Mann, und ich mache ihm keine Vorwürfe, dass er sich kein
bisschen um mich kümmert. Er hat genug Gründe dafür. Aber Teenie … sie sollte
sich noch nicht so fest an Dell binden, in ihrem Alter. Ich wollte einfach,
dass sie sich noch andere Chancen offen lässt. Es war nett von Sybil, Sie dafür
zu bezahlen, dass Sie nach meiner Tochter suchen, obwohl…«



»Hat Ihnen
Hollis erzählt, dass wir auf dem Friedhof waren?« Ich versuchte mir einen Reim
auf ihre Worte zu machen.



»Ja, er ist
gestern vorbeigekommen. Es war seit langem das erste Mal, dass wir. wieder miteinander
gesprochen haben. Er hat mir erzählt, Sie hätten gesagt, Sally sei ermordet
worden und dass es kein Unfall gewesen sei.« Ich merkte, wie sich Tolliver
versteifte. Er sah mich scharf an. Er mochte es gar nicht, wenn ich mit Fremden
verschwand, gratis arbeitete und ihm zu allem Überfluss nichts davon erzählte.



»Wie machen
Sie es?«, fragte sie. »Woher wissen Sie das? Wie kann ich Ihnen vertrauen?«



Das waren
alles durchaus legitime Fragen, Fragen, die man mir schon oft gestellt hatte.



»Sie müssen
mir nicht glauben«, sagte ich zu Helen Hopkins. »Aber ich sehe, was ich sehe.«



»Meinen Sie,
Gott hat Ihnen diese Gabe verliehen? Oder der Teufel?«



Ich hatte
nicht vor, dieser Frau zu sagen, was ich wirklich dachte.



»Sie können
glauben, was Sie wollen«, erwiderte ich.



»Ich glaube
Ihnen, wenn Sie sagen, dass meine beiden Töchter ermordet wurden«, entgegnete
Helen Hopkins. Ihre großen blauen Augen schienen noch größer und runder zu
werden. »Ich glaube, dass Gott Sie gesandt hat, um herauszufinden, wer ihnen
das angetan hat.«



»Nein«,
sagte ich sofort. »Ich bin kein Lügendetektor. Ich kann Leichen finden, ich
kann sagen, wie diese Menschen zu Tode kamen. Aber Ihnen mitzuteilen, wer es
war und warum er es getan hat, liegt außerhalb meiner Macht.«



»Wie sind
sie umgekommen?«



»Das möchten
Sie nicht wirklich wissen«, sagte Tolliver.



»Schweigen
Sie, Mister! Es ist mein gutes Recht.«



Sie war
klein, aber zäh. Wie ein Moskito, dachte ich.



»Ihre
Tochter Sally wurde in der Badewanne ertränkt. Jemand hat sie an den Knöcheln
gepackt und unter Wasser gezogen. Ihre Tochter Teenie hat man in den Rücken
geschossen.«



Man konnte
förmlich dabei zusehen, wie Helen Hopkins in sich zusammensackte.



»Meine armen
Mädchen«, sagte sie. »Meine armen Mädchen!«



Sie sah uns
an, ohne uns wirklich wahrzunehmen. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«,
sagte sie förmlich. »Ich stehe tief in Ihrer Schuld. Ich werde den Vätern der
beiden Mädchen sagen, was Sie mir mitgeteilt haben.«



Tolliver und
ich standen auf. Helen sagte nichts mehr.



»So, jetzt
können wir fahren«, sagte Tolliver, kaum dass wir draußen standen. Nachdem wir
den Scheck von Sybil Teague bei der Bank eingelöst hatten, stiegen wir ins Auto
und verließen Sarne in südlicher Richtung.



Ein paar
schweigsame Stunden später hielten wir vor unserem Motel in Ashdown. Nach dem
Abendessen setzte sich Tolliver in den Sessel in meinem Zimmer, und ich hockte
mich ans Fußende meines Bettes.



»Erzähl mir
von der Tour mit dem Hilfssheriff«, sagte er. Seine Stimme klang sanft, aber
das täuschte. Ich hatte gewusst, dass er das fragen würde.



»Er kam
vorbei, als du mit dieser Kellnerin geflirtet hast«, sagte ich. »Er wollte,
dass ich eine kleine Spritztour mit ihm mache.« Tolliver schnaubte, was ich
geflissentlich ignorierte. »Er hat geredet und geredet, wir haben einen
Milchshake getrunken, und dann merkte ich, dass er bloß mit mir auf den
Friedhof wollte, damit ich ihm sage, was seiner Frau zugestoßen ist.«



Ich wagte es
kaum, Tolliver anzusehen, warf ihm aber trotzdem einen Blick zu. Zu meiner
Erleichterung schien er nicht allzu wütend zu sein. Er hasst es, wenn mich die
Leute ausnutzen, vor allem, wenn es sich dabei um Männer handelt. Aber er will
auch nicht, dass ich mich schlecht fühle.



»Meinst du
nicht, dass er dich attraktiv fand und deshalb zum Motel kam?«



Ich senkte
den Kopf. Tolliver strich mir sanft übers Haar.



»Nein«,
sagte ich. »Meiner Meinung nach hatte er von Anfang an vor, mich zum Grab
seiner Frau zu bringen. Ich hab ihm gesagt, dass ich das nur gegen Bezahlung
mache. Also fuhr er mit mir zur Bank und hat das Geld geholt.« Ich sagte
Tolliver nicht, dass ich eine geringere Summe als üblich verlangt hatte. »Aber
ich habe das Geld in seinem Wagen liegen lassen, weil ich mich so mies gefühlt
habe.« Mies, wütend, schuldig und verletzt.



»Das hast du
richtig gemacht«, sagte er schließlich. »Aber das nächste Mal gehst du
nirgendwohin, ohne mir vorher Bescheid zu sagen, einverstanden?«



»Willst du
mich etwa kontrollieren?«, fragte ich und spürte, wie die Wut in mir hochstieg.
»Was soll ich dann erst sagen, wenn du ohne mich abhaust? Soll
ich die Frauen zwingen, mir zu versprechen, dich pünktlich um zehn wieder
abzuliefern? Soll ich mir ein Foto von ihnen beschaffen, damit ich sie
aufspüren kann, wenn du dich verspätest?«



Tolliver
zählte bis zehn, was ich an den unmerklichen Bewegungen seines Kopfes erkannte.
»Nein«, sagte er dann. »Aber ich mache mir eben Sorgen um dich. Du bist eine
starke Frau, aber auch eine starke Frau ist nicht so stark wie die meisten
Männer.« Das war eine von diesen schlichten biologischen Wahrheiten, die bei
mir regelmäßig die Frage aufwarfen, was sich Gott bloß dabei gedacht hatte. »Er
hätte dich statt auf den Friedhof auch sonstwohin bringen können. Dann hätte
ich nach dir suchen müssen, so wie wir nach anderen Leuten suchen.«



»Wenn sich
irgendjemand auf dieser Welt darüber im Klaren ist, dass jeder Moment sein
letzter sein könnte, dann ich, Tolliver Lang.« Ich zeigte auf meine Brust.
»Erstaunlicherweise gehen Tag für Tag Millionen von Frauen mit Männern aus, die
nichts Böses im Schilde führen. Erstaunlicherweise kommen die meisten
unversehrt nach Hause!«



»Die sind
mir egal. Aber du bist mir nicht egal. Wie kannst du einem x-beliebigen Kerl
vertrauen, wenn wir jedes Jahr mehrfach mit Mord konfrontiert werden…«



»Du hast
doch auch kein Problem damit, eine Frau mit aufs Zimmer zu nehmen, die du
gerade erst kennengelernt hast!«



Er hob
beschwichtigend die Hände. »Okay, vergiss es! Vergiss, dass ich überhaupt was
gesagt habe! Ich möchte einfach nur wissen, wo du bist, und dass es dir gut
geht!« Er verließ den Raum und ging in sein Zimmer, wozu er über den Flur
musste, da es in diesem billigen Motel keine Verbindungstüren gab.



Ich hörte,
wie im Nebenzimmer der Fernseher anging. Worüber hatten wir uns eigentlich
gestritten? Wollte Tolliver wirklich, dass ich auf meinem Zimmer saß, während
er sich amüsierte? Dass ich jede Einladung ausschlug, nur, damit er mich in
Sicherheit wusste?



Ich war mir
ziemlich sicher, dass er diese Frage mit Ja beantwortet hätte.



In der Nacht
klingelte das Telefon neben Tollivers Bett. Ich konnte es durch die dünne Wand
hören. Nach einer Weile hörte das Klingeln auf. Ich überlegte, wer eigentlich
wusste, wo wir uns gerade aufhielten, schlief jedoch mitten in meinen
Überlegungen wieder ein. Am nächsten Morgen ging ich joggen, was sich an der
kalten, frischen Luft großartig anfühlte. Die heiße Dusche danach war sogar
noch besser. Während ich mich anzog, klopfte Tolliver an meine Tür. Nachdem ich
ihn hereingelassen hatte, fuhr ich damit fort, meine Bluse zuzuknöpfen. Heute
hatte ich mir etwas Besseres angezogen, da wir unsere Kundin in Ashdown zum
ersten Mal treffen würden. Ein Friedhofsjob stand bevor, so dass ich diesmal
keine besondere Ausrüstung brauchte. Ein einfacher Auftrag.



»Der Anruf
gestern Nacht«, sagte er.



»Ja, wer war
das?« Den hatte ich beinahe vergessen.



»Es war die
Polizei von Sarne.«



»Wer genau?«



»Harvey
Branscom, der Sheriff.«



Ich wartete,
die Haarbürste in der Hand.



»Wir müssen
zurück.«



»Nicht,
bevor wir diesen Job erledigt haben. Warum? Was ist passiert?«



»Letzte Nacht
ist jemand bei Helen Hopkins eingebrochen und hat sie zu Tode geprügelt.«



Ich starrte
Tolliver eine Minute lang an. Ich war so an den Tod gewöhnt, dass es mir
schwerfiel, normal auf eine derartige Nachricht zu reagieren.



»Nun«, sagte
ich schließlich, »ich hoffe, sie hat nicht allzu lange gelitten.«



»Ich habe
ihnen gesagt, dass wir zuerst den Job hier erledigen müssen und dann
zurückfahren.«



»Ich bin so
weit.« Ich steckte die Bluse in meine Hose und zog einen passenden Blazer an.



»He, der
Blazer passt ja farblich genau zu deinen Augen!«, sagte Tolliver.



»Das ist
auch so beabsichtigt«, sagte ich trocken. Tolliver scheint es stets für Zufall
zu halten, wenn ich mal ein wenig schick aussehe. Die Bluse, die ich zu dem
Hosenanzug trug, war hellgrün und hatte eine Art Bambusmuster. Ich legte mir
die Goldkette um, die mir Tolliver letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte,
und schlüpfte in schwarze Pumps. Dann fuhr ich mit den Fingern durchs Haar,
überprüfte mein Make-up und sagte Tolliver, ich sei so weit. Er trug einen
langärmeligen weinroten Baumwollpulli, der ihm sehr gut stand. Den hatte ich
ihm geschenkt.



Wir trafen
die Kundin und ihre Anwältin wie verabredet auf dem Friedhof, eine von diesen
modernen Grabanlagen mit flachen Grabsteinen. Die sind zum einen billiger, zum
anderen praktischer für den Gärtner, wenn er den Rasen mäht. Obwohl das nicht
gerade Atmosphäre schafft, läuft es sich in solchen parkähnlichen Anlagen
wesentlich besser.



Die
Anwältin, eine Frau um die sechzig, ließ keinen Zweifel daran, dass sie mich
für eine Betrügerin hielt, die sich an den Verzweifelten und Trauernden
bereichert. Mir schlug heftiges Misstrauen entgegen, nicht nur von Seiten der
Anwältin, sondern auch von Seiten der überaus nervösen Kundin. In solchen
Fällen verlange ich zuerst den Scheck und gebe ihn Tolliver, damit er zur Bank
geht, während ich meine Arbeit erledige. Die Situation verhieß nichts Gutes.



Die Kundin,
eine dicke, missmutige Person um die vierzig, wollte, dass ihr Mann an etwas
Dramatischerem gestorben war als an einem Radio, das in seine Badewanne
gefallen war. (Wannen waren diesen Monat ziemlich angesagt. Manchmal häuft sich
eine Todesart derart, dass sogar ich nervös werde. Letztes Jahr hatte ich es
fünfmal hintereinander mit Tod durch Ertrinken zu tun. Danach konnte ich
monatelang nicht schwimmen gehen.) Geneva Roller, die Kundin, hatte so ihre
eigene Verschwörungstheorie, wie das Radio in der Wanne gelandet war. Eine
Theorie, die viel mit Mr Rollers erster Frau und seinem besten Freund zu tun
hatte.



Ich bin
froh, wenn man weiß, wo die Leiche liegt. Insofern empfand ich es fast wie ein
Geschenk, als mich die Kundin direkt zum Grab ihres Mannes führte. Geneva
Roller legte ein ziemliches Tempo vor, und ich spürte, wie die Absätze meiner
Pumps im weichen Boden versanken. Die Anwältin ging direkt hinter mir, als
würde ich davonlaufen, wenn man mich nicht daran hinderte.



Wir blieben
vor einem Grabstein mit der Inschrift Farley Roller stehen. Um
Geneva das Gefühl zu geben, ihr Geld sei gut angelegt, betrat ich das Grab,
kniete nieder und legte eine Hand auf den Grabstein. Farley, dachte ich, was
ist verdammt noch mal mit dir passiert? Und dann sah ich es, wie immer. Damit
Geneva mitbekam, was los war, sagte ich: »Er ist in der Badewanne. Er hat -äh,
er ist nicht beschnitten.« Das war ungewöhnlich.



Mit diesen
Worten überzeugte ich meine Kundin, dass ich die Wahrheit sagte. Geneva Roller
rang nach Luft, während ihre Hand zur Brust wanderte. Ihre knallroten Lippen
formten ein O. Die Anwältin, Patsy Bolton, schnaubte.



»Das kann
jeder rausfinden, Geneva«, meinte sie.



Ganz genau,
denn das frage ich Männer immer als Erstes.



»Er pfeift«,
sagte ich. Leider konnte ich nicht hören, was. Ich sah den Badewannenrand. »Da
steht ein Radio auf dem Rand der Badewanne«, fuhr ich fort. »Ich nehme an, er
pfeift zur Musik.« Das war eines der seltenen Male, bei denen ich mehr sehe als
nur den Moment des Todes. Das war ungewöhnlich.



»Das hat er
oft gemacht, wenn er gebadet hat«, keuchte Geneva. »Wirklich, Patsy!« Die
Anwältin sah schon etwas weniger skeptisch drein, dafür wurde ich ihr immer
unheimlicher.



Ich sagte:
»Da ist die Katze. Auf dem Badewannenrand. Eine rote Katze.«



»Patpaws«,
sagte Geneva lächelnd. Ich wette, die Anwältin lächelte nicht.



»Die Katze
versucht, über die Wanne zu dem offenen Fenster zu springen.«



»Das Fenster
stand wirklich offen«, sagte Geneva. Jetzt lächelte sie nicht mehr.



»Die Katze
hat das Radio ins Wasser gestoßen«, sagte ich. Dann sprang sie aus dem Fenster
in den Garten, während Mr Roller ein trauriges Ende fand. Die Badewanne war
alt, in einem ungewöhnlichen Avocadogrün. »Sie haben eine grüne Wanne«, sagte
ich und schüttelte erstaunt den Kopf. »Stimmt das?«



Patsy, die
Anwältin, starrte mich an. »Sie sind echt«, sagte sie. »Ich glaube Ihnen. Ihre
Wanne ist avocadogrün.«



Ich erhob
mich und klopfte mir die Erde von den Knien. Patsy Bolton würdigte ich keines
Blickes. »Es tut mir leid, Mrs Roller. Ihre Katze hat Ihren Mann durch ein
dummes Missgeschick getötet.« Ich hielt das für eine gute Nachricht.



»NEIN!«,
schrie Geneva Roller, und selbst die Anwältin sah sie erstaunt an.



»Geneva, das
ist eine höchst logische Erklärung«, meinte Patsy Bolton und sah ihre Mandantin
eindringlich an, aber Geneva Roller kannte keine Hemmungen.



»Es war
seine erste Frau, diese Angela. Sie war es, das weiß ich genau! Sie ist ins
Haus, als ich einkaufen war, und hat ihn umgebracht! Angela war’s. Und nicht
meine kleine Patpaws!«



Ich hatte
natürlich schon des Öfteren ungläubige Reaktionen erlebt, allerdings meist
dann, wenn ich feststellte, dass es sich um Selbstmord handelte. So gesehen war
es nicht das erste Mal, dass ich merkte, wie schwer sich Menschen von ihren
eigenen Theorien lösen können. Beinahe hätte ich mich dazu hinreißen lassen,
einen auf Jack Nicholson zu machen und ihr zu sagen, sie könne einfach nicht
die Wahrheit vertragen.



»Ich will
meinen Scheck zurück. Ich werde keinen Cent bezahlen!«, zischte sie. Ich war
froh, dass ich Tolliver sofort zur Bank geschickt hatte. Als ich über Genevas
Schulter blickte, sah ich schon unser Auto, das in Richtung Friedhof einbog.
Erleichtert fasste ich neuen Mut.



»Mrs Roller,
Ihre Katze hat ohne jede böse Absicht einen tödlichen Unfall verursacht. Ihr
Mann wurde nicht umgebracht. Niemandem ist ein Vorwurf zu machen.«



Sie stürzte
sich auf mich, doch die Anwältin packte sie bei den Schultern. »Geneva, so
beherrschen Sie sich doch!«, sagte Patsy Bolton. Ihre Wangen waren gerötet, und
ihr braungrau gesträhntes Haar war windzerzaust. »Machen Sie sich nicht
lächerlich.«



Tolliver
hielt genau im richtigen Moment neben mir. Ich zwang mich ohne Eile in den
Wagen zu steigen und sagte: »Es tut mir so leid für Sie, Mrs Roller.« Wir
rasten aus dem Friedhof, während uns Geneva Roller hinterherschrie.



»Hast du das
Geld?«, fragte ich.



»Ja. Gut
gelaufen?«



»Na ja, sie
wollte nicht, dass es ein Unfall war. Ich wette, sie hat auf Schlagzeilen wie
›Mord in Ashdown‹ oder so was gehofft.« Ich sagte mit gespielt tiefer Stimme:
»›Die Witwe hatte jedoch von Anfang an den Verdacht, dass mit Farley Rollers
Tod irgendetwas nicht stimmten Stattdessen ist bloß ihre blöde Katze an allem
schuld. Eine ziemliche Enttäuschung, nehme ich an.«



»Es ist
wesentlich interessanter, die Frau eines Mordopfers zu sein als die Besitzerin
einer Killerkatze«, sagte Tolliver, aber da war ich mir gar nicht mal so
sicher.
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Das
Bestattungsinstitut Gleason and Sons war ein Ort schwerer
Teppiche und dunkler Ecken. Es war sehr malerisch in einem alten
viktorianischen Haus untergebracht. Außen umgab es ein kleiner Park, und innen
war es in einem ruhigen Blau gestrichen. Die Buntglasfenster mussten ein
kleines Vermögen gekostet haben. Das restaurierte viktorianische Anwesen
bestand aus zwei Ausstellungsräumen, einem Büro, in dem die Angehörigen Särge
und andere Dienstleistungen auswählen - und bezahlen -konnten, und einer Küche,
in der man den vielen Kaffee kochte, der von den Trauernden getrunken wurde.
Nach hinten schloss sich diskret ein niedriger, moderner Anbau an, der jene
trostlosen Räume enthielt, in denen die eigentliche Arbeit des
Bestattungsinstituts verrichtet wurde. Elijah Gleason zeigte uns den öffentlich
zugänglichen Teil, bevor wir in den modernen Anbau hinübergingen. Er war stolz
auf seinen Erfolg als Bestattungsunternehmer in dritter Generation, und ich
hatte Respekt davor, dass er eine ehrenvolle Tradition fortführte. Gleason war
ein kleiner, gedrungener Mann Ende dreißig, mit zurückgegeltem schwarzem Haar
und einem breiten, schmallippigen Mund.



»Das ist
meine Frau Laura«, sagte er, als wir an einer offenen Tür vorbeikamen. Die Frau
in dem Büro winkte uns zu. Sie hatte sehr kurze braune Haare und eine rundliche
Figur. »Im Winter macht sie die Buchhaltung, und im Sommer ist sie Hattie in
Tante Hatties Eisdiele.« Die Frau lächelte und nickte abwesend, um sich
dann wieder ihrem Computerbildschirm zuzuwenden. An der Garderobe in der Ecke
hing eine weiche, geblümte Haube und eine dazu passende, lange Schürze. Ich
konnte nur hoffen, dass ihre Eisdiele eine Klimaanlage besaß.



»Ich nehme
an, Ihr Geschäft ist konstanter und weniger saisonabhängig«, meinte ich, weil
mir nichts Besseres einfiel.



Elijah
Gleason entgegnete: »Sie werden staunen, aber wir haben mindestens zwei tote
Touristen jeden Sommer. Die müssen wir natürlich nur für die Überführung fertig
machen, aber Kleinvieh macht auch Mist.«



Ich wusste
nicht recht, was ich darauf sagen sollte, und nickte nur. Ich schwor mir, mich
im Sommer von Sarne fernzuhalten. Irgendwie fand ich die Vorstellung peinlich,
dass sich diese Leute verkleideten, um eine Vergangenheit heraufzubeschwören,
in der das Leben heißer, stinkender, ignoranter war und die Leute Tode starben,
die sich heute leicht verhindern lassen. Frauen, die im Kindbett ihr Leben
ließen, Kinder mit Kinderlähmung, Babys mit dem falschen Rhesusfaktor, Männer,
die nach einem kleinen Missgeschick mit der Säge an einer Blutvergiftung
krepierten … alles Dinge, die ich bei meinem kurzen Ausflug auf den Friedhof
wahrgenommen hatte. Die meisten Menschen vergessen diesen Aspekt der
Vergangenheit, wenn sie sich vorzustellen versuchen, wie das Leben wohl damals
war. Sie sehen nur die Abwesenheit jener Dinge, die sie für moderne Übel
halten, wie Abtreibung, Homosexualität, Fernsehen, Scheidung. In ihren Augen
besteht die Vergangenheit nur aus Freitagabenden, an denen man mit den Nachbarn
auf der Veranda musiziert, aus Shoofly Pies, Gospelgesang und langen,
glücklichen Ehen.



Ich dagegen
sehe den plötzlichen, vermeidbaren Tod.



Bald standen
wir im neuen Teil des Bestattungsinstituts, und der Geschäftsführer zeigte uns
Helen. Hollis hatte ihn darum gebeten, nicht ohne Gleason zu versichern, dass
ich angesichts der Leiche weder in Ohnmacht fallen noch mich übergeben würde.
Ich mag Bestattungsinstitute. Ich mag die Bemühungen, den Tod annehmbar und
appetitlich erscheinen zu lassen. Das Ganze kommt mir vor wie ein tröstendes
Kissen. Wie das weich gepolsterte Futter eines Sarges. Den Toten kann das im
Grunde egal sein, aber den Lebenden gibt es ein gutes Gefühl.



Als wir auf
den Raum mit der verschlossenen Tür zugingen, wurde das Summen in meinem Kopf
immer lauter. Es steigerte sich noch zu einem schrillen Dröhnen, als ich den
hellweißen sterilen Raum betrat.



»Ich habe
noch nicht mit ihr angefangen«, sagte Elijah Gleason. »Sie kam gerade erst aus
dem Polizeilabor. Angeblich dauert es noch Monate, bis sie die toxikologischen
Untersuchungen abgeschlossen haben, weil sie vorher noch hundert andere Fälle
abarbeiten müssen.«



»Würden Sie
bitte draußen warten?«, bat ihn Tolliver. »Meine Schwester reagiert nämlich
manchmal höchst erstaunlich, und das könnte Sie erschrecken.«



»Tut mir
leid«, sagte Gleason mit fester Stimme. »Helens Leichnam befindet sich in
meiner Obhut, und ich bleibe bei ihr.«



Etwas
anderes hatte ich eigentlich auch nicht erwartet. Ich nickte und konzentrierte
mich ganz auf die Gestalt auf dem schrägen Tisch. Ich hob die Hand, um die
Männer zu bitten, nicht mehr zu sprechen.



Ich näherte
mich Helen. Vom Hals abwärts war sie mit einem Laken bedeckt. Das Summen ihrer
Präsenz erfüllte meinen Kopf. Ihre Seele war immer noch da. Das überraschte
mich so sehr, dass ich zusammenzuckte. Dass sich die Seele drei Tage nach
Eintritt des Todes immer noch im Körper befand, obwohl die Leiche bereits
gefunden worden war, hatte ich so gut wie noch nie erlebt. Ich wusste, dass ich
weitere Informationen bekommen würde, da Helen noch nicht verwest war. Mitleid
erfüllte mich. Ein Muskel an meinem Hals begann unmerklich zu zucken. Ich
musste nicht erst nach ihr suchen, sie lag direkt vor mir. Und sie war noch
intakt.



Der
Geschäftsführer des Bestattungsinstituts beäugte mich mit kaum verhohlener
Abneigung. »Da ist sie«, sagte ich ganz leise und sah, wie sich blankes
Entsetzen auf Gleasons Gesicht abzeichnete. Ich warf einen kurzen Blick zu
Tolliver, der verständnisvoll nickte. »Ich werde sie nur kurz berühren«,
erklärte ich Gleason. »Mit allem Respekt.«



Ich starrte
auf Helens zusammengeschlagenes Gesicht, während sich meine Hals- und
Gesichtsmuskulatur endlich wieder entspannte. Die vielen blauen Flecken ließen
sie aussehen, als hätte sie jemand mit dunklen Farben bemalt. Unter dem Laken
nahmen meine Fingerspitzen Kontakt zu ihrer Schulter auf.



Wie von
Weitem konnte ich mich selbst nach Luft schnappen hören - ein tiefer, kehliger,
erschreckter Laut. Ich konnte den erhobenen Arm sehen, den Arm, der einen
Kerzenständer in der Hand hielt. Ich kauerte mich auf den Boden und versuchte,
dem Schlag auszuweichen. Der Arm war der eines Mannes, der lange Ärmel trug.
Ein überwältigendes Gefühl von Betrug und Schock. Ein kurzer Blick auf den
herabsausenden Arm. Schmerz und Enttäuschung, Bitterkeit, die Hoffnung auf
Wiederauferstehung, ein furchtbarer Mischmasch sich aufbäumender Gefühle. Und
dann gar nichts mehr.



»Ich weiß«,
flüsterte ich. »Du kannst jetzt gehen.«



Endlich
verließ die Seele von Helen Hopkins ihren Körper.



Das war mir
erst einmal passiert. Damals hatte ich nicht gewusst, was ich machen sollte,
ich war nur zufällig über die Leiche gestolpert. Solche Vorfälle haben dazu
geführt, dass die Menschen an Geister glauben. Die Seele möchte, dass ihr Kampf
wahrgenommen wird. Der Schmerz, der mit dem Tod des Körpers einhergeht, und das
Gefühlschaos, das entsteht, wenn man ermordet wird, erschweren es der Seele,
sich vom Körper zu lösen. Wird dieses Problem vor der Bestattung nicht
beseitigt, spukt die Seele herum.



Ich hatte
Helen Hopkins zur letzten Ruhe gebettet, bevor sie überhaupt begraben wurde.
Ich hatte eine gute Tat vollbracht.



Aber ich
hatte ihre letzten Momente durchleben müssen und litt noch jetzt unter den
Nachwirkungen. Ich fühlte mich unheimlich zittrig, spürte, wie mich Tolliver am
Arm nahm und zu einem Stuhl führte. Endlich erkannte ich, wer vor mir stand. Ich
sah, wie mich Elijah Gleason mit offenem Mund und zusammengekniffenen Augen
anstarrte. Diesen Gesichtsausdruck kannte ich. Es war der eines
Großinquisitors, der nach der Hexenverbrennung schreit.



»Helen ist
zu unserem Herrn zurückgekehrt«, sagte ich sofort und rang mir ein Lächeln ab.
Das kommt immer gut an.



Gleason sah
schon deutlich weniger entsetzt drein. »Und das wissen Sie?«, fragte er
schließlich.



»Ja«, sagte
ich mit fester Stimme. »Sie ist im Himmel bei den Heiligen. Ehre sei Gott in
der Höhe.«



Dieser Vers
beeindruckt sie immer, und dann bin ich sie los. Ich hasse es, diese Karte
auszuspielen. Das heißt nicht, dass ich ungläubig bin. Genauso wenig betrachte
ich mich als Agnostikerin. Aber ich muss mit den Leuten so über Gott reden,
dass sie es verstehen, und mein Gott scheint mit dem ihren kaum etwas zu tun zu
haben. Selbst wenn sie nicht wirklich an ihn glauben, fühlen sie sich stets
getröstet, wenn sie diesen christlichen Vers hören. Wenn er dann noch von mir
kommt, fühlen sie sich in ihrem halbverborgenen Unglauben erschüttert.



Und mir und
Tolliver gibt er Sicherheit.



Gleason
schlug das Laken über Helens Gesicht, und ich blickte auf ihre in gebleichte
Baumwolle gehüllten Überreste. Jetzt waren sie leer und nur noch eine
Ansammlung von Zellen, die ihre Aufgabe erfüllt hatten und ihrer eigenen
Auflösung entgegenstrebten.



Als wir
wieder draußen standen, bat ich Tolliver, eine Freundin von Helen ausfindig zu
machen. Nach einem Anruf bei Hollis, der sagte, Annie Gibson sei Helens beste
Freundin gewesen, schlugen wir ihren Namen im Telefonbuch von Sarne nach. Fünf
Minuten später saßen wir in einem Wohnzimmer, das dem von Helen Hopkins beinahe
bis aufs Haar glich. Die Fotos der älter werdenden Kinder, die große
Familienbibel auf dem Couchtisch, der saubere, mit Möbeln vollgestellte Raum
und der Geruch nach Essen… all das kam mir sehr bekannt vor. Das Einzige, was
hier anders war, war eine Reihe neuer Bilder: Annie Gibson hatte Enkel. In
einer Ecke stand eine Kiste mit Spielzeug, das nur darauf wartete, von kleinen
Händen im Zimmer verstreut zu werden.



Auch wenn
sich die Einrichtungen ähnelten, besaß Annie Gibson keinerlei Ähnlichkeit mit
Helen Hopkins. Annie war dick und hatte kurzes, lockiges Haar. Sie trug ein
blaues Kunststoffbrillengestell und atmete schwer. Dumm war Annie Gibson auf
keinen Fall. Sie ließ uns erst in ihr ärmliches Haus, nachdem wir uns mit
unseren Führerscheinen ausgewiesen hatten. Und wenn sie uns Kaffee anbot, darin
nur aus Höflichkeit und nicht, weil es von Herzen kam.



»Helen hat
mir von Ihrem Besuch erzählt«, sagte Annie Gibson. »Ich weiß nicht, ob Sie gute
Menschen sind oder nicht. Aber sie hat nur gut über Sie geredet, und das muss
mir genügen. Ich werde Helen sehr vermissen. Wir haben jeden zweiten Tag
zusammen Kaffee getrunken und sind zweimal im Jahr nach Little Rock zum
Einkaufen gefahren. Zum Geburtstag haben wir uns Glückwunschkarten geschickt.«
Tränen kullerten ihre dicken Wangen hinunter, und Annie griff nach einer
Schachtel Kleenex vor ihr auf dem Tisch. Sie tupfte sich über die Augen und
putzte sich selbstvergessen die Nase. »Schon unsere Mütter waren beste
Freundinnen, und wir kamen im selben Monat zur Welt.«



Ich
versuchte mir vorzustellen, auch so lange mit ein und derselben Person
befreundet zu sein. Annie Gibson musste ungefähr Ende dreißig sein. Ich
versuchte mir vorzustellen, Enkel zu haben, aber ich konnte mir nicht mal
vorstellen, wie es wäre, Kinder zu haben. Eine so lange Freundschaft wie die
zwischen Annie und Helen lag außerhalb meiner Vorstellungskraft.



Ich kann
froh sein, wenn ich überhaupt so alt werde, dachte ich und wunderte mich, wo
dieser Gedanke plötzlich herkam. Aber im Moment musste ich mich ganz auf die
Frau vor mir konzentrieren.



»Ich möchte
Sie etwas fragen, das Ihnen bestimmt nicht gefallen wird«, sagte ich. Ich hatte
es mit einer Frau zu tun, die nicht lange um den heißen Brei herumredete, und
ich spürte, dass es besser war, gleich mit der Sprache herauszurücken.



»Dazu muss
ich erst einmal wissen, worum es überhaupt geht.« Ihr Gesicht mochte schwammig
wirken, aber sie besaß einen eisernen Willen. »Manche Dinge bleiben lieber
ungesagt.«



»Das sehe
ich auch so«, stimmte ich ihr zu. Ich beugte mich vor und stützte die Ellbogen
auf die Knie. »Mrs Gibson, Helen hat uns selbst erzählt, dass sie eine schwere
Zeit durchgemacht hat, als sie Alkoholikerin war.«



Annie Gibson
nickte und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Das stimmt«, entgegnete sie.



»Als wir
Teenie fanden, war Helen sehr aufgewühlt und wollte uns dringend sprechen«,
sagte ich so vorsichtig wie möglich. »Und als ich sie dann über Teenie und
Sally informierte, meinte sie: ›Ich werde ihre Väter anrufen. ‹Was ich von
Ihnen wissen möchte, ist Folgendes: Wer war Teenies Vater?«



Annie
schüttelte den Kopf. Die braunen Locken schwangen so gleichmäßig mit, als seien
sie mit Haarspray fixiert worden. »Ich musste Helen versprechen, es nie
jemandem zu sagen. Sie hat mich sogar gebeten, es nicht mal Teenie zu erzählen,
falls sie mich danach fragen sollte.«



»Und, hat
sie gefragt?« Im Stillen war ich meinem Bruder sehr dankbar, dass er sich nicht
einmischte.



»Ja«, sagte
Annie, ohne zu zögern. »Ja. Kurz bevor sie starb.«



»Das muss
also ein ziemlich gefährliches Geheimnis sein. Sie hat danach gefragt und ist
anschließend gestorben. Helen sagt, dass sie Teenies Vater anrufen will, und
stirbt ebenfalls.«



Annie Gibson
wirkte überrascht, so als habe sie soeben zwei und zwei zusammengezählt. »Aber
das ist vollkommen unmöglich«, sagte sie. »Er hätte überhaupt keinen Grund
dazu.«



»Er muss
einen haben«, meinte ich. Ich versuchte so freundlich und vernünftig zu klingen
wie möglich. »Ich habe Helen erzählt, dass Hollis’ Frau, Sally, ebenfalls
ermordet wurde. Jetzt sind alle drei Mitglieder dieser Familie tot. Und alle
wussten, wer Teenies Vater war.«



»Aber nicht
Teenie selbst«, sagte Annie Gibson. »Teenie hat es nie erfahren. Ich hab ihr
nichts erzählt, denn das hatte ich Helen versprochen. Und ich wusste, dass sie
Helen oft danach gefragt hatte, als sie den Verdacht hegte, dass es nicht Jay
war.«



»Jay?«,
fragte Tolliver.



»Helens
Mann. Sallys Vater. Er wird auch zur Beerdigung kommen. Er war zwar von Helen
geschieden, aber ich nehme an, dass er jetzt das Haus erbt. Er hat mich heute
Morgen angerufen.«



»Wo wohnt
er?« Ich überlegte, ob er wohl mit uns reden würde.



»Er wohnt in
dem Motel, in dem Sie auch übernachten. Aber von dem werden Sie nicht viel
erfahren. Helen hat mit dem Trinken aufgehört, aber Jay nicht. Sie musste eine
einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken, etwa ein, zwei Jahre nach Sallys
Geburt. Jay war mal ein schöner Mann, und er hatte nette Eltern. Aber er ist
keinen Pfifferling wert.«



»Wir haben
Erfahrung im Umgang mit Betrunkenen«, sagte ich.



»Ach, damit
kennen Sie sich aus?« Sie musterte mich rücksichtslos. »Ich hab mir schon so
was gedacht.«



»Was?«



»Dass Sie bei
Alkoholikern aufgewachsen sind. Diese Kinder verbindet etwas, und ich kann es
sehen. Das kann nicht jeder.«



Ich war also
nicht die Einzige auf dieser Welt mit einer besonderen Gabe.



Tolliver und
ich erhoben uns, und auch Annie kämpfte sich aus ihrem Sessel. Ich sah mich in
dem kleinen Haus um und bemerkte, dass sie Sicherheitsschlösser installiert
hatte. Außerdem war es offensichtlich, dass ständig Freunde und Verwandte
vorbeischauten. Das Telefon hatte schon zweimal geklingelt, seit wir da waren,
und sie hatte den Anrufbeantworter drangehen lassen. Annie schien gut geschützt
zu sein.



»Wenn ich
Sie wäre«, sagte ich langsam, »würde ich ein paar Tage zum Einkaufen nach
Little Rock fahren oder so.«



»Sie wollen
mir drohen?«, fragte sie empört.



»Nein,
Madam. Ich mochte Helen, obwohl ich sie kaum kannte. Und ich habe sie nach
ihrem Tod gesehen. Ich möchte nicht, dass Sie genauso enden.«



»Für mich
klingt das eindeutig nach einer Drohung«, sagte Annie Gibson. Ihre
Kiefermuskeln verhärteten sich, und sie sah aus wie ein zu allem entschlossener
Boxer.



»Ich schwöre
Ihnen, dass dem nicht so ist«, sagte ich mit ernster Stimme. »Ich mache mir nur
Sorgen um Sie.« Doch sie hörte ohnehin nicht auf mich, also konnte ich mir
meine Worte ebenso gut sparen. Von nun an würde sie alles, was Tolliver oder
ich sagten, nur darin bestärken, dass wir ihr Böses wollten.



»Sie sollten
heute Abend lieber das Gospelkonzert besuchen, damit sie auf anständige
Gedanken kommen«, sagte sie abschließend und machte die Tür hinter uns zu.



»Und ich dachte,
Helen war eine harte Nuss!«, murmelte ich. »Aber da kannte ich Annie Gibson
noch nicht.«



Wir aßen bei
McDonald’s zu Mittag. Das bedeutete, dass wir mit unseren Nerven wirklich
ziemlich am Ende waren. Unsere Eltern hatten uns von klein auf derart mit
diesem Fraß vollgestopft, dass wir den Geruch kaum noch ertrugen. Als meine
Eltern noch verheiratet waren und wir noch das schöne Haus in Memphis besaßen,
hatten wir ein Kindermädchen, das ich sehr liebte. Sie hieß Marilyn Coachman.
Marilyn war eine strenge schwarze Frau, der man lieber keine Widerworte gab.
Wenn sie etwas verlangte, gehorchte man sofort. Gleich nachdem sie merkte, dass
meine Mutter Drogen nahm, kündigte sie. Wo Marilyn wohl heute steckte?



Ich sah auf
meine Pommes in der fettigen Tüte hinunter und schob sie von mir weg. Marilyn
war eine ausgezeichnete Köchin gewesen.



»Wir müssen
mehr Gemüse essen«, sagte ich.



»Kartoffeln
sind auch Gemüse«, meinte Tolliver. »Und Ketchup wird aus Tomaten gemacht. Ich
weiß zwar, dass das streng genommen eine Frucht ist, aber für mich ist es ein
Gemüse.«



»Sehr
witzig. Aber jetzt mal ganz im Ernst: Du weißt, dass ich diesen Fraß nicht
abkann. Wir brauchen ein richtiges Zuhause. Dann werde ich kochen lernen.«



»Ehrlich?«



»Ja.«



»Du willst
ein Haus kaufen?«



»Darüber haben
wir doch schon gesprochen.«



»Aber ich
nicht… Du meinst es ernst, was?«



»Ja.« Ich
war zutiefst verletzt. »Aber du anscheinend nicht.«



Er ließ
seinen Big Mac sinken und wischte sich die Hände an einer Serviette ab. Eine
sehr junge Mutter ging vorbei. Sie trug ein Kind auf ihrer Hüfte. Mit der
anderen Hand balancierte sie ein Tablett mit Essen und Getränken. Ein etwa
fünfjähriger Junge klebte ihr an den Fersen. Sie stellte das Tablett auf einem
Tisch in der Nähe ab, begann die Kinder auf ihre Plätze zu setzen und das Essen
zu verteilen. Sie sah genervt aus. Ihr BH-Träger rutschte ihr ständig über die
Schulter, beide Arme waren nackt. Sie trug ein ärmelloses Unterhemd, obwohl es
draußen relativ kühl war.



Tolliver
konzentrierte sich ganz auf mich. »Du denkst immer noch an Dallas?«



»Oder Umgebung.
Wir könnten uns dort ein nettes kleines Häuschen suchen, vielleicht in Longview
oder noch näher an Dallas, nördlich davon. Das wäre auch viel zentraler als die
Gegend um Atlanta, über die wir auch schon gesprochen haben.«



Seine
dunklen Augen fixierten mich. »Dallas ist in der Nähe von Mariella und Gracie.«



»Vielleicht
ändern sie ihre Meinung ja eines Tages.«



»Aber
vielleicht auch nicht. Es ist völlig sinnlos, ständig mit dem Kopf gegen die
Wand zu rennen.«



»Eines Tages
werden sie ihre Meinung ändern.«



»Du meinst,
diese Leute werden es zulassen, dass wir sie sehen dürfen?« Mariella und Gracie
lebten jetzt bei Iona, der Schwester meines Stiefvaters, und deren Mann. Früher
hatte sich Tollivers Tante Iona nie eingeschaltet, um mich oder Cameron zu
retten, genauso wenig wie ihre eigenen Blutsverwandten, Tolliver und Mark. Aber
als es vorbei war und das Sozialamt nach Camerons Entführung entdeckte, in was
für prekären Verhältnissen wir lebten, ich zu einer Pflegefamilie gekommen und
Tolliver zu seinem Bruder gezogen war, hatten sich Iona und Hank beeilt, die
arme Mariella und die kleine Gracie zu retten. Natürlich unter großem
Medienrummel, und nicht ohne zu beteuern, sie hätten ja keine Ahnung gehabt,
wie schlimm es um meine Mutter bestellt war.



Nachdem sie
zwei Monate bei Iona und Hank gelebt hatten, betrachteten uns unsere kleinen
Schwestern nicht mehr als ihre Retter und Beschützer, sondern reagierten so,
als hätten wir die Pest.



Von den
vielen schmerzhaften Erfahrungen aus dieser Zeit, war die an Gracie, die
schrie: »Ich will euch nie wieder sehen!«, die schlimmste.



»Das kann
nicht an ihnen liegen«, sagte ich bestimmt zum hundertsten Mal zu Tolliver,
während uns der Gestank nach Frittieröl umgab. »Sie haben uns geliebt.« Er
nickte, wie jedes Mal, wenn ich wieder davon anfing.



»Iona und
Hank haben ihnen eingeredet, dass wir etwas mit den prekären Verhältnissen in
unserem damaligen Haushalt zu tun hatten«, sagte er.



»Haushalt,
dass ich nicht lache!« Und wieder stieg jene Bitterkeit in mir auf, die mich so
oft von anderen Menschen trennte.



»Deine
Mutter ist inzwischen tot«, sagte er leise. »Und mein Vater ist es vielleicht
auch.«



»Ich weiß,
ich weiß. Tut mir leid.« Ich wedelte mit einer Hand vor meinem Gesicht herum,
um die Wut zu vertreiben. »Ich kann nur hoffen, dass die Mädels eines Tages alt
genug sein werden, um zu verstehen.«



»Es wird nie
mehr so werden wie früher.« Tolliver war mein Orakel. Er sprach aus, was ich
nicht einmal zu denken wagte. Und er hatte recht.



»Wahrscheinlich
nicht. Aber eines Tages werden sie eine Schwester und einen Bruder brauchen.
Und dann werden sie uns anrufen.«



Er beugte
sich wieder über sein Essen. »Manchmal hoffe ich, dass sie es nicht tun«, sagte
er leise, und ich wusste nicht, was ich darauf antworten konnte.



Aber ich
verstand, was er meinte. Im Moment waren wir niemandem Rechenschaft schuldig.
Wir hatten keinerlei Verpflichtungen, wir hatten bloß uns. Nachdem wir
jahrelang verzweifelt versucht hatten, die Familienfassade aufrechtzuerhalten, war
es beinahe wohltuend, wenn nicht sogar tröstlich, dass wir nur noch auf uns
selbst aufpassen mussten.



Hollis
setzte sich zu uns, in einer Hand hielt er eine Tüte mit Essen. »Ich hoffe, ich
störe nicht«, sagte er. »Ich bin zum Drive-in-Schalter gefahren, und da habe
ich euch hier sitzen sehen. Ihr schaut so ernst aus.«



Tolliver
warf dem Polizisten einen bösen Blick zu. Hollis trug Uniform. Er sah gut darin
aus. Ich sah lächelnd auf die Reste meiner Mahlzeit hinunter.



»Wir würden
gerne abreisen«, sagte Tolliver. »Aber wir können hier nicht weg, bis uns der
Sheriff grünes Licht gibt.«




»Was ist im Bestattungsinstitut passiert?« Hollis tat gut daran, Tolliver zu
ignorieren.



Ich erzählte
ihm, dass Helen von jemandem ermordet worden war, den sie kannte und dem sie
vertraute, was leider auch keine neue Erkenntnis war. Ihr kleines Haus hatte so
ordentlich ausgesehen, wie es an einem Tatort nur aussehen konnte. Niemand war
eingebrochen. Niemand hatte die Zimmer durchwühlt.



»Jemand mit
langen Ärmeln, aber niemand in Uniform.« So viel wusste ich.



»Mehr hast
du nicht herausbekommen?«



»Nein, aber
ich habe Helens Seele erlöst«, hätte ich am liebsten geantwortet. Aber manche
Dinge bleiben lieber ungesagt und ganz besonders dieser Satz. »Sag mal,
Hollis… soweit ich weiß, hatte Helen eine einstweilige Verfügung gegen ihren
ersten Mann Jay erwirkt. Stimmt das?«



»Ja, Jay war
Alkoholiker, genau wie Helen, zumindest damals. Bei meiner Hochzeit mit Sally
war er auf jeden Fall betrunken. Mein Onkel musste ihn aus der Kirche führen,
weil er laut wurde. Der armen Sally war das unheimlich peinlich.« Hollis
schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf. »Soweit ich weiß, ist er wieder
in der Stadt. Anscheinend hat Helen ein Testament gemacht. Jay erbt das Haus
und Helens wenige Ersparnisse.«



»Aber warum
hinterlässt Helen alles einem Mann, der sie so misshandelt hat?« Das wollte so
gar nicht zu der Helen Hopkins passen, die ich, wenn auch nur kurz,
kennengelernt hatte.



Hollis
räusperte sich. »Na ja, wahrscheinlich weil sie ihm dankbar dafür war, dass er
Teenie als seine Tochter anerkannt hat.«



»Und niemand
weiß, wer Teenies Vater war?«



»Nein, aber
rein theoretisch könnte es auch Jay gewesen sein. Sie haben jedoch nie einen
DNA-Test machen lassen. Jay hat sich stets so verhalten, als sei sie seine
Tochter, und Helen hat ihn als Vater eingetragen, also…«



»Aber warum
sollte er sich überhaupt auf so etwas einlassen?«, unterbrach ihn Tolliver, der
konzentriert auf sein Einwickelpapier starrte. Er knüllte es zusammen und legte
es auf unser Tablett.



»Hätte er
die Vaterschaft verweigert, hätte er zugegeben, dass er seine Frau nicht
befriedigen kann«, sagte Hollis, so als sei das selbstverständlich.



»Er lässt
sich lieber ein uneheliches Kind unterschieben, als dass er zugibt, dass seine
Frau mit einem anderen geschlafen hat?« Tolliver klang skeptisch.



»Außerdem
war es ehrenwert, sich so zu verhalten.« Diesmal blickte auch Hollis eine Weile
woandershin. Dann sah er mich an, und ich spürte, wie ich Herzklopfen bekam.
»Manchmal tun Männer durchaus das Richtige«, sagte Hollis ernst.



»Aber wenn
Teenie nicht von ihm war, nahm er einem anderen Mann die Chance, das Richtige
zu tun«, entgegnete ich.



»Es gab
nicht viele Männer, die sich um die Vaterschaft gerissen hätten«, sagte Hollis.



Ich musste
wieder an meine Highschoolzeit denken. Es gab da etwas, das ich von Anfang an
nicht verstanden hatte, und jetzt konnte ich Hollis genauso gut danach fragen.
»Aber eines versteh ich nicht. Dell Teague hatte nichts dagegen, eine Freundin
mit so einem schlechten Ruf zu haben? Er stammt doch aus einer der besten
Familien der Stadt, oder? Zumindest aus der mit dem meisten Geld… Und
trotzdem verliebt er sich in ein uneheliches Mädchen mit einer Alkoholikerin
als Mutter und einem abwesenden Vater. In ein armes, wildes Mädchen.« Ich
wartete stirnrunzelnd auf Hollis’ Antwort.



Hollis
überlegte ein, zwei Minuten. »Sie hatten auch nichts miteinander zu tun, bis
Helen anfing, für Sybil zu arbeiten. Sie ließ Teenie nach der Schule
dorthinkommen, um ihre Hausaufgaben zu überwachen. Schon bald fühlten sich
Teenie und Dell zueinander hingezogen. Wenn Teenie Schwierigkeiten machte, dann
immer, wenn Dells Eltern beschlossen, die beiden voneinander zu trennen, oder
wenn Helen mal wieder dem Alkohol zugesprochen hatte. Wann immer Teenie nicht
mit Dell ausgehen durfte, war die Hölle los.«



Das war
interessant. Das half uns zwar im Moment nicht weiter, aber interessant war es
trotzdem.



Ich faltete
mein eigenes Einwickelpapier sorgfältig zusammen und legte es zu dem
zusammengeknüllten von Tolliver aufs Tablett.



»Bevor Helen
eine einstweilige Verfügung gegen Jay erwirkt hat - war Jay da gewalttätig?
Musste die Polizei jedes Wochenende wegen ihm ausrücken? Oder war es ein
bestimmter Vorfall, der diese Entscheidung ausgelöst hat?«



Hollis wirkte
nachdenklich. »Wenn, darin war das vor meiner Zeit. Da müsstest du schon einen
von den Polizisten fragen, die länger dabei sind. Ein ehemaliger Kollege führt
das Motel, in dem ihr wohnt, er heißt Vernon McCluskey. Der müsste das
eigentlich wissen.«



Wir waren
nicht sehr beliebt bei Vernon McCluskey, jenem dünnen, älteren Typ im Overall,
der normalerweise hinter der Rezeption stand. Der, der uns eindeutig
klargemacht hatte, dass wir bei ihm nicht länger willkommen waren.



Tolliver
stand auf, um den Müll vom Tablett in den Abfalleimer zu leeren. Eine der
uniformierten Angestellten, eine Frau um die fünfundzwanzig, beobachtete ihn
von ihrem Platz hinter der Kasse. Ihr Blick hatte etwas Begehrliches. Sie war
klein und gedrungen, und die McDonald’s-Uniform stand ihr nicht besonders.
Dafür hatte sie wunderschöne Haut, etwas, worauf Tolliver unheimlich steht,
vielleicht wegen seiner eigenen Aknenarben. Ich glaube nicht, dass Tolliver den
Punkt »gute Haut« erwähnen würde, wenn man ihn danach fragen würde, was er an
einer Frau attraktiv findet. Aber mir war aufgefallen, dass alle, auf die er
abfuhr, einen makellosen Teint besaßen.



Heute gingen
die begehrlichen Blicke der Frau ins Leere, da Tolliver nicht einmal in ihre
Richtung schaute. Stattdessen ging er auf die Toilette. Kaum, dass er weg war,
fragte mich Hollis, ob ich an diesem Abend wieder mit ihm ausgehen wolle. »Wir
könnten zum Gospelkonzert auf der Wiese vor dem Gerichtsgebäude gehen. Es ist
das letzte der Saison. Es werden kaum noch Touristen da sein, und es könnte dir
gefallen.«



»Du meinst,
es könnte mir gefallen?« Ich musste wieder an Annie Gibsons Bemerkung denken,
und seine große Hand legte sich auf meine.



»Bitte«,
sagte er. »Ich möchte dich gern wiedersehen.«



Es gab
vieles, was ich ihm gern gesagt hätte, ließ es dann aber doch lieber bleiben.



»Gut«, sagte
ich schließlich. »Um wie viel Uhr?«



»Ich lad
dich vorher zum Essen ein, einverstanden? Dann sehen wir uns um halb sieben bei
dir im Motel.« Sein Funkgerät quäkte, und er stand hastig auf, räumte sein Tablett
weg und verabschiedete sich. Als er die Glastür aufdrückte, sprach er in sein
Funkgerät.



Tolliver kam
zurück und schwenkte übertrieben die Arme. »Ich hasse diese Gebläse«, sagte er.
»Ich will Papierhandtücher.« Ich hatte ihn schon mindestens dreihundertmal über
das Gebläse klagen hören und sah ihn entnervt an.



»Dann
trockne dir die Hände halt an der Jeans ab«, sagte ich.



»Und, hast
du dich wieder mit deinem Liebhaber verabredet?«



»Ach halt
doch den Mund«, sagte ich gereizt. »Ja, das habe ich.«



»Vielleicht
überredet er ja seinen Chef, uns hierzubehalten, damit er dich noch ein paarmal
sehen kann.«



Tolliver
klang so ernst, dass er mich beinahe verunsichert hätte, wäre da nicht
plötzlich dieses Grinsen auf seinem Gesicht erschienen. Ich gab ihm einen sanften
Klaps, stand auf und hängte mir meine Handtasche über die Schulter. »Mistkerl«,
sagte ich lächelnd.



»Ihr schaut
euch also an, wie die Bürgersteige hochgeklappt werden?«



»Nein, wir
gehen auf ein Gospelkonzert vor dem Gerichtsgebäude.« Als Tolliver die Brauen
hob, sagte ich ernst: »Es ist das letzte der Saison.« Er lachte laut auf.



Ich schämte
mich ehrlich gesagt selbst ein bisschen und sagte auf der Rückfahrt zum Motel:
»Er ist ein netter Kerl, Tolliver. Ich mag ihn.«



»Ich weiß«,
sagte er. »Das weiß ich doch.«
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